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  »Hassen Sie diese Frauen?«


  »Warum sollte ich?«


  »Was geht Ihnen dabei durch den Kopf?«


  Sie haben mir eine Psychologin geschickt, eine Absolventin der Edith Cowan University. Nicht zu fassen. Sie hat mir gleich in den ersten fünf Minuten mehr über sich selbst erzählt, als sie in den nächsten fünf Jahren aus mir rauskriegen wird. Frisch von der Uni, und da glaubt sie, sie könnte in einen Kopf wie meinen einfach reinspazieren und sich darin umsehen. Geh da lieber nicht rein, Schätzelein, vielleicht kommst du nie wieder raus.


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Ganz richtig. Mir geht dabei nichts durch den Kopf. Der ist leer. Ich hasse die Frauen nicht. Ich gerate nicht bei jedem Vollmond in einen Blutrausch. Das kommt und geht. Ist nicht persönlich gemeint.«


  Marissa spricht von denen, die überlebt haben. Ich nicht. Sie beendet ihre Notizen und schenkt mir ein niedliches Stirnrunzeln.


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich meine, bei den Verletzungen. Sieht so aus, als hätten Sie ganz viel Wut in sich.«


  »Wollen Sie mich als Lügner bezeichnen, Marissa?«


  Ich kann in ihren Rock hineingucken, an den glatten Innenseiten ihrer Schenkel entlang. Sie weiß das. Sie setzt sich anders hin und verschiebt ihren Notizblock, um mir die Sicht zu versperren.


  Zu spät, jetzt ist das Bild in meinem Kopf, und in deinem ist es auch.


  Oder nicht, Marissa?


  Sie spürt meinen Blick, hört meine Stimme in ihrem Innern. Wünscht, sie hätte mich nicht übernommen. Seit sie jetzt ganz allein mit mir ist, erinnere ich sie an alles Schlimme in ihrem armseligen Leben. Sie spürt mich unter der Haut. Sie spürt mich an allen intimen Stellen.


  Ich weiß, dass ich gewonnen habe. Wieder mal.
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  Donnerstag, 21. Januar. Morgen.

  Thompsons Lake, Beeliar Regional Park,

  Western Australia.


  Der Leichenspürhund lag im spärlichen Schatten eines Papierrindenbaums und hechelte aus Leibeskräften. Das Thermometer würde heute wieder bis auf vierzig Grad klettern, schon den sechsten Tag in Folge. Rauch lag in der Luft, und einige Kilometer entfernt waberte eine graue Säule in den Himmel: eins von einer Handvoll böswillig entzündeter Buschfeuer rings um die Stadt herum. Detective Senior Constable Philip »Cato« Kwong sah auf seinem Handy nach der Uhrzeit. Es war 9:36 Uhr.


  Ein Hundeführer gab Mintie Wasser. Für einen Hund war sie gar nicht so übel. Sie war im Allgemeinen ruhig und gutmütig und diente einem nützlichen gesellschaftlichen Zweck. Cato war zwar kein großer Hundeliebhaber, aber er war vielen Menschen begegnet, auf die diese drei Dinge nicht zutrafen. Mintie hatte ihren Namen von den in Australien allgegenwärtigen Pfefferminz-Kaubonbons. Cato fiel ein, dass das Dezernat für Öffentlichkeitsarbeit bei der Polizei die Idee hatte, diese Bonbons am Nationalfeiertag an Teenager zu verteilen, die der Alkohol verrückt gemacht hatte. Vielleicht würden die Minties den Halbstarken helfen, kurz nachzudenken, bevor sie zuschlugen oder einen Fremden mit einer kaputten Flasche attackierten. Das würde sich am nächsten Dienstag zeigen, am 26. Januar. Mintie regte sich, schlappte dankbar aus der Wasserschüssel und folgte dem Hundeführer zögernd wieder in die grelle Sonne hinaus.


  Das Suchgitter hatte eine Fläche von etwa zehn mal zwanzig Metern. Es lag in einem Naturschutzgebiet namens Thompsons Lake, einem Stück Buschland am südlichen Ende der Autobahn. Nach einer Reihe von trockenen Wintern, denen heiße Sommer gefolgt waren, war der See verschwunden. Übrig geblieben waren nur eine Kruste aus rissigem Schlamm und verdorrtes, hüfthohes Gras. Um die Wildtiere drinnen und verwilderte Katzen und Dirtbiker draußen zu halten, hatte man das gesamte Gelände mit einem hohen Zaun umgeben. Und damit stellte sich auch schon gleich das erste Problem: Wie kriegte man in diese Umzäunung eine Leiche hinein? Eben waren sie alle von der Russell Road aus hereingekommen, durch einen Eingang mit Drehkreuz, so als wollten sie sich einen Tag lang auf der Royal Show in Perth amüsieren. Es gab zwar auch Fahrwege in den Naturpark hinein, aber nicht hier in der Nähe. Cato fielen eine Menge Stellen ein, wo man eine Leiche vergraben konnte, diese hier hätte auf seiner Liste aber eher weiter unten gestanden.


  Rabenkakadus mit weißen Schwänzen kreischten gereizt aus den Baumkronen. Der Hundeführer flüsterte Mintie etwas zu, tätschelte sie und ließ sie dann von der Leine, damit sie ihrer Nase folgen konnte. In einer Reihe begannen die Polizisten und die freiwilligen Helfer vom Rettungsdienst, das Gitter abzugehen.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass ich sie da drüben hingelegt habe.«


  Cato schaute den Sprechenden an. Gordon Francis Wellard, etwa Ende vierzig, Spitzbart, er sah aus wie ein verlebter Bohemien. Wellard war kleiner, als Cato gedacht hatte, doch die Andeutung von Muskulatur reichte, um alle abzuschrecken, die glauben mochten, sie hätten leichtes Spiel mit ihm. Netze aus Lachfältchen spannten sich um listige Augen. Man konnte sich vorstellen, wie er vormittags draußen vor Gino’s Café saß, in aller Ruhe seinen Latte Macchiato trank und sich über die mangelhafte Kunstförderung in diesem sogenannten Boom-Staat ausließ.


  Jetzt allerdings saß er in Handschellen auf einem klappbaren Picknickstuhl zwischen zwei Justizvollzugsbeamten. Alle drei rauchten und lachten zusammen über einen Witz. Für Wellard war es ein toller Ausflug. Er hatte lebenslänglich für einen Mord bekommen, und jetzt suchten sie nach einem weiteren, früheren Opfer, nach Briony Susan Petkovic. Bree, wie ihre Mutter sie nannte, wurde seit über fünf Jahren vermisst. Für Brees Mutter, die auch Wellards Exfrau war, war die Geschichte aber keineswegs abgeschlossen. Da stand sie, ein paar Meter entfernt, mit Sonnenhut und in Trikothemd und Cargohosen. In den Händen hielt sie eine T-Sonde aus Metall.


  Als ihre Tochter verschwunden war, hatte Shellie Petkovic sofort gewusst, dass Wellard etwas damit zu tun hatte. Den Akten zufolge hatte sie seitdem Wellards Gespött über sich ergehen lassen. Fünf Jahre lang hatte sie ihn eindringlich gebeten, Bree herauszugeben. Sie hatte ihn zahllose Male im Gefängnis besucht. Manchmal hatte sie selbst den Antrag gestellt, oft hatte er sie eingeladen, einige Besuche hatten die ganze Stunde gedauert, andere nur dreißig Sekunden. Alle waren vergeblich gewesen. Wellard hatte sich einfach irgendetwas zusammenphantasiert, je nachdem, wie er sich an dem jeweiligen Tag gerade fühlte.


  Aber da er jetzt hinter Schloss und Riegel saß und glaubte, er könne sich durch Kooperation Vorteile verschaffen, hatte er seine Einstellung schließlich überdacht. Die Polizei war nervös gewesen, als sie Shellie Petkovic seine grotesken Bedingungen erklärt hatte, aber Shellie hatte ohne Zögern eingewilligt – alles war besser, als nicht zu wissen, wo sich ihre Tochter befand. Daher stand sie jetzt mit der T-Sonde da und stocherte nach den Anweisungen des Mörders in der Erde herum, um Brees Leiche zu finden. Trotz der Hitze löste diese Vorstellung bei Cato eine Gänsehaut aus.


  »Oder vielleicht da drüben?«, sagte Wellard mit einem Finger an den Lippen, nachdenklich, als überlege er, wo man die neuen Möbel hinstellen solle. »Ja, da wird’s wärmer, eindeutig.«


  Wirklich zum Schießen.


  Um die Situation zu entschärfen, trat Detective Inspector Mick Hutchens so zwischen den Mann und seine Exfrau, dass die beiden sich nicht mehr sehen konnten. Das Ganze war Hutchens’ Idee gewesen, und jetzt witterte er offenbar ein Ergebnis. Cato hingegen konnte nur Schweiß, Rauch und etwas Saures riechen.


  Mintie schlug an, wedelte mit dem Schwanz und scharrte auf einer sandigen Stelle herum.


  Alle umringten die Hündin, während sie sich setzte und auf ihre Belohnung wartete. Der Hundeführer tätschelte sie und gab ihr ein Leckerli. Hutchens hatte ein Funkeln in den Augen. Er nickte einem Helfer zu, der daraufhin eine T-Sonde in die ausgetrocknete Erde stieß. Ein leises Scharren war zu hören, wie ein Zischen, als stieße die Erde den lange angehaltenen Atem aus.


  Der Stab hatte etwas getroffen. Der Helfer zog ihn heraus, markierte die Stelle und versuchte es ein paar Zentimeter weiter noch einmal. Wieder traf er. Einige Zentimeter entfernt noch ein Treffer. Die Mutter stieß ein Schluchzen aus. Wellard war mucksmäuschenstill geworden. Da er sich am äußeren Rand des Kreises befand, versuchte er aufzustehen, um besser sehen zu können, aber die Justizvollzugsbeamten drückten ihn wieder auf seinen Stuhl.


  Als die Spaten geholt wurden und zwei Männer anfingen zu graben, trat Cato mit den anderen zurück.


  Gestank stieg auf. Die Leiche wimmelte von Maden und anderen Insekten. Fliegen ließen sich auf dem aufgedeckten Festmahl nieder. Es war etwa anderthalb Meter lang und hatte vier Beine.


  »Ein gottverdammtes Schwein«, bemerkte Hutchens.


  Hinter ihnen kicherte Wellard auf seinem bequemen Picknickstuhl. Die Mutter schrie auf und holte mit der eisernen Sonde aus. Doch bevor sie Wellards Kopf treffen konnte, warf Cato sich instinktiv dazwischen, um den Mörder zu schützen. Das war das Letzte, woran er sich erinnerte.
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  Freitag, 22. Januar. Vormittag.

  Fremantle, Western Australia.


  Es stank nach schalem Bier und Alkopops, und der Boden klebte unter ihren Schuhsohlen. Lara Sumich streckte dem Barmanager ihren Dienstausweis hin. Der Mann sah aus, als hätte er nicht viel geschlafen, und die Zähne hatte er sich auch schon länger nicht mehr geputzt.


  »Was kann ich für Sie tun, Detective – Senior – Constable?«


  Er hieß Luke und hatte seine Frage an ihre Brust gerichtet.


  »Der Film aus der Überwachungskamera von gestern Abend. Den möchte ich gern sehen.«


  Luke wirkte verblüfft. »Kann mich nicht an irgendwelchen Ärger erinnern.«


  »Ein Mann hat draußen auf der Straße eine Flasche ins Gesicht gekriegt. Er hat ausgesagt, er hätte mit dem Typen, der das gemacht hat, vorher hier drinnen ein bisschen gerangelt.«


  »Das höre ich zum ersten Mal.«


  »Vielleicht müssen Sie Ihren internen Kommunikationsprozess optimieren.«


  »Wie bitte?«


  »Ein bisschen mehr mit Ihrem Personal reden.« Lara verlor die Geduld. »Was ist jetzt mit dem Film?«


  »Das Zauberwort?«


  »Wie wär’s mit ›Schanklizenz‹? Können wir weitermachen?«


  Sie gingen hinter die Bar und durch einen vollgestellten Flur in ein Büro. Es war die ganz normal versiffte Variante: Schreibtisch, Stuhl, Papiere, Aschenbecher, Computer und ein Poster mit einer nackten jungen Frau, die in den Farben der Fremantle Dockers bemalt war. Sie hielt einen roten Football, Marke Sherrin. Die beiden Überwachungsmonitore standen auf einem Extratisch. Auf dem einen war ein einziges großes Bild zu sehen, der andere war in Viertel geteilt und zeigte die Aufnahmen von den Kameras über der Tanzfläche, hinter der Bar, im Foyer und über dem Eingang. Auf einem der Bilder ging gerade eine Reinigungskraft mit Wischmop und Eimer über die Tanzfläche, und auf einem anderen suchten Fußgänger in der zunehmenden Hitze draußen den Schatten des Gebäudes.


  »Auf CD oder USB-Stick?«, fragte Lara.


  »Geht beides, was ist Ihnen lieber?«


  »CD. Alles, von etwa acht Uhr bis zur Schließung.«


  »Kein Problem.« Luke klickte und tippte eine Weile, dann reichte er ihr zwei CDs. »Viel Spaß damit.«


  Ein gedämpfter Aufschrei ertönte, und auf dem Überwachungsmonitor war zu sehen, wie die Putzfrau Arme schwenkend über die Tanzfläche gerannt kam. Lara folgte Luke zurück durch den Flur.


  »Mister Luke, Mister Luke!«


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Mister Luke, in der Toilette.«


  »Worum geht es denn?« Er wandte sich an Lara. »Diese Leute arbeiten für ’n Appel und ’n Ei, aber man kriegt nichts Vernünftiges aus ihnen raus.«


  Reizend. Lara machte sich nicht die Mühe zu antworten.


  »Gehen Sie, Mister, sehen Sie doch, in der Toilette. Bei den Männern.«


  Diesmal ging Lara voran. Sie winkte den beiden anderen, sie sollten warten, als sie die Tür aufschob. Nachtklub-Toiletten rochen ja meistens ein bisschen streng, aber hier stank es wie in einem Schlachthaus. Alle Kabinentüren standen offen, bis auf eine. Aus dieser Kabine kam Blut, auf den abgetretenen blauen Fliesen davor hatte sich eine dunkle, klebrige Lache gebildet. Lara lugte durch den Spalt unter der Tür und sah Füße in schmuddeligen Sportschuhen. Da sie den Tatort nicht verunreinigen wollte, ging sie in die Nachbarkabine, stellte sich auf die Kloschüssel und schaute über die Trennwand.


  Cato Kwong betastete seine Beule. Sie befand sich knapp über dem Haaransatz links von der Schläfe. Auch wenn sie ein bisschen abgeschwollen war, blieb sie doch weiterhin empfindlich. Aber die Wunde hatte nicht genäht werden müssen, die medizinischen Pendants zu Klebstoff und Klebeband hatten ausgereicht, um sie zu schließen. Cato war fünf Minuten bewusstlos gewesen und dann mit höllischen Kopfschmerzen und blutverklebtem linken Auge wieder zu sich gekommen. Dunkel erinnerte er sich daran, wie die Mutter »Tut mir leid, tut mir so leid« geschluchzt hatte, wie man Wellard mit seinem gackernden Lachen abgeführt hatte und wie Detective Inspector Hutchens in sein Blickfeld geschwebt war.


  »Mensch, Cato, alles in Ordnung? Gut gemacht, mein Junge.«


  Als CT und Tests bestätigt hatten, dass er weder Schädelfrakturen noch offensichtliche Hirnschäden davongetragen hatte, war Cato aus dem Fremantle Hospital entlassen worden. Den Abend hatte er zu Hause verbracht und sich seinen Kopfschmerzen und seinen bösen Gedanken über Detective Inspector Hutchens und Gordon Wellard hingegeben. Irgendwann hatte er dann ein paar Panadol geschluckt und sich entschieden, früh ins Bett zu gehen. Jake würde erst am Dienstag kommen. Sie wollten zur Australia Day Cracker Night unten am Hafen gehen, wo mehr als Feuerwerk geboten wurde. Anschließend würde der Junge für den Rest der Woche bei ihm bleiben und erst am Sonntag wieder zu seiner Mutter und ihrem neuen Freund zurückkehren.


  Cato trank einen Schluck Kaffee und schaute aus dem Fenster über die niedrigen Dächer von Fremantle und die Norfolktannen, hinter denen der Indische Ozean flimmerte. Wieder ein Tag mit vierzig Grad, aber heute saß er immerhin in einem Großraumbüro mit Klimaanlage. Jetzt standen der Papierkram und das Nacharbeiten von Wellards großem Ausflug an.


  Gordon Francis Wellard war ein sadistischer, kontrollsüchtiger, geltungsbedürftiger Psychopath – davon gab es im Casuarina, dem Hochsicherheitsgefängnis von Western Australia, einen ganzen Haufen. Wellard aber war angeblich Hutchens’ persönlicher Psychopath, ein Informant, den der Detective Inspector seit den Anfängen seiner Karriere gehegt und gepflegt hatte. Das hatte beiden Männern etwas gebracht: Hutchens hatte für seine berufliche Laufbahn davon profitiert, und Wellard war in dieser Zeit scheinbar unantastbar gewesen, ganz gleich, was man ihm im Laufe der Jahre zur Last gelegt hatte. Jetzt jedoch hatte er Hutchens in Verlegenheit gebracht, weil er wegen Mordes eingebuchtet worden war. Folglich musste Wellard sich rehabilitieren. Das Mindeste war, dass er ihnen verriet, wo die Leichen vergraben waren.


  Hutchens glaubte allen Ernstes, dass er an den Mann herangekommen war. »Siehst du, Cato, ich weiß ja, dass der Mann ein Arsch ist, aber er ist zuverlässig. Er wird das Richtige tun. Er ist mir was schuldig.«


  Laut Akte hatte Shellie Petkovic drei Jahre Ehehölle mit Wellard erduldet. Als sie ihn los war, nahm sie als Erstes ihren Mädchennamen wieder an. Der charismatische Mann, den sie zu heiraten geglaubt hatte, hatte in den Flitterwochen im Kalbarri Beach Resort sein wahres Gesicht gezeigt. Ein Streit über eine Belanglosigkeit hatte damit geendet, dass Shellie im dortigen Krankenhaus mit zwei Dutzend Stichen genäht werden musste. In den nächsten beiden Jahren schikanierte Wellard sie, er prügelte und misshandelte sie, vergewaltigte sie, bestahl sie und belauerte sie auf Schritt und Tritt. Jedes Mal, wenn Shellie versuchte, ihn zu verlassen, wurde sie durch Drohungen und Manipulationen wieder gefügig gemacht. Ihre Tochter Bree, die aus einer früheren Beziehung stammte, war Zeugin dieses Albtraums und bald hatte Wellard auch das Mädchen ganz in seiner Gewalt. Mit dreizehn schwänzte Bree die Schule, mit vierzehn trank sie und nahm Drogen, mit denen Wellard sie versorgte, und mit fünfzehn stand sie auf der Vermisstenliste.


  Während einer der seltenen Phasen, in denen Shellie die Nervenstärke aufgebracht hatte, bei einer Freundin Zuflucht zu suchen, erhielt sie einen Anruf von ihrer Tochter. Bree sagte, sie sei mit Wellard zusammen. Das war ihr letztes Gespräch gewesen. Als Shellie Wellard zwei Tage später nach Bree fragte, behauptete er, er wisse nicht, wo sie sich aufhalte. Nachbarn berichteten, sie hätten an dem Abend, als Bree angerufen hatte, einen Streit gehört, aber sie hatten schon von vielen Streitigkeiten erzählt, und es hatte nie Konsequenzen gehabt. Man fand keine Spur von Bree, und so sehr die Polizei sich auch bemühte, es war nicht möglich, Wellard für ihr Verschwinden verantwortlich zu machen. Daher kam man zu dem Schluss, Briony sei eben ein unberechenbarer Teenager und könne überall sein. Nachdem ihre Tochter als vermisst gemeldet war, fand Shellie Petkovic den Mut, Wellard endgültig zu verlassen. Der Fall blieb ungelöst, aber die Akte verstaubte – soweit eine Computerdatei verstauben kann. Shellie allerdings ließ der Polizei weiterhin keine Ruhe. Sie meldete rätselhafte, höhnische Anrufe und Bemerkungen von Wellard, doch man konnte ihr nur zu einem Kontaktverbot raten, zusätzlich zu allem, was sie bereits gegen ihn in der Hand hatte. Zweieinhalb Jahre später wurde Wellard verhaftet, weil er seine neue Lebensgefährtin, Caroline Penny, ermordet hatte. Er wurde schuldig gesprochen und eingesperrt.


  Da ihm ein Leben im Knast bevorstand, hatte Wellard seinen alten Kumpel Hutchens kontaktiert und ihm angeboten, Aussagen zu Brees Aufenthaltsort zu machen. Vielleicht erhoffte er sich als Gegenleistung für seine Kooperation einen bevorzugten Status und eine vorzeitige Entlassung auf Bewährung. Vielleicht wollte er auch einfach nur weiter im Mittelpunkt stehen und ein bisschen Spaß haben. Cato konnte nur nach den offiziellen Berichten gehen, und auf den Formularen gab es keine Spalte, wo man den abartigen Daseinszweck eines Verrückten hätte beschreiben können.


  In Catos Kopf hatte es wieder angefangen zu pochen. Er hatte keine Ahnung, was sein Chef sich von dieser Aktendurchsicht erhoffte. Reingewaschen zu werden? Oder ein verwässertes Geständnis? Wollte er die ungeliebte Aufgabe Cato zuspielen? Cato hatte schon einmal als Sündenbock hergehalten und geschworen, wenn auch nur sich selbst, seinem Chef nie wieder den gepolsterten Arsch zu retten. Doch nun war er hier, frisch aus dem Viehdezernat, und hatte in Hutchens’ handverlesener Kriminalpolizei in Fremantle eine zweite Chance erhalten. Vielleicht war das die Buße, die das Schicksal ihm für seine Sünden auferlegte? Dass er mit einer gelben Plastiktüte und einer Kotschaufel bewaffnet hinter seinem Chef herschlurfen musste? Cato wappnete sich für eine Auseinandersetzung mit Hutchens. Er wollte gerade an die Bürotür des Detective Inspectors klopfen, als sie sich öffnete.


  »Genau der Mann, den ich sprechen wollte«, sagte Hutchens. »Ein Experte aus dem Viehdezernat.«


  »Ja bitte?«


  »Das Schwein, das wir gestern gefunden haben. Irgendein krankes Arschloch hat es mit einer Nagelpistole umgebracht. Nicht zu fassen, was es für Menschen gibt.«


  »Das ist wohl eher ein Fall für den Tierschutzverein, Chef.«


  Hutchens betastete die grauen Strähnen, die er über seine beginnende Glatze gekämmt hatte. »Ich weiß, das ist schlichtweg krank, sonst nichts. Das arme Schwein, hatte doch niemandem was getan.«


  Cato hätte nie gedacht, dass sein Chef so eine Schwäche für das liebe Vieh hatte.


  Hutchens zufolge hatte die vorläufige Spurensicherung am Tatort keinen Hinweis auf das vermisste Mädchen ergeben, sondern die grässlichen letzten Momente des Schweins aufgedeckt, das sich in der Gewalt eines Perversen mit einem Akkunagler befunden hatte. Wer immer das getan hatte, würde früher oder später ins Visier der Polizei geraten, denn Perverse neigten dazu, willkürlich die Spezies zu wechseln. Bis dahin allerdings mussten sie sich mit dem Nachspiel des Wellard-Fiaskos beschäftigen.


  »Morgen besuche ich den Scheißkerl, dann drehe ich ihm den Hals um«, sagte Hutchens düster. »Wenn er glaubt, auf diese Weise würde er kriegen, was er will, dann hat er sich aber geschnitten.«


  »Kann es sein, dass er mal ’ne klare Ansage braucht?«


  »Der braucht mal zwanzig Minuten in der Dusche mit einem großen, wenig zimperlichen Freund, der ihn wieder in die Spur bringt.«


  »Was soll ich mit dem Bericht machen? Ich hab ja nicht viel Spielraum. Zu viele Zeugen.« Ausreden, Ausreden – so viel zu Catos feierlichem Schwur, aufrichtig und integer zu bleiben und keine stinkenden Hinterlassenschaften mehr wegzuräumen.


  »Scheiß auf den Bericht. Warum nicht die Wahrheit? Shellie hat den Bedingungen für die Suche zugestimmt, weil sie alles tun würde, um ihre Tochter zu finden. Ist nicht meine Schuld, dass Wellard ein Arsch ist. Schreib das, schreib, was du willst.« Hutchens warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Du machst dir zu viele Gedanken um die Formalitäten, Cato, du wirst noch zum Bürokraten. Aber ich hab dich als Polizist eingestellt.«


  »Sorry, Sir, ich tue mein Bestes.«


  »Instinkt, mein Freund, darum geht es.«


  »Ich werd’s mir merken. Danke, Sir.«


  »Was soll denn dieser Quatsch mit dem Sir? Wir machen hier doch keine Vorführung. Willst du mich verarschen?«


  »Niemals.«


  »Gut. Und jetzt fahr zu Shellie. Sieh mal zu, dass du das wieder zurechtbiegst.«


  Das Telefon klingelte und Hutchens griff danach. Kurzes Gemurmel, seine Stirn glättete sich. »Ja, leck mich doch. Bis in zehn Minuten, Lara.«


  »Gute Nachrichten?«, fragte Cato.


  »Allerdings.« Hutchens strahlte. »Eine Leiche im Klo vom Birdcage, alles voller Blut.«
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  »Also, noch mal zur Klärung. Unser Johnnyboy macht gerade sein Kacka, die Tür ist abgeschlossen, und jemand schneidet ihm die Kehle durch. Richtig so?« Hutchens sah Lara scharf an, während er auf ihre Antwort wartete.


  »Die Hose war offen, aber noch nicht runtergezogen. Dazu war er nicht mehr gekommen.«


  Draußen um den Nachtklub herum war Absperrband gespannt. Der schlaksige, trübsinnige Duncan Goldflam und sein forensisches Team waren bereits an der Arbeit. Trittplatten aus Metall führten zum Tatort, und ein paar blutige Fußabdrücke und andere Dinge, die von Interesse waren, hatte man abgegrenzt, fotografiert und nummeriert. Das Lokal war beleuchtet wie ein Filmset, an der Wand spielten verzerrte Schatten.


  »Woher kam unser Angreifer denn? Durch den Spalt unter der Tür? Oder oben über die Trennwand? Oder aus der Kloschüssel?«


  »Es ist noch zu früh für Vermutungen, Boss.«


  »Kommen Sie, Lara, dafür werden wir doch bezahlt. Ich habe gerade zu Cato gesagt, dass wir allmählich vergessen, wie man Polizeiarbeit macht.«


  Cato Kwong hatte sich bis auf Hörweite genähert. Lara nickte ihm freundlich zu und lächelte. Das war Teil ihres stillschweigenden, unbehaglichen Waffenstillstands. Lara hatte bei der Arbeit am Fall Jim Buckley in Hopetoun gepfuscht, und Cato hatte das aufgedeckt und sie damit um den Ermittlungserfolg in ihrem ersten Mordfall gebracht. Sie hatte alle gängigen Tricks angewandt: Beweise untergeschoben, Zeugen manipuliert, Widersprüche vertuscht. Aber nichts davon hatte Cato Kwong täuschen können.


  »Wenn die Forensiker mit den vorläufigen Untersuchungen fertig sind, können wir besser Vermutungen anstellen.«


  »Hmmm. Und wir wissen seinen Namen noch nicht, ist das richtig?«


  »Stimmt, bisher nicht.« Das war eine Lüge. Lara hatte den Toten in der Toilette gleich beim ersten Blick über die Trennwand erkannt. Aber sie hatte noch nicht durchdacht, welche Auswirkungen ihre früheren Beziehungen zu ihm haben könnten, daher schwieg sie vorerst.


  Hutchens wandte sich an Cato. »Und was meinst du dazu?«


  Cato nahm Laras Anwesenheit mit einem Augenzwinkern zur Kenntnis. »Alles sehr interessant, Chef.«


  Lara musterte Catos Gesicht, aber seine Miene war unergründlich.


  Nichts war so schäbig wie ein Nachtklub bei Tageslicht, sinnierte Cato, als er vom Birdcage wieder losfuhr. Ein Pulk neugieriger Zuschauer hatte sich rings um das Absperrband versammelt. Sie schleckten Eis, schlürften kalte Getränke und Kaffee und machten mit ihren Handys Schnappschüsse. Fremantles neueste Touristenattraktion: Mord. Angeblich war es Catos Aufgabe, die Zeugenaussagen zusammenzutragen. Weiß Gott, wie viele Menschen in der vergangenen Nacht durch das Lokal gezogen waren. Er würde sie ausfindig machen, sobald er den kleinen Auftrag von Detective Inspector Hutchens erledigt hatte.


  Shellie Petkovic wohnte in einer Doppelhaushälfte von Homeswest ganz in der Nähe der Lefroy Road, dicht bei der Highschool. Typisch sozialer Wohnungsbau: Am Straßenrand lagen fleckige Matratzen und verrostete halbe Fahrräder, obwohl erst in ein paar Monaten Sperrmüll war. Shellie bewohnte ein Eckhaus, das sich von den anderen durch eine selbstgebastelte Mosaik-Hausnummer, ein Klangspiel und einen Regenbogenkristall im Fenster unterschied. Aus der anderen Haushälfte dröhnte Musik, oder was man so nannte. Cato klopfte an das Sicherheits-Fliegengitter. Kein Lüftchen regte sich, und Schatten gab es auf der mittäglichen Straße auch nicht. Shellie schob den Riegel auf und verschwand ohne ein Wort wieder im dunklen Hausinneren. Cato folgte ihr. Das Haus roch nach Katze, und da lag sie auch schon, in einem Sessel zusammengerollt, eine dicke Tigerkatze. Shellie zog sich auf die Couch zurück und deckte sich trotz der Hitze mit einer Bettdecke zu. Sie beobachtete Cato.


  »Ich soll fragen, wie es Ihnen geht, aber jetzt sehe ich es ja«, sagte Cato.


  »Ja? Was sehen Sie denn?«


  »Eine, die die Schnauze voll hat.«


  »Und?«


  »Es tut mir leid.«


  »Danke. Finden Sie allein wieder raus?«


  Er war entlassen, aber sie ließ ihn nicht aus den Augen. Shellies Augen waren auffallend blaugrau; in dieser Umgebung wirkte ihr Blick eindringlich und unversöhnlich. Ihr dunkles Haar war stachlig und verfilzt und schrie nach Zuwendung. Auf dem Kaminsims stand ein gerahmtes Foto von einer jüngeren, lächelnden Shellie und einem kleinen Mädchen in einem rosa Tutu und mit Feenflügeln.


  »Mein Chef will wissen, wie Sie zu dieser ganzen … Geschichte stehen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wollen Sie die Sache weiterverfolgen?«


  »Sagen Sie Ihrem Chef, das geht ihn einen Dreck an.«


  »Okay.« Cato schrieb seine Handynummer auf eine Karte und legte sie auf den Tisch. »Wenn ich irgendwas tun kann, Anruf genügt.«


  »Was macht Ihr Kopf?«


  Cato betastete die Beule und lächelte. »Ist bloß eine Fleischwunde.«


  »Schade, dass Sie mir in die Quere gekommen sind. Ich hätte das Arschloch erledigen können.«


  »Wie kommst du mit den Zeugen voran?«


  Lara Sumich hatte sich auf eine Ecke von Catos Schreibtisch gehockt. Sie schlürfte Wasser und hielt sich das kühle Glas dann an den Hals, dorthin, wo ihre Blusenknöpfe anfingen. In der Hitze war ihr brauner Pferdeschwanz welk geworden.


  Cato sah auf seinen Monitor. »Die Reinigungskraft und das Personal der Bar habe ich schon. Hinter den Türstehern sind wir noch her. Und die Gäste? Das sind mehr als zweihundert. Donnerstags ist anscheinend immer Retro-Abend, Hits aus den Achtzigern.«


  »Aus den Achtzigern? Was hatten die denn damals für Musik?«


  »Men at Work, Spandau Ballet, Madonna, solche Sachen.«


  »Da war ich wahrscheinlich noch mit meinen Barbie-Puppen beschäftigt.«


  In diese Falle war Cato schon einmal getappt. Der Altersunterschied zwischen ihnen betrug höchstens zehn Jahre, aber Cato fühlte sich Lara gegenüber wie ein Relikt aus dem Neolithikum.


  »Viele von den Gästen waren Studenten von der Notre Dame hier in Fremantle und von der Murdoch University in Perth, außerdem waren Rucksacktouristen da und Gäste, die am Donnerstagabend regelmäßig kommen. Wenn wir also die Mitgliederliste des Klubs, die Daten von den Unis und den Hostels und außerdem die Filme aus den Überwachungskameras haben, müssten wir sie irgendwann alle zu fassen kriegen.« Cato lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Du hast die Filme, ist das richtig?«


  »Ja, ich will nur was nachgucken, dann kriegst du sie, noch heute Nachmittag.«


  »Danke.« Cato wandte sich wieder dem Computer zu. »Ein Glück, dass du so schnell am Tatort warst.«


  »Ich hatte eine Beschwerde wegen Körperverletzung bekommen und war gerade dabei, der Sache nachzugehen.«


  »Irgendein Zusammenhang?«


  »Nein, soweit ich das sagen kann.«


  »Irgendwelche persönlichen Daten über das Opfer?«


  »Nein, bisher nicht.« Lara trank ihr Wasser aus und stand auf. Cato erhaschte einen Hauch ihres teuren Parfüms. »Teambesprechung um fünf«, sagte sie. »Bis dann.«


  »Er heißt Santo Rosetti. Zweiunddreißig Jahre alt. Derzeit wohnhaft bei seinen Eltern in Spearwood. Vorbestraft wegen Drogenbesitz und Drogenhandel: Haschisch, Ecstasy, Methamphetamin, Ketamin, die übliche Palette.« Lara schaute sich in dem überfüllten Raum um; aller Augen waren auf sie gerichtet. Detective Inspector Hutchens hatte deutlich gemacht, dass er die Leitung hatte, dass sie aber die Routinearbeit machen sollte. Jetzt brachte sie alle auf den neuesten Stand. Am Nachmittag hatte man Santos blutige Brieftasche aus einem Baucontainer gefischt. Das Bargeld war verschwunden, aber verschiedene Karten hatten noch dringesteckt, darunter auch die von der Krankenversicherung und der Führerschein. Dass Santo jetzt durch ordentliche Ermittlungen offiziell identifiziert worden war, machte das Leben für Lara ein bisschen einfacher. Sie brauchte nicht mehr zuzugeben, dass sie ihn kannte. »Bekannte Kontakte, er hatte Verbindungen zu den Apachen, hat aber auch mit den Brüdern Tran aus Baldivis geflirtet.«


  »Klingt ziemlich schwachsinnig«, murmelte Hutchens.


  »Jedenfalls lebte er gefährlich«, sagte Lara. »Ich vermute, dass die Dezernate für Bandenkriminalität und für schwere Straftaten an dem Fall mitarbeiten wollen, oder nicht, Boss?«


  »Nur über meine Leiche«, erklärte Hutchens. Aus der Versammlung ertönte beifälliges Gemurmel. Sie wollten sich als erste an diesem Mordfall versuchen. Hutchens schenkte ihnen ein Lächeln, ganz der huldvolle Diktator. »Ich werde die Parameter mit dem Dezernat für schwere Straftaten abklären. Cato, du bist für den Kontakt zur Bandenkriminalität zuständig. Dich kennen sie ja. Sorge dafür, dass sie brav bleiben und nichts erfahren und uns in Ruhe lassen.«


  Lara behielt ihre mordlustigen Gedanken für sich. Kwong war der Letzte, den sie in dieser Position gebrauchen konnte. Hutchens sah sie an, als könne er ihre Gedanken lesen.


  »Haben wir inzwischen Hinweise darauf, wie sie ihn hinter der abgeschlossenen Tür kriegen konnten?«


  »Die vorläufige Untersuchung der Blutspritzer legt nahe, dass er höchstwahrscheinlich in der Kabine gestorben ist.« Lara warf Duncan Goldflam einen Blick zu, und er nickte zustimmend. »Der Mörder muss also bei ihm in der Kabine gewesen sein, ungebeten oder nicht, und sich dann über die Trennwand davongemacht haben.«


  »Warum das Theater? Warum konnte er ihn nicht kaltmachen und dann auf die einfache Tour verschwinden?«


  »Ein absichtlicher Versuch, uns zu verwirren, Boss? Ein bisschen Ablenkung?«


  »Kluges Mädel.«


  Lara nickte neutral, statt sich den Finger in den Hals zu stecken. »Wir konzentrieren uns also auf die Zeugen und auf das Filmmaterial aus den Kameras, außerdem werden wir alle Gäste überprüfen und nachforschen, ob jemand Verbindungen zu den Apachen oder zu den Trans hat. Und wir sind immer noch auf der Suche nach der Mordwaffe.«


  »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass das ein ziemlich großes, scharfes Messer war«, sagte Hutchens. »Das freie Wochenende ist gestrichen, die Überstunden gehen auf mich; bis morgen früh, Leute.«


  Cato hatte sich in den Food Markets in der Nähe des Büros ein Pad Thai bestellt. Es war noch so früh am Abend, dass er draußen einen Tisch bekam. Er kritzelte an einem kryptischen Kreuzworträtsel in einem West Australian herum, der in der Polizeikantine liegen geblieben war. In der Schlagzeile auf der ersten Seite wurden die Zahlen der Asylsuchenden und der Boote genannt, die in den letzten zwölf Monaten angekommen waren. So machte man heutzutage Bestandsaufnahme: Die Flüchtlingskonvention wurde auf ihre rein mathematische Essenz reduziert.


  Cato kam mit seinem Rätsel nicht weiter. Ganzkörperschwebezustand. Fünf und vier Buchstaben. Der zweite Buchstabe war ein o, der fünfte ein r. Irgendwas mit »hoher«? Endlich war der Seewind aufgekommen, er mischte sich mit Gerüchen nach Schweiß und Sonnencreme, heißem Beton, Abgasen und würzigen Düften von den Essensständen. Für später am Abend hatte Cato sich mit einem Detective Sergeant von der Bandenkriminalität verabredet. Dass sie die Netze nach den Gästen des Birdcage ausgeworfen hatten, brachte inzwischen erste Ergebnisse, und ein extra dafür gebildetes Team sollte die Leute vernehmen und weiteren Namen nachgehen, falls welche auftauchten. Die Handys der Klubbesucher hatte man vorübergehend beschlagnahmt, weil darauf möglicherweise hilfreiche Fotos von dem Abend zu finden waren. Das Filmmaterial aus den Überwachungskameras hatte Cato noch nicht bekommen, er wollte Lara daran erinnern, sobald er wieder im Büro war.


  Seine To-do-Liste entwickelte ein Eigenleben: Zeugen, Überwachungsfilme, Kontakt zum Dezernat für Bandenkriminalität, Shellie Petkovic im Auge behalten. Cato spürte immer noch ihren Blick. Wie schaffte sie es wohl von einem Tag zum nächsten? Nachdem sie ihr Schicksal mit einem Mann wie Gordon Wellard verknüpft und miterlebt hatte, wie er mit seinem Gift ihre Tocher infizierte? Wie überlebte sie mit dem Wissen, dass Wellard es war, der Bree mitgenommen hatte, und dass er sie nicht zurückbringen würde? Mit dem Wissen, dass alles das für ihn nicht mehr war als ein Scherz? Und mit dem Wissen, dass sie nichts dagegen tun konnte. Cato vermochte sich nicht vorzustellen, wie es ihm gehen würde, wenn jemand seinem Sohn etwas derartiges angetan hätte. Das Affentheater im Busch hatte ihn angewidert. Er musterte die Gesichter der anderen Gäste und versuchte, sich daran zu erinnern, wie es war, einen Tag lang ohne Gedanken an flache Gräber im Busch oder an mit Blut überschwemmte Toilettenkabinen zu leben. Unmöglich. Cato schaute wieder auf das Kreuzworträtsel hinunter, und diesmal sah er die Lösung sofort: Toter Mann.


  Er klemmte die letzten Nudeln zwischen seine Stäbchen, schluckte sie herunter und machte sich auf den Weg zurück ins Büro.
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  Cato hatte sich die Überwachungsfilme zweimal angesehen und nichts entdeckt, was sein Interesse geweckt hätte, bis auf ein verschwommenes Handgemenge am Rand der Tanzfläche, das nach dreißig Sekunden im Sande verlaufen war. Santo Rosetti war mehrmals zu sehen, er redete mit anderen Klubbesuchern, trank und tanzte – schlecht. Weder bedrohliche Apache-Rocker noch vietnamesische Gangster gesellten sich zu ihm, um ihn zu einem Tänzchen in die Unterwelt aufzufordern. Cato übergab die CDs einem Assistenten, der sich die Filme genauer ansehen und Fotos von allen Gästen ausdrucken sollte, die noch nicht identifiziert und ausfindig gemacht worden waren.


  »Cato! Die Rückkehr des Jedi-Ritters. Wie war’s denn in der Verbannung?«


  »War ’ne ganz schöne Viecherei«, antwortete Cato. Sie schüttelten sich die Hände. »Dirty Harry! Lange nicht gesehen.«


  Es war Detective Sergeant Colin Graham vom Dezernat für Bandenkriminalität oder »Organisiertes Verbrechen«, wie in den Fernsehnachrichten immer unter seinem Namen stand. Das regelmäßige Erscheinen in den Medien tat Colin gut. Er hatte in den acht Jahren, seit Cato nicht mehr mit ihm zusammenarbeitete, etwa zehn Kilo abgenommen. Sein Haar war sorgfältig zu einer Strubbelfrisur gestylt, und er sah mit seinen fünfundvierzig Jahren eher wie fünfunddreißig aus. Sie begaben sich in die kleine Küche, wo Cato den Wasserkocher anstellte und kolumbianischen Kaffee in eine Stempelkanne löffelte. »Mit Milch und Zucker?«


  »Schwarz und ohne Zucker.« Graham tätschelte seinen flachen Bauch. »Muss mein Gewicht halten. Meine neue Frau, die Tania, nimmt das ziemlich genau.«


  »Glückwunsch. Steht dir gut.«


  »Ich weiß, ich bin ein Glückspilz. Und du? Hab gehört, ihr habt euch getrennt, Jane und du.«


  Cato zuckte die Achseln. »Die Statistik war gegen uns.«


  »Schade, ich mochte sie.«


  »Ja, ich auch.« Cato wechselte das Thema. »Immer noch in Como?«


  »Nein, inzwischen in Floreat. Tania wollte in der Nähe ihrer Eltern wohnen.«


  »Teuer?« Ein Nicken. »Netter Bowling Club, hab ich gehört.«


  »Du solltest dir mal irgendwann die Bibliothek ansehen. Beeindruckend.« Graham warf einen Blick auf die Uhr. »Also, zu Santo Rosetti, was ist passiert?«


  »Jemand hat ihm letzte Nacht die Kehle durchgeschnitten.«


  »Habt ihr schon Hinweise?«


  Cato musterte seinen früheren Kollegen. Wusste Graham, wie üblich, schon die Antworten auf die Fragen, die er zu stellen geruhte? »Wir haben die Apachen und die Trans im Auge. Offenbar hat er für beide Seiten gearbeitet, und er war nicht gerade der Hellste.«


  »So kann man es auch ausdrücken.«


  »Wie viel weißt du über ihn? Irgendwelche nützlichen Tipps?«


  Graham sah den Flur entlang, um zu kontrollieren, ob vielleicht jemand in Hörweite war. »Unter uns gesagt, ihr solltet in diesem Fall vielleicht vorsichtig vorgehen.«


  »Machen wir doch immer. Aber warum gerade diesmal?«


  »Santo war einer von uns.«


  »Wie meinst du das? Ein Informant?«


  »Er war ein VE, Cato. Eben einer von uns.«


  Kurz vor Mitternacht kam Cato nach Hause. Das South Beach Hotel an der Ecke – das immer noch von allen das Davilak genannt wurde, obwohl man es aufgehübscht hatte – machte gerade zu. Cato wohnte in einem »gemütlichen Arbeiterhäuschen«, wie die Makler es fröhlich nannten, am Parkende der Straße, zu Fuß nur fünf Minuten vom South Beach entfernt. Es war ein schäbiger kleiner Bau mit anderthalb Schlafzimmern, den er für sechzig Riesen erworben hatte, lange bevor er Jane kennengelernt hatte. Während ihrer Ehe hatte er das Häuschen behalten und vermietet. Hatte er es schon damals, in den Anfangsjahren, als Schlupfloch für den Notfall betrachtet? Nach der Trennung war er dann wieder hier eingezogen. Heutzutage wäre es ein harter Kampf gewesen, in unmittelbarer Nähe von Fremantle eine Bleibe zu finden, die weniger als eine halbe Million kostete.


  Gemütlich mochte seine Hütte ja sein, aber die Nachbarn waren nur einen Meter entfernt, hinter dünnen Faserbetonwänden, und Cato wusste, dass sie Musik zu dieser nachtschlafenen Zeit nicht begrüßen würden, auch keine klassische. Er konnte zwar Kopfhörer benutzen, aber dazu war er zu gereizt und zu klaustrophobisch. Wieder eine Scheißnacht. Er sollte wirklich in den sauren Apfel beißen und in eine Klimaanlage investieren, aber wie jedes Jahr drückte er sich wieder davor. Fremantles Doktor, der belebende Seewind, kam schließlich oft schon um die Mittagszeit, und diese Hitzewellen, überlegte Cato, dauerten normalerweise nicht sehr lange. Er konnte sich einfach nicht überwinden, ein paar Bündel Scheine für etwas auf den Tisch zu legen, was er nur zehn, vielleicht fünfzehn Tage im Jahr benutzen würde. Was konnte ihm jetzt helfen, sich zu entspannen und einzuschlafen? Ein Kreuzworträtsel? Das hatte er im Büro gelassen.


  Toter Mann. Colin Graham zufolge wusste nur eine Handvoll von Menschen, dass Santo Rosetti ein r Ermittler gewesen war. Cato zog sich aus, gönnte sich eine kalte Dusche, stellte den Ventilator auf Stufe drei und legte sich aufs Bett. War Rosettis falsche Identität aufgeflogen? Für einen Mord im Stil der Unterwelt war eine Toilette in einem Nachtklub ein relativ öffentlicher Ort, aber das Theater mit der abgeschlossenen Kabinentür ergab keinen Sinn. Wie Hutchens bemerkt hatte, wäre der übliche Tathergang gewesen, das Opfer einfach für alle sichtbar liegen zu lassen und damit eine deutliche Botschaft zu vermitteln, oder vielleicht noch eher, die Leiche mit nach draußen in den Busch zu nehmen und verschwinden zu lassen. Außerdem wurde Cato das Gefühl nicht los, dass Lara Sumich mehr wusste, als sie zugab. Dass sie bei der Entdeckung der Leiche gerade wegen einer anderen, anscheinend belanglosen Geschichte im Klub gewesen war, war ein unglaublicher Zufall.


  Cato merkte, wie er wegdriftete. Toll. Endlich. Doch da legte Madge los, die Jack-Russell-Dame von nebenan, mit ihrem hohen, fordernden Kläffen – sie war es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen. Immer, wenn Cato mit ihren Besitzern das Thema ihres nächtlichen Bellens anschnitt, guckten die beiden ihn an, als sollten sie vielleicht besser eine Kette aus Knoblauch um den Hals tragen und mit einem Kruzifix vor ihm herumwedeln. Er war ein Ungläubiger, jemand der, schluck, Hunde nicht so richtig toll fand. Cato zog sich das Kissen über den Kopf und stellte sich mit Rattengift gewürzte Fleischbällchen vor. Schließlich war er ein brillanter Detektiv, und wenn er sich nicht den perfekten Mord ausdenken konnte, wer dann? Dieser Gedanke beruhigte ihn so, dass er einschlief.


  Catos Handy brummte auf dem Nachttisch. Unbekannter Anrufer. Blinzelnd las er die Uhrzeit vom Display ab: 6:10 Uhr.


  »Ja?«


  »Ich bin’s, Shellie.«


  Cato setzte sich auf. »Shellie? Alles okay?«


  »Nein.«


  »Was ist passiert?«


  Ihr brach die Stimme. »Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen?«
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  Samstag, 23. Januar. Früher Morgen.


  Zehn Minuten später hielt Cato vor Shellies Haus. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, und der Ostwind war noch kalt. Einige Frühaufsteher spazierten mit ihren Hunden und ihren Babys die Lefroy Road hinunter zum Strand. Shellie stand schon an der Tür, als er angefahren kam. Sie war in einen Morgenmantel gehüllt, und ihre Augen waren rot und verquollen. Als Cato zu ihr hinüberging, lehnte sie sich an ihn und begann zu weinen. Ihre Hand öffnete sich und ein kleines Herz kam zum Vorschein, aus einer silbrigen Legierung gegossen, mit einem billigen Silberkettchen.


  »Das ist ihr Anhänger. Den hat sie immer getragen.«


  Cato zog einen Stift heraus, damit Shellie das Kettchen darüberhängen konnte. Ihre Fingerabdrücke und ihre DNA waren sicher längst drauf, aber seine eigenen waren mehr als überflüssig.


  »Woher wissen Sie, dass es Brees Anhänger ist? Die kann man doch wahrscheinlich überall kaufen.«


  Shellie zuckte die Achseln. »Ich weiß es einfach.«


  Sie gingen ins Haus, und Cato ließ Shellie von Anfang an berichten.


  »Ich bin früh aufgewacht; in letzter Zeit schlafe ich nicht gut. Ich hab die Haustür aufgemacht und die Katze rausgelassen, und da lag was vor der Tür. Ein Brief.«


  »Zeigen Sie mal.«


  Beide gingen zum Küchentisch hinüber. Dort lag ein ganz gewöhnlicher gelber A5-Briefumschlag, auf den jemand mit schwarzer Tinte in Großbuchstaben Shellies Namen und ihre Adresse geschrieben hatte. Weder Briefmarke noch Stempel. »Da ist noch was drin, ein Brief, ich konnte es nicht aushalten, ihn zu lesen.«


  Diesmal machte Cato sich die Mühe, ein Paar Gummihandschuhe aus dem Wagen zu holen. Er zog sie an und nahm den Brief aus dem Umschlag. Es war ein schlichter weißer A4-Bogen, einmal gefaltet. Darauf drei Wörter, ebenfalls mit schwarzer Tinte in Großbuchstaben geschrieben: DES EINEN FREUD.


  Shellie stöhnte leise. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Wellard ist in Haft«, sagte Cato mit leiser Stimme. »Er kann es also nicht selbst gewesen sein. Sie haben keine Ahnung, wer das gemacht haben könnte?«


  Shellie blickte nicht auf. »Nein.«


  »Weiß Wellard Ihre Adresse?«


  »Von mir nicht.«


  »Wie viele Menschen wissen, dass Sie hier wohnen?«


  »Nur Ämter und so, also Sozialamt und Bank und Stromversorger, sonst niemand.«


  »Niemand?«


  Shellie brachte unter Tränen ein trostloses Lächeln zustande. »Niemand. Doch, die Polizei. Das ist mein Leben.«


  Cato hockte sich hin und legte ihr zögernd den Arm um die Schultern. Er fragte sich, wie viel Qual man einem Menschen zumuten konnte.


  Shellie schüttelte den Kopf. »Ich will doch nur, dass er aufhört.«


  Cato zog sein Handy heraus und weckte seinen Chef.


  Es war kurz nach neun, als ihnen der Besuch bei Gordon Wellard genehmigt wurde. Sie fuhren gerade auf der Autobahn am Jandakot Airport vorbei. Eine Cessna hob sich träge in den wolkenlosen Himmel. Cato hätte nichts dagegen gehabt, in diesem Flugzeug zu sitzen. An der Thomas Road war ein Gartencenter mit zwei schimmernden Fiberglas-Elefanten davor, einem roten und einem gelben. Hutchens spielte mit seinem neuen Smartphone. Er hatte gerade die GPS-App entdeckt und konnte nicht genug davon kriegen.


  »Rechts, gleich hinter den Elefanten«, murmelte er.


  »Danke.«


  Cato hatte es aufgegeben, seinem Chef zu erklären, dass er den Weg zum Casuarina bereits kannte. Er hatte sich das schon während der ganzen Fahrt anhören müssen: Links abbiegen auf die South Street, nach rechts auf die Autobahn, nach links auf die Thomas Road und gleich hinter den Elefanten wieder rechts.


  Durch die wuchernden Sumpf-Kasuarinen hindurch, nach denen die Haftanstalt benannt war, kamen die Mauern, der Draht und die Gebäude des Hochsicherheitsgefängnisses von Western Australia in Sicht. An der Rezeption wurden Cato und Hutchens von einem großen Mann mit beginnender Glatze und Brille mit Drahtgestell empfangen. Er sah wie ein Chemielehrer aus, aber auf seinem Schildchen stand Geoffrey Scott, Superintendent. Scott berichtete, eine Durchsuchung von Wellards Zelle und eine Leibesvisitation seien bereits vorgenommen worden. Nichts Bemerkenswertes.


  »Das wird ein bisschen zum Zirkus, oder?« Scott schob seine Brille auf dem Nasenrücken hoch. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass Mr Wellard nicht mehr so viel Zuwendung erhält und wir ihn in der Anonymität vermodern lassen.«


  »Danke, Geoff«, sagte Hutchens. »Wir wissen die großartige Arbeit zu schätzen, die Sie alle hier leisten.«


  Scott schnaufte ärgerlich und führte sie in einen Verhörraum. »Wir bringen ihn hoch.«


  »Haben wir Aussicht auf einen Kaffee?«, fragte Hutchens.


  »Nein«, sagte Scott.


  Wellard wurde hereingeführt. Seine graue Besuchskluft unterstrich seine Gnomenhaftigkeit noch. Was hatte Shellie Petkovic bloß in diesem Mann gesehen, dass sie sich überhaupt mit ihm eingelassen hatte?


  Hutchens übernahm die Leitung, während Cato so tat, als studiere er irgendwelche Papiere. »Sie haben Shellie erneut belästigt. Was läuft da?«


  Wellard ignorierte Hutchens und sah Cato an. »Was lesen Sie da?«


  »Geht Sie nichts an«, sagte Hutchens. »Warum machen Sie Shellie so viel Kummer?«


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden. Heute Morgen haben die mein Radio kaputtgemacht. Wer ersetzt mir das?«


  »Schluchz«, sagte Hutchens. »Ihr Radio ist mir egal. Sie haben das schon einmal gemacht, Gordon. Vor etwas über einem Jahr haben sie einen von Ihren merkwürdigen Freunden beauftragt, genau das Gleiche zu tun. Die gleiche Art Umschlag, die gleichen blöden Wortspiele. Wir haben ihn gefasst, und Sie haben neun Monate zusätzlich aufgebrummt gekriegt.«


  »Kann ich parallel absitzen. Wie geht’s Billy denn so?«


  »Billy ist im letzten Oktober an einer Überdosis gestorben. Sehr traurig. Sie sind ein sadistisches kleines Schwein und führen alle an der Nase herum. Allmählich haben wir das satt, Freundchen.«


  Wellard betrachtete seine Fingernägel. Sie hatten eine ungesunde gelbliche Färbung und mussten geschnitten werden. »Tatsächlich? Mick?« Er drehte den Kopf wieder Cato zu. »Das Radio. Kannst du das in deine Akte schreiben, mein Sohn?«


  »Mit wem haben Sie in letzter Zeit gesprochen, Gordon? Wen haben Sie diesmal auf Shellie angesetzt?«, fragte Hutchens.


  »Wie geht’s Shellie? Gut?«


  »Wie Sie wollen«, sagte Hutchens. »Wir werden Ihre Telefondaten und die Besuchsprotokolle überprüfen. Und uns die Leute ansehen, die hier in letzter Zeit entlassen wurden. Sie tun sich mit diesem Scheiß nichts Gutes.«


  »Sie hat allerhand durchgemacht, diese Frau.« Wellard schüttelte bekümmert den Kopf.


  Cato zeigte ihm ein Foto von dem Brief. »Was heißt das, DES EINEN FREUD?«


  »Keine Ahnung. Des andern Leid vielleicht? Schnüffelst du etwa bei meiner Shellie rum?«


  Cato spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. »Wo ist Briony Petkovic?«


  »Shellie mag dich. Das sehe ich daran, wie sie dich anguckt. Ihr zwei habt euch da unten in Beeliar ja wie Verliebte im Park benommen.«


  »Sie haben wirklich eine blühende Phantasie. Wo ist Briony Petkovic?«


  »Das geht dich nichts an. Genauso wenig wie meine Shellie. Die teile ich mit niemandem. Das sollte sie inzwischen wissen.«


  Cato schloss die Akte und stand auf. »Manche Dinge hat man nicht in der Hand.«


  Wellard kaute kurz an einem seiner langen gelben Nägel. »Was, ihr geht schon? War doch nicht böse gemeint, Leute. Nehmt’s nicht persönlich.«


  Hutchens wandte sich an den Wärter. »Sie können ihn übernehmen.« Cato und er verließen den Raum, wobei Cato sich ein wenig mit dem Wissen tröstete, dass Wellard eine gründliche Leibesvisitation erwartete, bevor er die üblichen grünen Klamotten wieder anziehen durfte.


  Der Gefängnisparkplatz reflektierte die Hitze. Der Himmel war schmerzhaft blau. Cato klickte den Commodore auf, und sie fuhren mit hochgedrehter Klimaanlage los. Es brannte wieder: zwei Rauchsäulen über den Hügeln der Darling Scarp im Süden, Richtung Karagullen, und eine ganz in der Nähe, im Busch bei Success. Wer auch immer auf die Idee gekommen war, diesen Vorort Success, Erfolg, zu taufen, den sollte man an den Füßen an einem Laternenmast aufhängen, dachte Cato. Die Autobahn Richtung Norden war von Tupfern aus leuchtend orange blühendem Christmas Bush gesäumt. Auf der Gegenfahrbahn staute sich der Verkehr bereits, denn weil der Feiertag diesmal auf einen Dienstag fiel, planten viele ein extralanges Wochenende, und der Exodus Richtung Süden hatte schon begonnen. Bei dreiundvierzig Grad im Stau stehen – was für ein Ferienvergnügen.


  Cato stieß die Luft aus und strich mit dem Finger an seinem verschwitzten Kragen entlang. »Wenn ich ein paar Minuten in einem Raum mit ihm war, möchte ich am liebsten duschen.« Hutchens’ ungewöhnliches Schweigen machte ihn nervös. »Was meinst du dazu?«


  »Zu was? Zu dir und Shellie? Wartet am besten, bis alles vorbei ist. Wegen der Vorschriften und so.«


  »Sehr witzig.«


  »Wellard ist ein krankes Arschloch.« Ein Seitenblick. »Du bist nicht scharf auf sie, oder?«


  »Nein!«


  »Aber empfindlich bist du.«


  Cato schaltete das Radio ein. Der letzte Fahrer des Wagens hatte einen Popsender eingestellt, auf dem gerade wie verrückt gesabbelt wurde. Cato suchte den Klassiksender. Eine Flötenmusik erklang, die er nicht einordnen konnte.


  Mit einem Fingerdruck stellte Hutchens wieder Ruhe her. »Klingt doch wie in einem verdammten Kindergarten. Was läuft da, Cato?«


  »Sag du’s mir.«


  »Soll heißen?« Es war weniger eine Frage als eine Warnung.


  »Wellard scheint zu glauben, dass er das Sagen hat.«


  »Und?« Hutchens runzelte die Stirn.


  »Du und er, ihr habt schon lange miteinander zu tun. Solltest du da nicht eigentlich der Tonangebende sein?«


  »Du meinst, das wäre ich nicht?«


  »Noch mal: Sag du’s mir.«


  »Ich werde dich auf dem Laufenden halten, Detective Senior Constable.« Hutchens’ Handy piepte. »Shit. Wieder eine Budgetsitzung in der Zentrale.«


  In diesem Moment fiel Cato ein, dass er vergessen hatte, Hutchens die Neuigkeiten von Dirty Harry weiterzugeben. »Hast du von Santo Rosetti gehört?«


  »Von unserem Birdcage-Boy? Was ist mit ihm?«


  »Er war einer von uns. Ein verdeckter Ermittler.«


  Hutchens drehte langsam das Kinn, um einen Wirbel knacken zu lassen. »Santo ist ein VE gewesen, und das sagst du mir jetzt erst?«


  »Ich habe es selbst erst gestern am späten Abend erfahren. Dann hab ich geschlafen, bin aufgewacht, hab mit Shellie gesprochen und bin mit dir hier rausgefahren. War abgelenkt.«


  »Weiß Lara das?«


  Cato hustete. »Ich dachte, es ist am besten, wenn du es zuerst erfährst. Wegen der Vorschriften und so.«


  »Gut gemacht. Aber jetzt ruf sie an, sie freut sich vielleicht über ein Update.« Hutchens sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war immer noch Vormittag. »Gruppenkuscheln. Heute Mittag. Gib das weiter.«


  Vor dem Haus von Giuseppe und Sara Rosetti in Spearwood, einem Vorort von Perth, saß Lara wieder im Wagen. Es war ein ziemlich typischer italienischer Palazzo mit europäischen Blumen im Vorgarten, viel Backstein und Kacheln, einigen Säulen und einer makellosen Auffahrt, die regelmäßig gefegt und abgespritzt wurde. Lara kapierte immer noch nicht, wovon die Rosettis eigentlich gerade eben gesprochen hatten. Das lag weder am Schock der Eltern noch an ihrer Trauer und auch nicht am Alter oder an den, selbst nach fast vierzig Jahren in Australien, eingeschränkten Englischkenntnissen. Nein, es hatte geklungen, als hätten Rosettis Eltern über einen ganz anderen Santo gesprochen.


  Lara ließ den Motor an und fuhr Richtung Coogee und Küste. Vom Meer kam ein Windhauch, daher schaltete sie die Klimaanlage nicht ein, sondern öffnete das Fenster. Sie hatte Santo doch gekannt. Er war ein widerlicher Junkie gewesen. Ein Parasit. Für einen Fix hätte er seine eigene Mutter verkauft. Ein jämmerlicher, zwielichtiger Loser. Das war ein himmelweiter Unterschied zu dem Santo, den Mr und Mrs Rosetti beschrieben hatten, und auch auf dem Foto, das die Eltern ihr stolz gezeigt hatten, hatte Lara ihn kaum wiedererkannt. Es war vor mehreren Jahren aufgenommen worden und zeigte einen adretten jungen Mann, der gerade die Polizeiakademie abgeschlossen hatte. Also war er seitdem irgendwo gescheitert und ausgestiegen? Nein, hatten die Eltern gesagt, er war bei der Polizei gewesen. Sie hatten bereits Besuch von einem hohen Tier aus der Zentrale bekommen. Offenbar würde man sie von dort aus auf dem Laufenden halten. Lara hätte es begrüßt, wenn sie diese verdammten Infos auch hätte bekommen können.


  Ihr Handy summte – Kwong. Sie ließ die Mailbox drangehen. Nach dem letzten Piepton hörte sie den Anruf ab, um keine Überraschungen zu erleben, wenn sie nachher mit ihm sprach.


  Hi Lara, Cato hier. Der Chef hat für zwölf Uhr eine Besprechung angesetzt. Es gibt Neuigkeiten vom Dezernat für Bandenkriminalität über deinen Santo. Hat sich rausgestellt, dass er einer von uns war, ein VE. Interessante Zeiten, was?


  Die Nachricht endete mit einem kurzen, selbstironischen Lachen. Seit wann wusste Cato das? Lara warf das Handy auf den Beifahrersitz und schaltete in den nächsthöheren Gang.


  »Du Arschloch«, zischte sie.
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  Cato und Lara saßen auf den Besucherstühlen, sodass ihre Knie sich fast berührten.


  »Vertragt ihr zwei euch auch schön?«, fragte Detective Inspector Hutchens von der anderen Seite des Schreibtischs.


  »Ja, Sir«, antworteten sie einstimmig.


  »Für albernes Gerangel ist hier nämlich zu viel zu tun. Kapiert?«


  »Absolut«, sagte Lara.


  Cato war nach seiner heißen, kurzen Nacht und den Dramen am frühen Morgen immer noch nicht wieder auf dem Damm. Er überlegte, wie er Madge ein vergiftetes Fleischbällchen verabreichen könnte, ohne dass der Verdacht sofort auf ihn fiele. Vielleicht konnte er einen anderen Nachbarn in die Position des Hauptverdächtigen hineinmanövrieren. Vielleicht sollte er auch erst etwas Zeit investieren, um sich das Vertrauen der Töle zu erschleichen, und so tun, als habe er sich mit ihr angefreundet, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Er fragte sich, ob er überhaupt zu so viel Heimtücke fähig war.


  Hutchens warf einen Blick auf eine SMS, die er gerade erhalten hatte. »Hörst du zu, Cato?«


  »Geht es um was Bestimmtes?«, fragte Cato.


  »Um Santo. Das Dezernat für schwere Straftaten wird kribbelig. Wenn wir nicht aufpassen, reicht es ihnen nicht mehr, dass sie die Aufsicht haben, und dann nehmen sie uns die Sache komplett aus der Hand.«


  Lara schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme. »Er ist in der Personaldatenbank nirgends zu finden, Boss. Wenn wir das gestern schon gewusst hätten …«


  Hutchens hob die Hand. »Das sollte überhaupt kein Vorwurf sein, Lara. Santo ist aus offensichtlichen Gründen aus den Akten rausgenommen worden. Heutzutage kann man CIA-Agenten doch schon auf diesem verdammten Facebook finden. Wir haben von Santo nichts gewusst, weil wir nichts von ihm wissen sollten.«


  Cato beobachtete, wie Laras Abwehrhaltung sich auflöste.


  »Also, wir wollen diesen Armani-Trupp wirklich nicht im Nacken haben, daher setze ich noch zusätzliche Kräfte ein. Aber aus unseren eigenen Reihen«, sagte Hutchens. »Ich habe natürlich die Gesamtleitung, aber ich denke, für die alltäglichen Leitungsaufgaben brauchen wir mindestens noch einen Detective Sergeant zusätzlich.


  »An wen denken Sie da?«, fragte Lara.


  Hutchens räusperte sich und deutete auf eine Liste auf seinem Schreibtisch. »Bisher noch an niemand Bestimmtes. Haben Sie irgendwelche Präferenzen, Lara?«


  Cato gefiel Hutchens neuer Führungsstil: Suchen Sie sich Ihren Vorgesetzten bitte selbst aus.


  »Am Montag soll Meldrum zurück sein, Boss. Er hat sehr viel Erfahrung.«


  Lara konnte Meldrum um den kleinen Finger wickeln. Aber Hutchens würde diesen Fall doch nicht einem Mann geben, der sich mit Dienst nach Vorschrift über den Tag rettete. Oder etwa doch?


  »Woher zurück? Mir war gar nicht klar, dass er weg ist.«


  Genau, dachte Cato.


  »Aus dem Urlaub. Im Süden, glaube ich«, sagte Lara.


  »Schön.« Hutchens nickte. »Also Meldrum. Gute Idee, genauso habe ich mir das gedacht. Für das restliche Wochenende machen Sie das, Lara, und am Montag informieren Sie Meldrum dann gleich.« Lara kritzelte eine Notiz. »Außerdem hat die Bandenkriminalität mir angeboten, Detective Sergeant Graham ganztägig abzustellen, damit er uns in speziellen Fragen als Experte beraten kann.«


  »Ich verstehe«, sagte Lara.


  »Und wo willst du mich haben?«, fragte Cato.


  »Die Bandenkriminalität ist inzwischen gründlich in den Fall Rosetti eingestiegen, du brauchst also nicht mehr Kontaktperson zu spielen. Du arbeitest mit Lara weiter an den Zeugengeschichten.«


  »Also bin ich für das restliche Wochenende Lara unterstellt und ab Montag dann Meldrum?«


  »Ganz genau, du hast es erfasst.«


  Cato räusperte sich und vermied den Blickkontakt mit den beiden anderen. Laras Pferdeschwanz hüpfte, als sie zur Tür ging. Cato hatte nie herausgefunden, wieso sie nach der Nummer, die sie in Hopetoun abgezogen hatte, überhaupt noch dabei war. Das sagte er Hutchens jetzt, kaum dass Lara den Raum verlassen hatte.


  »Wir verdienen alle eine zweite Chance, mein Lieber. Gerade du müsstest das doch wissen.« Cato stand auf, um zu gehen, wurde aber von Hutchens zurückgewinkt. »Außerdem setze ich dich weiter für den Fall Wellard ein. Er hat eine Abneigung gegen dich entwickelt. Das könnte sich zu unseren Gunsten auswirken.«


  Santo Rosettis Eingeweide ruhten in Tüten und Schalen auf einer Stahltheke. Sein Körper lag bleich und eingefallen auf einem Wagen. Die Rechtsmedizinerin, eine Frau mit rosigen Wangen und schneidender Stimme, die aus Glasgow stammte, fasste zusammen.


  »Mr Rosetti ist an Blutverlust gestorben, nachdem ihm ein Rechtshänder mit einer kräftigen, effizienten Bewegung mit einem sehr scharfen Messer die Kehle durchgeschnitten hat. Er hatte Alkohol, Heroin und Ecstasy im Blut, Fleisch und Salat im Magen und Spuren von Sperma im Mund und in der Kehle.«


  Lara blickte auf. »Frisch?«


  »Würde ich sagen. Er hatte vor seinem Tod nicht mehr die Gelegenheit, sich den Mund auszuspülen oder die Zähne zu putzen. Ich weiß nicht, wie Sie das halten, Goldstück, aber ich gurgle danach immer gern ordentlich, und zwar möglichst bald.«


  Colin Graham hüstelte.


  »Also könnte er den Mörder gekannt haben«, sagte Lara fast zu sich selbst.


  Professorin Mackenzie wies ihren Assistenten an, den armen Kerl wieder zusammenzusetzen. Sie streifte ihre Gummihandschuhe ab. »Er kannte einen Mann so gut, dass er ihm auf die Schnelle einen geblasen hat. Aber war diese Person auch der Mörder? Das fällt in Ihren Bereich.«


  »Lust auf ein Bier, Lara?«, fragte Detective Sergeant Graham.


  Sie saßen im Sail and Anchor an einem Tisch oben auf dem Balkon. Es war mitten am Nachmittag, und ein schwacher Seewind driftete herüber, gewürzt mit Gerüchen nach Gummi, Salz und Zigaretten. Lara war in Gedanken halb mit Santo Rosetti und halb mit Colin Graham befasst. Unter dem Balkon unterhielt ein schwertschluckender Pirat die samstägliche Menschenmenge, und aufgemotzte Autos krochen mit voll aufgedrehter Musikanlage den Cappuccino Strip entlang. Es war heiß, und folglich wurde Fleisch zur Schau gestellt, mal mehr, mal weniger reizvoll. Lara bemerkte Grahams glänzenden neuen Ehering. Doch in diesem Job bedeutete sowas nicht viel.


  »Hält die Bandenkriminalität Sie ordentlich auf Trab?«, fragte sie nach einem großen Schluck Pilsener.


  »Da draußen gibt’s jede Menge Dumpfbacken, die versuchen, sich gegenseitig umzubringen. Von mir aus können sie das auch gerne tun, solange es keine Kollateralschäden gibt. Das ist einfach die Dynamik des freien Marktes.«


  »Ich hatte gedacht, die wären heutzutage raffinierter?«


  »Ja, sicher, sie haben Hightech, kennen sich auf dem Markt aus und haben gute Anwälte und Finanzberater, aber auch wenn ein Schwein Lippenstift trägt, ist und bleibt es ein Schwein.«


  »Die Brandbombe in dem Rocker-Tattooladen letztes Wochenende?«


  »Genau. Wieder mal die Trans. Mit dem Holzhammer. Weiß Gott, worum es da ging.«


  »Vielleicht haben sie irgendeinen Namen falsch gestochen.« Lara schwenkte zerstreut ihr Glas. »Welchen Job hatte Santo?«


  »Immer mittendrin zu sein. Möglichst vielen Leuten kleine Gefälligkeiten zu erweisen. Das Gras wachsen zu hören. Namen und Gesichter einander zuzuordnen. Hier und da ein bisschen Unruhe zu stiften.«


  »Unruhe zu stiften?«


  »Immer, wenn alles ein bisschen zu ruhig und zu kuschelig aussieht, geben wir den Banditen gern Anlass, sich aufzuregen. Am besten übereinander.«


  »Teile und herrsche«, sagte Lara. »War es das, was ihn umgebracht hat?«


  Graham beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf. »Keine Ahnung. Irgendwelche Ideen dazu?«


  Lara erkannte, dass er mit ihr spielte. Graham wollte herausfinden, wie viel sie wusste. Waren Cato und er ein Team und wechselten sich ab? Wussten die beiden, dass sie Santo gekannt hatte? Verdammt noch mal, solche Spielchen beherrschte sie auch.


  »Bloß eine logische Schlussfolgerung.« Lara trank noch einen Schluck Bier. »Entweder hat er durch sein Unruhestiften Probleme gekriegt, oder er ist aufgeflogen. Oder beides. Schließlich hat er ein doppeltes Spiel gespielt. Früher oder später musste er es sich mit jemandem verderben.«


  »Er hatte mit gefährlichen Leuten Umgang«, räumte Graham ein. »In gewisser Weise bin ich überrascht, dass er überhaupt so lange durchgehalten hat. Es ist ein gefährliches Spiel, mit sehr hohen Einsätzen. Der Meth-Markt in Western Australia ist der lukrativste auf dem ganzen Kontinent. Bergleute, die in ihrer Freizeit feiern wollen, bezahlen gern bis zu fünfzig Prozent mehr als alle anderen, sie haben ja Geld wie Heu. Kein Wunder, dass die Banden aus den Eastern States da gern mitmischen möchten. Jeder will ein Stück vom Kuchen, und es macht ihnen nichts aus, dafür Blut zu vergießen.«


  Lara nickte. »Vielleicht irgendwelche Vermutungen zu dem Blowjob?«


  »Mir war nicht klar, dass Santo vom anderen Ufer war, aber es gibt sone und solche.«


  »Sexualverbrechen? Beziehungstat?«


  »Na ja, es gab Sex und es gab ein Verbrechen, aber ich würde mich da nicht festlegen wollen. Beziehungstat? Da erwartet man doch normalerweise ein bisschen mehr Leidenschaft. Hier ist zwar viel Blut geflossen, weil die Wunde groß war, aber es war nur eine einzige Wunde.«


  Lara verzog das Gesicht. »Was für ein jämmerlicher Tod – in einer beschissenen Toilette im Birdcage.«


  »Meine Oma hat immer gesagt, man sollte sich seine Freunde klug aussuchen.« Graham schwenkte sein leeres Glas vor Lara. »Ihre Runde.«


  Cato suchte den ganzen Nachmittag nach Zeugen aus dem Birdcage. Mit den Leuten, die beim Studierendenausschuss Telefondienst hatten, diskutierte er über Datenschutz versus Strafverfolgung, er glich neue Namen mit der Straftäter-Datenbank ab und ordnete sämtliche Informationen chronologisch ein. Das war solide Polizeiarbeit, aber er fühlte sich wie ein Rädchen im Getriebe und ärgerte sich, weil er der weniger erfahrenen und seiner Ansicht nach nicht vertrauenswürdigen Lara Sumich unterstellt war.


  Seine Gedanken kehrten zu Gordon Francis Wellard zurück. Die Sache ging ihm unter die Haut. Tagtäglich hatte man es mit schweren Fällen zu tun, mit Soziopathen und Sexualstraftätern. Es überraschte nicht, dass diese Kriminellen fast alle sehr von sich überzeugt waren und eine Arroganz und eine Anspruchshaltung an den Tag legten, die ihrer tatsächlichen Bedeutung in keiner Weise entsprach. Wellard bildete da keine Ausnahme: Nichts und niemand hatte für ihn einen Wert, außer er selbst, und nach Catos Ansicht brachte die boomende Stadt eine ganze Menge solcher Leute hervor. Je nachdem, welche Schule sie besucht hatten, landeten manche dieser Psychopathen im Casuarina und andere in den Bürotürmen der großen Unternehmen, die an der St Georges Terrace in Perth ihren Sitz hatten.


  DES EINEN FREUD. Was für ein Spiel spielte Wellard da gerade mit Shellie? Mehr als ein Jahr war seit dem letzten Vorfall dieser Art vergangen, damals hatte einer von Wellards Handlangern die Drohbriefe aufgegeben. Warum geschah das jetzt wieder, und wer half ihm dieses Mal? Es konnte ebenfalls eine Drohung sein, vielleicht erhob Wellard mit diesem Brief Anspruch auf das, was er für seinen Besitz hielt. Seine offensichtliche Abneigung Cato gegenüber konnte echt sein oder bloß ein weiteres Spielchen. Wellard hatte an dem Tag draußen im Busch alle sehr genau beobachtet. Was auch immer er da gesehen zu haben glaubte, es stand jetzt jedenfalls ganz oben auf seiner Themenliste, und wenn auch bloß aus taktischen Gründen. Und er hatte Cato in seinen Kreis von Spielgefährten aufgenommen.


  Brees Anhänger, der Briefbogen und der Umschlag waren alle zu forensischen Untersuchungen eingeschickt worden. Cato wollte erst gar nicht versuchen, das Ergebnis vorherzusagen. Die Spuren auf der letzten Sendung, die Weird Billy vor einem Jahr abgeliefert hatte, hatten die Ermittler direkt zu Wellard geführt. Hatten er und sein Komplize draußen, wer auch immer das war, seitdem ihre Lektion gelernt? Was Komplizen anging, hatte es weder Anrufer noch Gefängnisbesucher noch kürzlich Entlassene gegeben, die mit Wellard in Verbindung standen. Drohte Shellie von diesem Komplizen Gefahr? Solange sie nicht rund um die Uhr eine Bewachung organisierten, was aus der Sicht penibler Bürokraten nicht machbar war, konnten sie nur die Daumen drücken und dafür sorgen, dass Shellie ihre Türen abschloss. Cato war versucht, sich wieder ins System einzuloggen und alles nachzulesen, was er über Wellard finden konnte. Doch er beherrschte sich, denn das konnte leicht zwanghafte Züge annehmen, und dieser Unmensch beanspruchte schon jetzt mehr Aufmerksamkeit, als ihm zukam.


  »Mann, das war schön.«


  Sie befanden sich in Laras Wohnung im West End, mit Blick auf das Round House, das historische Gefängnisgebäude: das alte Fremantle für Neureiche. Es hatte nicht mehr lange gedauert, Colin ins Bett zu kriegen. Noch ein paar Bierchen im Sail and Anchor, ein geöffneter Knopf, ein paar Blicke. Colin hatte Spaß am Sex und war da ganz direkt, hier und da sogar raffiniert. Und da war noch etwas anderes an ihm, weniger greifbar, aber doch aufreizend, ein ruhiges Selbstvertrauen und ein Gefühl, dass alles möglich war, unbegrenzt. Vielleicht konnte er ihr etwas bieten, was sie bisher noch nicht erlebt hatte. Zum Beispiel einen Job in der Bandenkriminalität oder im Dezernat für schwere Straftaten.


  Lara glitt von ihm hinunter, legte sich neben ihn und stützte den Kopf in die Hand. »Deine Vorstellung von der Zusammenarbeit zwischen den Dezernaten gefällt mir, Detective Sergeant.«


  »Ist mir ein Vergnügen, Ma’am. Sind Sie immer so diensteifrig?«


  »Vollzugsprofi.«


  Graham griff zum Nachttisch hinüber und schaute auf seinem Handy nach der Uhrzeit. Offenbar war er mit dem, was er da sah, zufrieden.


  Lara ließ ihre Finger wandern. »Wie lange bleibst du?«


  »So lange, wie es dauert.«


  Als er sich ihr wieder zuwandte, entdeckte Lara etwas in seinem Blick. War es nur die intensive Konzentration auf die Tätigkeit, die ihn erwartete, oder lag ein Element von Berechnung darin? Nicht zum ersten Mal an diesem Tag überlegte sie, ob Hutchens Colin Graham wirklich angefordert hatte, weil er ihnen aushelfen sollte, oder ob der Detective Sergeant sich selbst eingeladen hatte. Sie krallte die Fingernägel in seine Pobacken und zog ihn wieder in sich hinein.
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  Sonntag, 24. Januar. Morgen.


  Manche fanden, dass es aus ständigen Wiederholungen bestand, für andere klang es beruhigend, ja sogar meditativ. Cato versprach dieses Präludium von Bach eine Lösung, eine Heimkehr. Seine Finger wanderten zu den äußeren Tasten, und als es gerade so schien, als würde sich das Klangmuster in Chaos auflösen, kehrten sie wieder zur Mitte zurück. In manchen Stimmungen konnte dieses Klavierstück Schwindel auslösen, das Gefühl, schwankend am Rand des Unbekannten zu stehen. Kürzlich hatte ein alter Ungar aus Willetton das Kawai-Klavier gestimmt, und jetzt hatte Cato beim Spielen das Gefühl, ein lieber Freund sei zurückgekehrt. Er ließ das Stück ausklingen, lehnte sich zurück und genoss den entspannten Sonntagvormittag.


  Er hatte jetzt schon die zweite Nacht nicht gut geschlafen. Als er nach Hause gekommen war, hatte Madge noch eine ganze Stunde lang gekläfft. Die Besitzer waren entweder nicht zu Hause oder taub gewesen, oder aber das Gebell hatte sie nicht interessiert. Cato war in den Garten gegangen, hatte sich den Schlauch geschnappt und Wasser über den Zaun gespritzt. Aber das hatte nicht geholfen, Madge hatte nur noch aufgeregter gekläfft. Im Bett war es Cato dann zu heiß gewesen, und der Ventilator hatte nur die stickige warme Luft herumgewirbelt. Was ihn anging, hatte er das Ausschlafen heute wirklich verdient gehabt. Es war halb neun, und er hatte beschlossen, sich ganz dem süßen Nichtstun hinzugeben.


  Es klopfte an der Fliegentür. Madges Herrchen, Felix Soundso, stand davor. Cato bemühte sich sehr, sein Nachbarsgesicht aufzusetzen.


  »Wie geht’s?«


  »Gut. Ja. Cool.« Felix zupfte an seinem grauen Unterlippenbärtchen und deutete auf das Klavier. »Ähm, besteht vielleicht die Möglichkeit, dass Sie ’n bisschen leiser spielen?« Er machte eine Kopfbewegung über die Schulter zu seinem eigenen Haus hinüber. »Wir sind gerade mitten in einer Yogastunde. Das lenkt etwas ab.«


  Cato war sein Job zu schade, sonst hätte er Felix einen Kopfstoß versetzt. In diesem Moment kam Madge hinter ihrem Herrchen her den Fußweg entlanggewatschelt, wedelte mit dem Schwanz und hockte sich an Catos Geranien.


  »Wie wär’s denn, wenn wir eine Abmachung treffen? Sie halten nachts Ihren Hund ruhig und ich spiele zu Zeiten Klavier, die Ihnen besser passen?«


  Felix hob Madge hoch und drückte sie an die Brust. »Hab ja nur gefragt. Entschuldigen Sie die Störung.« Beleidigt zog er ab. Seine gestreiften Balihosen flatterten im auffrischenden Ostwind.


  Cato konnte nicht anders. »Das Gesetz über die Haltung von Hunden, 1976, lesen Sie das mal!«


  So viel zu seinem Vorhaben, mit der Töle Freundschaft zu schließen, um einen etwaigen Verdacht von sich abzulenken, dachte Cato. Hechelnd hing Madge auf Felix’ Schulter. Sie sah aus, als würde sie lächeln.


  Stirnrunzelnd schaute Lara Sumich von ihrem Balkon hinunter. Fremantle an einem Sonntag im Sommer war die Hölle. Die vielen Touristen und die Proleten aus den Vororten verstopften die Straßen. Lara hasste das. Sie war früh aufgewacht und laufen gegangen, dann hatte sie ihren Lebensmitteleinkauf gemacht und ihre Wohnung geputzt. Colin Graham war nicht über Nacht geblieben. Um Mitternacht hatte er vermutlich wieder in den Armen seiner neuen Ehefrau gelegen. Als er gegangen war, war Lara sich merkwürdig verlassen vorgekommen. Dieses Gefühl hatte sie nicht eingeplant.


  In den vergangenen Stunden war sie durch die Jauchegrube des Doppellebens von Detective Constable Santo Rosetti gewatet. Er hatte in den letzten beiden Jahren eine ausgezeichnete Vorstellung als zwielichtiger Junkie und Loser gegeben. Seine Eltern wussten über sein ungepflegtes Aussehen und sein Abnehmen nur, dass er mit einer Spezialaufgabe in Zivil betraut worden war und dass sie sich deswegen keine Sorgen machen sollten. Sein Kommen und Gehen zu Hause war immer unregelmäßiger geworden. Manchmal hatten sie ihn wochenlang gar nicht gesehen. Aber Santo hatte nicht nur seine Eltern im Dunkeln gelassen, sondern er hatte auch Lara hinters Licht geführt, und das machte sie richtig fuchsig.


  Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Santo vor über einem Jahr. Das war nicht lange nach ihrer Versetzung von Albany nach Fremantle gewesen, und nachdem sie mit dem Mordfall Jim Buckley baden gegangen war, war sie scharf darauf gewesen, möglichst bald ein paar Erfolge zu verzeichnen. Santo war aufgegriffen worden, weil er ein paar Kids im Timezone in Perth Haschisch verkauft hatte. Wenn man Loser an einem bestimmten säuerlichen Geruch erkennen konnte, dann stank Santo geradezu. Lara durchschaute ihn sofort; sie schmeichelte ihm Namen ab und suggerierte ihm dann, dass er für das Verraten dieser Namen schmerzhaft würde büßen müssen. Dann zog sie ihn wieder an sich heran, indem sie ihm ihren Schutz anbot.


  »Ich bin die beste Freundin, die Sie haben, Santo. Diese Jungs halten Ihnen doch mir nichts dir nichts eine Lötlampe an die Eier.«


  »Sie selbst sind da auch gar nicht so ungeschickt, Detective Sumich.«


  Sie hatte ihn ganz schön ausgetrickst, oder jedenfalls hatte sie sich das eingebildet. Seitdem hatte Santo sie regelmäßig mit Leckerbissen gefüttert: Wer die Akteure waren, wer für wen arbeitete, wer Soundso übers Ohr haute, wer Lieferungen annahm und wann. Lara hatte ein paar lohnende Verhaftungen für sich verbuchen können, und wenn Santo für irgendeine dumme Sache festgenommen wurde – was recht häufig vorkam –, hatte sie ihm im Gegenzug mit ein paar Hinweisen an Kollegen geholfen. Er war immer rührend dankbar gewesen und hatte sich bemüht, ihr gefällig zu sein. Und offenbar hatte er sie nach Strich und Faden betrogen.


  Hatte Santo die anderen aus strategischen Gründen verpfiffen, oder hatte er einfach entbehrliche Krumen von seinem Tisch fallen lassen? Colin Graham hatte angedeutet, dass Santo ein erstklassiger verdeckter Ermittler gewesen war, aber wie kam es dann, dass er sich immer wieder für himmelschreiende Dummheiten verhaften ließ? Damit konnte man das Vertrauen der großen Tiere in der Drogenszene doch nicht gewinnen und sich nicht in eine nützliche Position bei ihnen vorarbeiten. Aber wenn nun die Drogenbosse gar nicht sein Ziel gewesen waren? Bei diesem Gedanken krampfte Laras Bauch sich zusammen. Wenn Santo von Anfang an sie selbst im Visier gehabt hatte? Und falls er es tatsächlich auf sie abgesehen hatte, wer von seinen Kollegen war dann auch hinter ihr her? Colin Graham? Er verhielt sich jedenfalls so, als sei er in sämtliche Geheimnisse eingeweiht. Doch nein, es konnte nicht um sie selbst gehen. Es gab andere Cops, die viel schlimmer waren. Sie wurde paranoid. Höchste Zeit für frische Luft und Sonnenschein. Raus ins Freie! Spätnachmittag. Schon bald würden die Proleten sich wieder auf den Weg zurück in ihre Vororte machen.


  Cato saß bei einem Flat White draußen vor dem X-Wray Cafe. Er war missmutig und hatte zu wenig geschlafen. Nachdem er auf seinem Handy nach der Uhr gesehen hatte, beschloss er, früh zu Abend zu essen und dann früh ins Bett zu gehen. Endlich, nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen, gelang es ihm, den Blick eines der selbstherrlichen Kellner aufzufangen, und er bestellte irgendwelche Nudeln und dazu einen weiteren Kaffee. Dann machte er sich wieder an sein kryptisches Kreuzworträtsel. Sechs senkrecht: Im Wald kann er nützlich sein, im Kopf kostet er Zeit. Das war leicht. Holzweg. Nachdem Herrchen Felix sich wieder getrollt hatte, hatte Cato Shellie Petkovic angerufen und ihr von dem Gespräch mit Wellard im Gefängnis berichtet. Er war zu derartiger Fürsorglichkeit nicht verpflichtet, sie gehörte nicht zu seinem Job, aber Shellies Trostlosigkeit konnte man kaum ignorieren. Cato empfahl ihr, immer die Türen abzuschließen, einfach für alle Fälle.


  »Warum?«


  »Wellards Komplize weiß, wo Sie wohnen, und er versucht, Ihnen Angst einzujagen.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Warum nicht?«


  Eine Pause. »Gordon geht es darum, schön immer weiterzuspielen. Wenn er mir körperlich etwas antun würde, wäre das Spiel zuende.«


  Cato hoffte, dass sie recht hatte. »Trotzdem«, sagte er. »Passen Sie auf sich auf.«


  Shellie hatte sich bedankt, mit einer Stimme, die aus tausend Meilen Entfernung zu kommen schien.


  Die Sonne verlor jetzt an Kraft, und der Wind hatte aufgefrischt. Die Gäste, die hier am Sonntagnachmittag zu Kaffee und Kuchen eingefallen waren, wurden allmählich durch Musikfreaks mit Dreadlocks ersetzt, die auf die abendliche Live-musik warteten. Das Plakat zeigte eine engelhafte junge Frau mit Nasenpiercing und akustischer Gitarre. Ihr Name war Ocean Mantra. Cato befürchtete das Schlimmste und hoffte nur, dass seine Pasta bald kommen würden. Zwölf waagerecht: Das fremde Aftershave ihr Gatte roch, flugs wurde er zum …


  »Hier noch frei?«


  Cato sah auf. Es war Lara Sumich. Typisch Fremantle, selbst bei den Menschenmassen und dem Trubel war es schwer, keine bekannten Gesichter zu treffen. Wie Hopetoun, bloß größer. Er faltete seine Zeitung zusammen. »Setz dich doch. Ich hätte nicht gedacht, dass akustische Gitarre am Sonntagabend dein Ding ist.«


  Lara setzte sich und augenblicklich erschien ein Kellner. Wie merkwürdig. Sie bestellte. »Was glaubst du denn, was mein Ding ist?«


  Cato dachte kurz darüber nach. »Da bin ich überfragt.« Mit einer Handbewegung deutete er auf die versammelten Zöpfe und Gesichtspiercings. »Aber mit dieser Szene hier hätte ich nicht gerechnet.«


  Lara trank von ihrem Wasser. »Da haben Sie sich allerdings verrechnet, Mr Kwong.«


  Sie saßen ein paar Minuten in zwieträchtigem Schweigen, bis Catos Nudelgericht kam. Als Lara sagte, er solle nicht warten, machte er sich darüber her. »Wie läuft’s mit dem Schlitzer aus dem Birdcage?«, fragte er zwischen zwei Bissen. »Wie kommst du mit Graham klar?«


  »Ganz hervorragend«, sagte Lara.


  »Kommt ihr weiter?«


  »Könnte man sagen.«


  »Über die Arbeit willst du wohl gerade nicht sprechen.«


  »Im Gegenteil, erzähl mir was über deinen alten Freund Colin.«


  Cato schob sich noch einen Happen Linguine in den Mund. Lara Sumich hatte, wie immer, eine bestimmte Absicht. Es war zu erwarten gewesen, dass sie etwas über den Hintergrund ihres neuen Kollegen erfahren wollte. Aber was würde für Cato dabei rausspringen, wenn er ihr half? Gar nichts. »Guter Mann«, sagte er.


  »Ehrgeizig?«


  »Nicht mehr als wir alle.«


  »Hab gehört, dass er bald zum Detective Inspector befördert werden soll.«


  Cato wischte sich Pesto aus dem Mundwinkel. »Dann weißt du mehr als ich.«


  Laras Obstsaft kam. Sie schenkte dem Kellner ein Lächeln, und er zog mit wiegenden Hüften wieder ab. Lara schloss die Lippen um den Strohhalm und saugte kurz daran. »Hutchens war gezwungen, ihn zu nehmen. Das gehörte zu ihrem Deal, damit hat er die Dezernate für schwere Straftaten und für Bandenkriminalität aus unserem Fall herausgehalten.«


  Cato zuckte die Achseln. »Sowas kommt vor. Hutchens ist schon groß, er kann selbst auf sich aufpassen.«


  »Dann glaubst du also nicht, dass Graham sonst noch was im Schilde führt?«


  »Ich glaube, Col hat Wichtigeres zu tun, als uns an den Karren zu fahren. Jedenfalls ist unser Detective Inspector auf diese Weise beschäftigt, und das ist nicht schlecht.«


  »Tut mir leid, wenn du sauer über die Befehlskette im Fall Rosetti bist. Die Idee stammte von Hutchens, nicht von mir.«


  »Aha?« Cato blickte auf seine Pasta.


  »Und schließlich sind wir auf der gleichen Seite«, erinnerte Lara ihn.


  »Richtig.«


  »Also, wie läuft es mit deiner verschwundenen Leiche?«


  »Sehr langsam. Wellard verschwendet unsere Zeit und nervt die Mama.«


  »Sie ist seine Exfrau, oder?«


  »Stimmt.«


  Lara schniefte. »Klingt, als müsste die Mama sich ihre Freunde klüger aussuchen. Manche Leute sind eben geborene Opfer.«


  »Danke. Ich werd’s ihr sagen, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«


  Am anderen Ende des Lokals entstand Unruhe. Erhobene Stimmen, Stühlerücken. »Klingt, als hätte jemand sein Green Left-Abo nicht bezahlt«, sagte Cato in dem Bemühen, sich aus dem unerquicklichen Gespräch mit Lara herauszuziehen.


  Lara griff in ihre Schultertasche und fischte einen Taser heraus. »Das muss aber schon ziemlich lange überfällig sein, einer von denen hat gerade ein Messer gezogen.«


  Cato hatte es versäumt, seinen Taser oder eine Pistole mitzubringen. Sonntagnachmittag. Nicht im Dienst. Im X-Wray. Wirklich blöd. Das einzige Greifbare, was als Waffe taugen konnte, war Laras Bestellnummer – sie war aus Metall, etwa einen Fuß hoch und hatte unten ein Gewicht. Das musste reichen – immerhin war es die Nummer Sieben, eine Glückszahl in der chinesischen Numerologie, die Miteinander symbolisierte. Cato nahm sich eine letzte Gabel voll Pasta, dann rannten sie los. Die Pflicht rief.


  »Polizei. Messer fallen lassen und hinlegen, sonst nehme ich den Taser.«


  Tische und Stühle scharrten über den Boden, und um Lara und Cato herum entstand ein freier Raum. Der junge Mann mit dem Messer hatte afrikanische Wurzeln. Er war drahtig und muskulös und machte ein ruhiges, entschlossenes Gesicht. Die anderen drei waren weiße Kids, die typischen, wohlhabenden, leger gekleideten Studenten. Ihre Zungenpiercings würden gleich nach der Abschlussprüfung verschwinden, und ein guter Job winkte. Panisch drängelnd bemühten sie sich, von der Bildfläche zu verschwinden. Lara zog ihren Ausweis aus der Tasche. »Polizei. Lassen Sie sofort das Messer fallen.« Sie zielte mit dem Elektroschocker auf die Brust des jungen Afrikaners.


  Sein Blick schien diese neue Herausforderung zu begrüßen. Als Cato sich an ihm vorbeischob, um hinter ihn zu gelangen, legte er plötzlich los. Noch nie hatte Cato gesehen, dass jemand sich so schnell bewegte. Der Afrikaner hob einen Stuhl hoch, um sich vor dem Taser zu schützen, und stürzte sich mit dem Messer auf Lara. Die Tasernadeln verfehlten ihr Ziel, eine sauste unten in den Stuhl hinein, die andere prallte ab und traf einen der Studenten. Die Klinge erfasste Laras Arm, ein Schnitt klaffte auf, und sie stieß einen Schrei aus. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte. Cato schwang seine Nummer Sieben knapp über dem Boden und traf damit eine Kniescheibe. Der Afrikaner stieß einen Grunzlaut aus und knallte Cato den Stuhl ins Gesicht, trat Lara im Vorbeihechten auf den Kopf und sprang dann über das Geländer auf die Straße. Benommen von dem Schlag kramte Cato nach seinem Handy und gab dem Polizeinotruf die Beschreibung des Täters und die Fluchtrichtung durch. Er würde ihn nicht mehr selbst zu fassen bekommen; diese Chance war vertan.


  Cato half Lara auf die Beine. Bei dem Tritt war ihre Lippe aufgeplatzt, und ein Auge lief blau an. Ihr Arm musste genäht werden. Cato selbst hatte ein Stuhlbein gegen die Schläfe gekriegt, aber die Haut war nicht verletzt. Der Kellner erschien aus der Küche und betrachtete verwirrt das Chaos, das während seiner Abwesenheit entstanden war: Tische und Stühle waren umgekippt, Gäste duckten sich verschreckt in die Ecken. Da entdeckte er die Zahl in Catos Hand.


  »Nummer sieben? Ihr Linsenburger.«


  Lara verkündete, dass ihr Taser verschwunden war.


  Und Cato war soeben das letzte Wort in seinem kryptischen Kreuzworträtsel eingefallen. Das fremde Aftershave ihr Gatte roch, flugs wurde er zum … »Gatte roch« war ein Anagramm. Rachegott.
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  Montag, 25. Januar. Vormittag.


  Die Fahndung nach dem Afrikaner und dem vermissten Taser lief. Die Studenten, die ihn angeblich nie zuvor gesehen hatten, berichteten, dass es gerade noch total lustig und witzig und cool mit ihm gewesen war – und im nächsten Moment hatten sie sich wie in Saw III oder IV oder was gefühlt, oh Mann. Andere Zeugen im Lokal hatten eine rassistische Beleidigung und eine Anschuldigung wegen Diebstahls mitangehört. Die Studenten leugneten das vehement, aber vielleicht waren sie doch nicht ganz so locker, wie sie behaupteten. Lara Sumich hatte am Arm eine Naht mit sechs Stichen und dazu ein blaues Auge und eine geschwollene Lippe. Sie saß gerade mit dem aus dem Urlaub zurückgekehrten Detective Sergeant David Meldrum, auch Molly genannt, zusammen und übergab ihm den Fall Rosetti. Colin Graham stand beim Wasserspender, nahm alles in sich auf und gab sich gelangweilt. Cato hatte einen Bluterguss und einen Kratzer auf der linken Wange.


  »Was ist hier eigentlich los, Cato?«


  »Chef?«


  Hutchens’ vage Handbewegung schloss Lara, Cato, die ganze Situation mit ein. »Die Sache mit Lara, der verdammte Col Graham lungert hier untätig rum, Wellard, Rosetti, verrückt gewordene Afrikaner. Alles zusammen.«


  »Montagmorgen-Blues?«


  Hutchens schien das nicht witzig zu finden. Er führte Cato in sein Büro und schleuderte ihm eine dünne A4-Hochglanzbroschüre über den Schreibtisch. »Guck dir das hier mal an.« Vorne drauf war ein Foto von einer lächelnden Kernfamilie mit angelsächsischem Hintergrund, die vor ihrer bescheidenen Neubauvilla auf dem Rasen stand. Safer Streets Initiative stand darüber.


  Cato gefiel das überhaupt nicht.


  »Der Premierminister ist besorgt, Cato. Ratlos. Er versteht nicht, warum wir nicht alle glücklich unsere Vegemite-Sandwiches verdrücken, wo der Bergbau-Boom uns doch so reich gemacht hat und wir der globalen Rezession trotzen, bla, bla, bla. Stattdessen aber diese ganze Wut, Unfreundlichkeit und Brutalität auf seinen Straßen. Das«, Hutchens klopfte mit seinem dicken Zeigefinger auf den Bericht, »raubt dem armen Kerl den Schlaf.«


  Gutes Argument. Cato erlag manchmal den gleichen Gedanken. Jedes Wochenende gab es eine ganze Liste von Schlägereien mit kaputten Flaschen, Messerstechereien, Gewalt im Straßenverkehr und aus dem Ruder gelaufenen Partys in den Vororten. Das vergangene Wochenende bildete da keine Ausnahme. Die Statistik zeigte, dass ein Abend in der Stadt für Bewohner von Western Australia viel häufiger in durch einen Fausthieb induziertem Koma endete als für alle anderen Australier. Willkommen in Boom Town.


  »Gedanken dazu?«, fragte Hutchens.


  »Money can’t buy me love«, summte Cato.


  »Deswegen bist du im Team, Cato.« Hutchens tippte sich an die Stirn. »Als scharfsinniger Denker.«


  Er schloss die Tür, forderte Cato auf, sich zu setzen, und berichtete ihm, was er sich vorstellte.


  Nachdem Lara Detective Sergeant Meldrum eingewiesen hatte, fing sie an, sich einige Videos auf den beschlagnahmten Handys der Gäste des Birdcage anzusehen. Aufgrund der Überwachungsfilme und der Bons von der Kasse an der Tür schloss sie, dass schätzungsweise mindestens zwanzig bis dreißig Besucher noch nicht ausfindig gemacht worden waren. Zur Zeit arbeiteten sie die Liste der Gäste ab, die sie aufgespürt hatten, bisher war jedoch nichts von Bedeutung dabei herausgekommen. Niemand schien irgendetwas gesehen oder gehört zu haben. Der Klub, die Unis und die Hostels in der Umgebung waren aufgefordert worden, noch ein paar mehr Namen rauszurücken. Außerdem mussten auch die Handys noch überprüft werden. Detective Sergeant Graham stand neben Laras Stuhl.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte sie.


  »Das wollte ich auch gerade fragen.« Er half ihr, die gepolsterten Versandtaschen mit den Handys auszupacken. Sie breiteten alle auf dem Schreibtisch aus, jedes steckte in einem eigenen, beschrifteten, wiederverschließbaren Plastikbeutel. Einige sahen ausgesprochen versifft aus, viele rochen nach Bier und Zigaretten. »Nach meiner Zählung sind das für jeden ungefähr vierzig«, sagte Graham.


  Sie zogen Gummihandschuhe über und scrollten sich durch die Fotoalben. Meistens waren es Umarmungen, Küsse, Schmollmünder, alberne Grimassen und immer wieder Sturztrinken.


  »Hast du jemals das Gefühl, was zu verpassen?«, murmelte Graham.


  »Nein«, sagte Lara.


  Auf einem der Fotos war Santo im Hintergrund zu erkennen. Lara checkte die Uhrzeit dazu auf dem Handy. Um 23:43 Uhr hatte er also noch gelebt. Weitere Handys, weitere Posen. Keine bekannten Gesichter, kein Santo mehr. Eine gute Stunde später hatten sie gemeinsam die ganze Liste abgehakt und schoben die Handys wieder in die Versandtaschen zurück.


  »Lust auf ’nen Kaffee?«, fragte Graham.


  »Mir ist heute nicht so nach Plaudern, danke.«


  »Könnte sich für dich lohnen.« Dieser Blick von ihm, irgendwo zwischen neckend und drohend.


  »Santo hat die Trans verärgert. Es war nur eine Frage der Zeit. Diese Jungs vergeben und vergessen nicht, und sie machen keine Gefangenen.« Verschwörerisch sah Graham sich im Coffee-Shop um.


  Lara leckte sich Schaum von ihrer geschwollenen Lippe. Es brannte. Das Kunstleder der Sessellehne klebte an ihrem Rücken, und auf dem nicht abgeräumten Tisch vor ihr spazierte eine Fliege über einen im Stich gelassenen Blaubeer-muffin. »Könnten genauso gut die Rocker gewesen sein, angeblich hat er sie beide verarscht. Warum gerade die Trans?«


  Graham sah fort, spielte den Rätselhaften.


  »Hör auf mit dem Scheiß, Colin, entweder gehörst du hier dazu oder nicht. Ich hab keine Lust auf solche Spielchen.«


  »Nein, du hast recht, Lara. Sorry.«


  Er schloss seine Hand über ihrer, aber sie zog die Hand fort. »Sag mir, warum du glaubst, dass es die Trans gewesen sind.«


  »Wir haben einen hochrangigen Informanten. Er hat berichtet, Jimmy Tran hätte geplant, Santo selbst zu erledigen, eher früher als später. Sie glauben, dass Santo wertvolle Informationen an die Apachen weitergegeben hat. Einige Lieferungen waren verschwunden.«


  »Wer ist dieser Informant?«


  »Ist geheim. Sorry.«


  Lara schüttelte den Kopf, sie war nicht überzeugt. »Dass sie Santo misstraut haben, kann ich ihnen nicht verdenken. Er war ein Risiko. Er konnte ja nicht mal ein paar Teenagern im Timezone Gras verkaufen, ohne aufzufliegen. Aber dass er wertvolle Informationen weitergegeben haben soll? Das ist doch Blödsinn.«


  »Das ist ein bisschen hart, Lara. Du hast keine Insider-Infos über das, was er gemacht hat.«


  »Nein, aber du hast ja anscheinend welche. Ich gehe bloß nach dem vorliegenden Beweismaterial, also dem Vorstrafenregister und …«


  Grahams Augen wurden schmal. »Und was?«


  Meinem persönlichen Wissen.


  Doch stattdessen sagte Lara: »Meinem Bauchgefühl. Also, mal abgesehen von Klatsch und Tratsch, welche Indizien hast du, dass du dir die Trans ansehen willst?«


  »Das riecht doch einfach nach den Trans, Unmengen von Blut. Die kennen keine Regeln, keine Grenzen. Wir müssen anfangen, so zu spielen wie sie, sonst tanzen sie uns auf der Nase herum. Seit wann brauchen wir ›Indizien‹, um bei Leuten wie denen die Türen einzutreten?«


  »Seit sie sich gute Anwälte leisten können. Ich weiß nicht, wie ihr das in der Bandenkriminalität macht, aber ich kann dir versichern, dass Detective Inspector Hutchens mehr haben will, bevor er etwas unternimmt.« Lara trank ihren Kaffee aus. »Gebranntes Kind scheut das Feuer.«


  Graham lächelte. »Du bist eine harte Nuss, Lara. Wenn du dich ein bisschen entspannen würdest, könntest du bei uns in der Bandenkriminalität was werden.« Er zog ein Handy aus der Tasche und scrollte, bis er fand, was er suchte. »Erkennst du da jemanden?«


  Es war Santo im Birdcage, hinter einer Gruppe Rucksacktouristen, die einen Wettbewerb im Sturztrinken veranstalteten. In einer Hand hatte er ein Bier, den anderen Arm hatte er einem verschwommenen, langhaarigen Mann um die Schultern gelegt. »Wo hast du das denn her?«, fragte Lara.


  »War auf meinem Haufen.«


  »Und warum hast du es mir nicht gleich im Büro schon gezeigt?«


  »Wände haben Ohren.«


  »Was willst du damit sagen? Wir sind doch alle in einem Team, oder?«


  »Das würde ich auch gern glauben.« Graham legte den Kopf schräg. »Lara, wir müssen uns gegenseitig vertrauen können.«


  Seit wann denn das?, überlegte sie. »Er kommt mir bekannt vor. Und wer ist der Freund?« Lara deutete auf Santos Gefährten. Sie kannte die Antwort bereits.


  Graham zwinkerte ihr zu. »Jimmy Tran.«


  »Was er da anhat, dieses weiße T-Shirt mit den schwarz abgesetzten Rändern, das war früher am Abend in eine Schlägerei verwickelt und hat dann später draußen vor dem Birdcage vielleicht noch jemanden mit einer kaputten Flasche verletzt.«


  »Perfekt«, sagte Graham.


  Cato kannte jetzt zumindest einen Grund, warum Hutchens ihn vom Fall Rosetti abgezogen hatte. Der Chef hatte andere Pläne mit ihm. Das musste sich gestern während des Management-Meetings in der Zentrale ergeben haben. Seit einer halben Stunde war Cato jetzt der Vertreter von Fremantle in der Safer Streets Taskforce, von den Kollegen auch schon als die »Safer Sex Taskforce« bespöttelt. Fremantle, Northbridge, Hillarys, Claremont und Leederville waren seit kurzem Brennpunkte der Gewalt auf der Straße und zogen die peinliche Aufmerksamkeit der Medien auf sich. Man muss sehen können, dass etwas passiert. Eine Kombination aus Klugheit, öffentlich sichtbarer Polizeiarbeit und Nulltoleranz würde den Strolchen in Boom Town offenbar eine deutliche Botschaft übermitteln: Stopp oder die Stiffies kriegen dich.


  Cato hatte den Verdacht, dass da etwas faul war. Da draußen lief ein Polizistenmörder frei herum, in aller Öffentlichkeit war einem Kollegen die Kehle durchgeschnitten worden, und Hunderte von möglichen Zeugen mussten abgearbeitet werden. Möglicherweise war das organisierte Verbrechen an dem Mord beteiligt. Aber zuerst hatte Hutchens Lara Sumich mit dem Fall beauftragt, eine junge Kripobeamtin, die nur begrenzte Erfolge, dafür aber einen schlechten Ruf vorzuweisen hatte, und jetzt David Meldrum, einen Mann, den niemand vermisst hatte, als er im Urlaub war. Detective Senior Constable Cato Kwong jedoch, der zumindest in seinen eigenen Augen eine Koryphäe war, war für Aufklärungsarbeit und Schulunterricht abgestellt worden. Das war ein krimineller Missbrauch seiner Talente. Und wer stand hinter diesem Schwachsinn? Offensichtlich war Hutchens der Schlüssel. Cato wusste, dass er seinen Chef mit der Andeutung, Gordon Wellard schiene in der Beziehung zu ihm den Ton anzugeben, verärgert hatte. War Hutchens denn tatsächlich so engstirnig und rachsüchtig? Doch, aber hallo. Vielleicht hatte Cato einen wunden Punkt getroffen oder vielleicht war es auch schlichtweg die alte Überheblichkeit. In jedem Fall eignete Hutchens’ Methode sich prima, um Cato klarzumachen, dass er den Kopf einziehen musste. Sein Handy meldete sich. Eine SMS von Jane.


  Vergiss Jake nicht, morgen 17:30


  Ein Gutes hatte die Zuweisung zur Stiffies-Taskforce immerhin: Cato konnte sich auf einen anspruchslosen Bürojob mit geregelter Arbeitszeit freuen. Das hieß, nichts würde ihn davon abhalten, mit seinem Sohn zum Feuerwerk zu gehen.


  Wie selbstverliebt die Spezialeinsatzkräfte sind, dachte Lara. Die schwer bewaffneten Männer in Schwarz hatten mit einem gepanzerten Fahrzeug und Rammböcken bei den Trans ihr Ninja-Ding abgezogen. Das Anwesen befand sich in Baldivis, einer halb ländlichen Enklave südöstlich von Fremantle. Es war ein heruntergekommenes, baumloses, etwa zwei Hektar großes Grundstück, das auf einer Seite von einer mit Dosen und zerbrochenen Flaschen übersäten Güterstrecke begrenzt war und auf der anderen von einer vernachlässigten Straße voller Schlaglöcher und Burnout-Spuren. Die ganze Anlage ähnelte eher einem Lager, jedenfalls wirkte sie nicht wie ein Zuhause. Ein gedrungener, charakterloser Fertigbau, bei dem jegliche Zufuhr von Licht und frischer Luft durch Gitterstäbe und verstärkte Drahtgitter blockiert wurde. Eine Betonplatte mit einem billigen Plastiktisch und vier Stühlen darauf – vielleicht wurden hier die Gäste bewirtet? Zwei separate Schuppen, beide gleichermaßen hässlich. Die Einfahrtstore waren hoch, verstärkt und wurden von innen elektronisch gesteuert. Das Ganze strotzte nur so vor Hightech-Security und Überwachungsgeräten, und zur Sicherheit gab es auch noch drei Pitbulls, echte Kampfhunde – die jetzt allerdings tot waren, dank des SEK.


  »Hier fehlt eine Frau«, sagte Lara, als sie an den Hundekadavern vorbeischlenderte, um sich die Gefangenen anzusehen.


  Sie lagen in Handschellen mit dem Gesicht auf dem Boden, und neben jedem stand sein persönlicher Ninja Wache. Die beiden Brüder Tran, Jimmy und Vincent, und drei von ihren Freunden. Colin Graham hockte neben Jimmy. In sicherer Entfernung und zur Steigerung des Sexappeals von zwei schwarz gekleideten Spezialeinsatzkräften flankiert, beantwortete Detective Inspector Hutchens Fragen der Medien. Damit würde er eine Weile beschäftigt sein. Weniger als drei Kilometer entfernt brannte ein Buschfeuer, das gerade heute Morgen angezündet worden war. Der heiße, kräftige Ostwind fachte es weiter an. Wenn sich nicht bald der Südwestwind, Fremantles Doktor, bemerkbar machte, würde das Feuer sich genau über diesen Teil von Baldivis wälzen. Als Lara näher kam, beendete Graham sein Schwätzchen mit Jimmy Tran und stand auf, um sie zu begrüßen.


  »Ist ja nicht viel dabei rausgekommen«, bemerkte Lara mit einer Kopfbewegung zu den hingestreckten Gangstern. »Fünf schmächtige Kerlchen. Ich hatte Tausende von Mitwirkenden erwartet. Und alle schreckenerregend. Sind das wirklich nicht mehr?«


  »Die hier könnte man als die engere Geschäftsführung bezeichnen. Sie verpflichten Subunternehmer. Oder vielleicht ist Franchise-Unternehmer ein besserer Ausdruck dafür.«


  »Franchise?«


  »Sie haben ein sehr erfolgreiches Loyalitäts-Programm. Dem letzten, der sie verärgert hat, wurden mit einer Machete Hände und Füße abgehackt. Das war ein paar Tage lang auf YouTube zu sehen. Wurde über zweitausendmal angeklickt, bevor sie es rausgenommen haben.«


  Lara verzog das Gesicht und nickte zu Jimmy Tran hinunter. »Hat er schon gestanden?«


  »Er denkt darüber nach.« Graham führte Lara außer Hörweite. »Das Gelände ist sauber, im übertragenen Sinne jedenfalls. Schade, aber das kam nicht unerwartet.« Er sah sich um und schnupperte die verbrannte Luft. »Sie müssen die Drogen und die Waffen anderswo lagern. Teuflisch schlau, die Trans.«


  »Niederträchtig«, bestätigte Lara. »Aber es wäre schön, Hutchens irgendwas Gutes zu tun, schließlich war er bereit, diesen Zirkus hier zu organisieren.«


  »Und du meinst, ein paar nette Handy-Schnappschüsse reichen da nicht?«


  Lara sah nachdenklich aus. Das Interview neigte sich einem glanzlosen Ende zu. Sie ging um einen der bäuchlings hingestreckten Handlanger der Trans herum und trat ihm kräftig auf den Knöchel. Er schrie auf, fluchte und kämpfte sich auf die Knie. Lara pflanzte sich zwischen dem Mann vom Einsatzkommando und seinem frisch verwundeten Schützling auf und verschaffte ihm damit Zeit, ganz auf die Beine zu kommen. Die Show begann. Alle Medienfritzen kamen angerannt und zeigten in Laras Richtung. Der Mann humpelte auf sie zu.


  »Das hat wehgetan, du Biest.«


  Lara zog ihre Pistole und befahl ihm, sich wieder hinzulegen. Graham verbarg sein Schmunzeln hinter einer nachdenklich vor das Kinn gehobenen Hand. Die Einsatzkräfte umkreisten sie und riefen Befehle. Die Fernsehkameras rollten. Der hinkende Mann trug bereits Handschellen, er wäre verrückt gewesen, wenn er weitergemacht hätte. Lara zielte auf seine Brust.


  »Sofort. Hinlegen.«


  Er blieb stehen. Die Ninjas kamen auf ihn zu, aber er schien die schweren Waffen, die sie auf ihn richteten, nicht zu bemerken. Sie würden doch nicht vor laufenden Fernsehkameras auf einen unbewaffneten Mann in Handschellen schießen, oder? Seit Laras Tritt waren nur wenige Sekunden vergangen, aber es kam ihr länger vor.


  »Letzte Warnung.«


  Der Mann machte noch einen weiteren schmerzhaften Schritt auf sie zu. Lara überlegte, ob sie sich verkalkuliert hatte.


  Doch da strömte eine Flut von vietnamesischen Sätzen aus Jimmy Trans Mund, und der Mann tat, wie ihm befohlen. Lara merkte, dass sie irgendwie enttäuscht war, aber Hutchens strahlte. Dieser Zwischenfall garantierte ihm heute Abend Sendezeit.


  Die Spezialeinsatzkräfte übernahmen wieder die Kontrolle. Einer von ihnen flüsterte Lara unter seinem schwarzen Helm etwas zu. Er keuchte heiser, wie Darth Vader: »Ich hab wie ein Blödmann dagestanden, meine Liebe, und zwar Ihretwegen. Das war nicht nett von Ihnen.«
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  Neben Jimmy Tran saß sein Anwalt, ein kostspielig aussehender junger Mann aus der St Georges Terrace. Damien war sein Name. Er musste eine Münze geworfen haben: Boy-group oder Jurastudium? Jedenfalls war er sehr von sich überzeugt. Lara dagegen fand ihn nicht so toll. Ihr waren etwas mehr Männlichkeit und etwas weniger Schmollmund lieber.


  »Warum ist mein Mandant hier?« Es war der gedehnte, näselnde Akzent einer Privatschule – Christ Church Grammar School oder Scotch College, dazu ein Elternhaus so groß wie ein ganzer Vorort, und Daddy nie zu Hause. Bei Lara wurden alle falschen Knöpfe gedrückt, denn das war auch ihre Welt gewesen.


  »Ihr Mandant sitzt hier, um uns bei Mordermittlungen zu unterstützen.«


  »Sie hätten auch anrufen oder an seine Tür klopfen und ihn freundlich darum bitten können. Eine Razzia seitens dieser paramilitärischen Organisation ist ein bisschen«, Damien unterdrückte ein Gähnen, »melodramatisch.«


  Detective Sergeant Colin Graham räusperte sich. »Das Vorstrafenregister Ihres Mandanten weist Gewalttaten auf, darunter die Benutzung von Schusswaffen, und er wohnt in einem befestigten Anwesen, das von Kampfhunden gesichert wird. Es war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Jetzt zur Sache.« Graham wandte sich an Tran. »Jimmy, wo waren Sie am letzten Donnerstag zwischen acht Uhr abends und sechs Uhr am nächsten Morgen?«


  Jimmy Tran hatte sein langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sein Gesicht war schmal, die Züge scharf, die Haut einfach grässlich. Er ging auf die fünfunddreißig zu und besaß wahrscheinlich ein paar Millionen, trug aber trotzdem eine schmuddelige, schäbige Jogginghose und ein fadenscheiniges T-Shirt, wie ein halbstarker Straßengangster in einem Ghetto. Jetzt sah er seinen Rechtsanwalt an, als verstehe er die Frage nicht und brauche vielleicht einen Übersetzer.


  »Sorry?«, sagte er mit dick aufgetragenem Akzent.


  Graham grinste. »Jimmy, Sie leben seit mindestens zwanzig Jahren in Fremantle, sie sprechen so fließend Englisch wie ein Hafenarbeiter hier. Wir wollen jetzt nicht herumkaspern, sondern weitermachen, ja?«


  Jimmy wandte sich wieder an seinen Anwalt, den Akzent behielt er bei.


  »Warum die meinen Hund totmachen?«


  »Wir Ihren Hund totmachen, weil er hässlich ist, genauso wie Sie«, ahmte Graham ihn gehässig nach. »Werden Sie erwachsen, Mann, je eher Sie kooperieren, desto besser.«


  »Welche Rolle spielen Sie bei diesen Ermittlungen, Detective Sergeant Graham?«, fragte Damien der Rechtsanwalt. »Normalerweise sitzen Sie doch in der Zentrale, oder?«


  »Geht Sie nichts an, mein Junge.« Graham richtete seine stahlblauen Augen wieder auf den Gangster. »Jimmy? Wo sind Sie zu der Zeit gewesen?«


  »Am Abend war ich mit ein paar Freunden was trinken und dann bin ich nach Hause ins Bett gegangen.«


  »Wo haben Sie etwas getrunken und mit wem?«, fragte Lara.


  »In Fremantle, ungefähr von acht bis Mitternacht. Ich war mit Vincent und Mickey zusammen.« Das waren sein Bruder und der Handlanger mit dem schmerzenden Knöchel.


  »Nennen Sie die Lokale.«


  »Newport. Norfolk. Sail and Anchor. Und zum Schluss waren wir noch im Birdcage.«


  »War jemand da, den Sie kannten?«, fragte Graham.


  »Ihr Constable Rosetti.«


  »Constable?«, hakte Graham nach.


  Jimmy Tran fing an zu kichern. »Nächste Frage.«


  Cato machte früh Schluss und schaute auf dem Heimweg noch bei Shellie Petkovic vorbei. Er hatte nichts Neues zu berichten, sondern wollte einfach nachsehen, wie es ihr ging. Er klopfte an die Fliegentür und wappnete sich für ein weiteres angespanntes Gespräch in der düsteren Homeswest-Haushälfte.


  »Hi, wie geht’s? Kommen Sie rein.« Shellie öffnete die Tür. Lächelnd stand sie vor ihm, in abgeschnittener Jeans und T-Shirt. »Kaffee?«, fragte sie mit einem Blick über die Schulter, während Cato ihr ins Haus folgte.


  Der finstere Hort der Verzweiflung war jetzt hell und wohnlich, die Vorhänge waren aufgezogen, auf dem Sofatisch standen Blumen, und es roch frisch gestaubsaugt und nach Zitrone. Leise lief eine CD: Dusty Springfields Wishin’ and Hopin’.


  »Gern. Mit Milch und ohne Zucker, danke.«


  Auf bloßen Füßen tappte sie hinter den Küchentresen, griff in einen Schrank und holte ein Glas Pulverkaffee heraus. Cato zügelte seinen üblichen Kaffee-Snobismus; hier und jetzt war er nicht angebracht. Shellies Augen leuchteten, ihr schwarzes Haar war lose zu zwei Rattenschwänzen gebunden, ihre Haut schimmerte. Cato registrierte mit Unbehagen, dass er den Blick nicht von ihr abwenden konnte.


  »Fühlen Sie sich besser?«, fragte er dämlich.


  »Viel besser. Ich habe beschlossen, dass das Arschloch nicht mehr über mein Leben bestimmt.«


  »Richtig. Gut.«


  »Ich weiß, dass er Bree niemals zurückgeben wird. Jetzt hoffe ich auch nicht mehr, dass er das tut.« Shellie reichte Cato einen Becher Kaffee und sah ihm dabei direkt in die Augen. »Wenn er tot wäre, wäre alles einfacher, dann wäre auch Schluss mit seinen blöden, grausamen Spielchen.« Sie rührte in ihrem Becher. »Aber Phantasien helfen mir nicht, das hier zu überstehen, stimmt’s?«


  Sie saßen sich am Coachtisch gegenüber, Shellie mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, in den Händen den heißen Becher. Cato hatte den Sessel der Katze genommen, und die Mieze sah ihn von der Fensterbank her böse an.


  »Sie heißt Miranda. Ich habe sie seit acht Jahren. Bree hat sie so getauft.«


  »Aha, Miranda.«, sagte Cato. »Interessanter Name.«


  »Auf Ihrer Visitenkarte steht ›Philip‹, aber ich habe gehört, dass Mr Hutchens Sie ›Cato‹ genannt hat. Woher kommt der Name?«


  »Das ist ein Spitzname aus meiner Zeit an der Polizeiakademie. Stammt aus dem Rosaroten Panther. Cato war der chinesische Diener von Inspector Clouseau.«


  »Ist es Ihnen unangenehm, wenn Sie so genannt werden?«


  »Ich hab mich dran gewöhnt. Hatte schon schlimmere Namen.«


  Shellie griff sich an die Schläfe. »Ihr Kopf sieht schon viel besser aus. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass der Bluterguss auf der anderen Seite auch von mir stammt.«


  »Hab mich wieder geprügelt. Das ist das Risiko bei diesem Job.« Cato lächelte.


  »Und was passiert jetzt als Nächstes?«


  »Wir buddeln weiter. Wir wollen wenigstens seinen kranken Freund aus dem Verkehr ziehen, damit Sie keine Briefe mehr bekommen.«


  »Dann hat Gordon es also geleugnet?«


  »Im Prinzip ja.« Cato war sich nicht sicher, ob er die nächste Frage stellen sollte, aber er tat es einfach. »Was haben Sie eigentlich in ihm gesehen?«


  »Das weiß Gott allein.« Shellie dachte kurz darüber nach. »Liebe macht blind. Und dumm.«


  »Er hat sie schon in den Flitterwochen verletzt.« Catos Bemerkung sollte unterstützend und verständnisvoll klingen, hörte sich aber eher wie eine Anklage an.


  Shellie zuckte die Achseln. »Er hat sich entschuldigt. Jedes Mal.«


  Cato trank einen Schluck Kaffee.


  Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Ich weiß nicht, wie Sie Ihren Job schaffen. Wo Sie doch Tag für Tag mit diesem Mist zu tun haben.« Reumütig verzog sie den Mund. »Und mit so kaputten Leuten wie mir.«


  »Ich hätte eigentlich ein berühmter Konzertpianist werden sollen, aber ich hab das Vorspiel in den Sand gesetzt.«


  »Das meinen Sie nur halb im Scherz, oder?«


  »Halbe Scherze sind meine Spezialität.«


  »Das ist eine gute Methode, um die anderen weiter raten zu lassen.«


  Ihr eindringlicher Blick machte Cato nervös. Er trank seinen Kaffee aus und erhob sich. »Wir werden Sie über die Entwicklungen auf dem Laufenden halten.« Er reichte ihr den Becher. »Und wir werden weiter nach Bree suchen.«


  Shellies Gesichtsausdruck war rätselhaft. »Danke. Philip.« »Jimmy Tran verarscht uns.«


  Aus der Vernehmung war die Luft rausgewesen, daher hatten sie eine Pause eingelegt. Lara und Colin hatten sich in der Kantine wiedergetroffen. Es war früher Abend, und sie teilten sich ein Sushi von einem Takeaway in der Nähe. Jimmy leugnete nicht, dass er an dem betreffenden Abend im Birdcage gewesen war, und er leugnete auch weder, dass er bei dem kurzen Handgemenge an der Tanzfläche mitgemischt hatte, noch dass er auf dem Handyfoto mit Santo zu sehen war. Nein, er leugnete nicht einmal, dass sein Penis in Santos Mund gesteckt hatte. »Er mich liebt schon lange Zeit«, hatte er in seinem gespielten Ladyboy-Stil geschmollt, wobei der Humor seines Singsangs seine Augen nicht erreicht hatte. Aber Tran hatte geleugnet, Santo ermordet und später einem Fremden eine Flasche ins Gesicht gestoßen zu haben.


  »Jedenfalls ist er dreist«, sagte Graham. »Er hat gewusst, dass Santo ein Cop war, und er genießt es, uns auf die Nase zu binden, dass er es gewusst hat.« Graham drückte aus einem kleinen Plastikfisch Sojasoße auf sein Sushi. »Jemand hat diese Sojafische erfunden, und eine Fabrik irgendwo stellt sie her, wahrscheinlich in China. Gibt einer Menge von Leuten Arbeit. Toll, oder?« Er warf das leere Fischchen in einen Abfalleimer. »Wir sind noch weit entfernt davon, Jimmy den Mord anhängen zu können. Irgendwelche Ideen?«


  Lara ließ die Hand an seinem Schenkel entlanggleiten. »Vielleicht können wir ja irgendwie was Wunderbares zurechtzaubern.«


  »Abrakadabra«, sagte Graham.


  Cato war zu Hause und spielte auf dem Kawai-Klavier Schubert, aber seine Finger fühlten sich an, als gehörten sie nicht zu ihm – vielleicht eher zu einem unmusikalischen Maurer mit Arthritis? Er ließ die linke Hand auf den tiefen Tasten ausruhen, und dabei fiel ihm wieder die nackte Stelle auf, wo sein Ehering gesessen hatte. Es hatte neun Jahre gedauert, bis Jane aufgegeben und seine Arbeitszeiten, seine Obsessionen und seine emotionale Distanz nicht mehr ausgehalten hatte. Cato hatte das nicht einmal kommen sehen, er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich selbst leidzutun, nachdem die Chefs ihn zum Sündenbock für eine Schummelei bei der Aufklärung eines Mordfalls gemacht hatten. Aber vorbei war vorbei. Jetzt war er wieder im Job, und er hatte Zugang zu seinem Sohn. Jane würde nicht zu ihm zurückkommen, doch Cato wusste, dass es irgendwo da draußen eine Frau gab, die darauf wartete, dass er in ihr Leben trat. Musste doch so sein. Und beim nächsten Mal würde er es anders machen.


  Wie kam es, dass Shellie sich dermaßen verändert hatte? Neulich der rätselhafte Brief, grausam und höhnisch, und Shellie das verzweifelte Opfer. Und heute eine ganz neue, Walking-on-Sunshine-Shellie. Medikation oder Meditation? Was auch immer, die Wirkung war elektrisierend.


  Schnüffelst du etwa bei meiner Shellie rum?


  Wellard war anscheinend nicht der übliche tobende Sozio-path. Nein, offenbar besaß er die Gaben der Vorahnung und der Telepathie.


  Shellie mag dich. Das sehe ich daran, wie sie dich anguckt.


  Vielleicht konnte Wellard tatsächlich in den schwarzen Seelen von Männern und Frauen lesen. Doch eigentlich bezweifelte Cato das. An dem Tag, als Shellie auf der Suche nach der Leiche ihrer Tochter in der Erde herumgestochert hatte, war sie an sexueller Attraktion sicher am allerwenigsten interessiert gewesen. Aber seitdem? Shellies Blick über dem Rand des Kaffeebechers. War diese kürzlich entdeckte Chemie zwischen ihnen echt oder war sie ein vergiftetes Samenkorn, von Wellard gesät? In jedem Fall war sie verkehrt, und Cato musste auf seine Handlungen und seine Hormone achten, sonst riskierte er unabsehbaren Kummer im Beruf. Außerdem brauchte er jetzt Schlaf.


  Madge fing an zu bellen. Cato war in der richtigen Stimmung, um den verdammten Köter umzubringen. Das passierte eben, wenn man sich Tagträumen über Psychopathen hingab. Er schloss den Klavierdeckel und ging auf die Straße hinaus: Der Mond war drei Viertel voll, und ein schwacher Wind kitzelte die Blätter an den Bäumen. Im Nachbarhaus war kein Licht, Mr und Mrs Madge mussten wieder mal weggegangen sein. Cato holte sich ein paar faustgroße Brocken Gipsmörtel aus dem Bauschuttcontainer auf der anderen Straßenseite und öffnete die Seitenpforte zu Madges Garten. Die Terrierdame bellte in höchsten Tönen, als der feindliche Eindringling sich immer weiter in ihr Territorium vorwagte. Cato warf einen Klumpen Gipsmörtel nach der Hündin, verfehlte sie aber. Madge rannte unter wütendem Gebell und Gekläff weg. Cato warf erneut, traf aber auch diesmal nicht. Er zielte gerade ein letztes Mal, als der Garten mit einem Schlag in blendend helles Licht getaucht wurde. Ein nackter Felix mit einer halben Erektion und einem hoch erhobenen Hockeyschläger trat auf die Terrasse hinaus.


  »Was zum Teufel machen Sie denn da?«, fragte er.
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  Dienstag, 26. Januar.


  Cato erwachte schweißgebadet. Nein, das war kein Traum gewesen: Er hatte tatsächlich gestern Abend eine Begegnung mit seinem nackten Nachbarn gehabt. Cato hatte Felix in die Augen gesehen, um nirgendwo anders hinschauen zu müssen, und sich dabei eine Geschichte über einen Herumtreiber ausgedacht, den er verjagt hatte. Mrs Madge erschien ebenfalls, in einem zerknitterten schwarzen Negligé mit scharlachroter Schleife. Aus irgendeinem Winkel seines Gehirns kramte Cato ihren Namen hervor, Janice. Felix schien bei der Geschichte mit dem Herumtreiber skeptisch zu sein, aber er wollte nicht die Polizei rufen, dieses Mal nicht, denn er hatte »den Bullen« noch nie richtig getraut, und außerdem würden sie Cato mit seinem »irgendwie asiatischen« Aussehen bestimmt nicht fair behandeln. Cato hatte sich bei ihm bedankt, und sie waren alle ins Bett gegangen – ins eigene.


  Heute Abend wollte Cato mit Jake zum Feuerwerk an der Esplanade, da konnte kommen, was wollte, und wenn es ein Meeting der Safer-Streets-Taskforce war. Um 17:30 Uhr würde Jane ihren Sohn bei Cato absetzen. Bis dahin musste er seinen Schreibtisch im Büro abarbeiten und seinem Chef, seinen Kollegen und ganz besonders sich selbst gegenüber darauf bestehen, dass an diesem Termin nicht zu rütteln war. Das war der neue Cato: Versprochen war versprochen. Erst die Familie, dann die Arbeit. Kapiert? Die beste Methode, den Ball in den nächsten paar Stunden flachzuhalten, war, alles abzunicken und zu allem Ja und Amen zu sagen, was Hutchens von ihm wollte, selbstverständlich in vernünftigen Grenzen. Cato kippte seinen Rest Kaffee hinunter und ging zur Tür.


  Im Büro wünschte er Lara Sumich und Colin Graham, die leise murmelnd zusammenhockten, mit einem Nicken einen guten Morgen. Hutchens war in seinem Zimmer am Telefon. Am Australia Day hatte die Atmosphäre in der Dienststelle immer etwas Gespanntes: In Erwartung einer arbeitsreichen Nacht, in der viele Idioten eingesperrt werden mussten, fühlte man sich halb im Kriegszustand. Cato loggte sich ein, um zu sehen, was es Neues gab. Die Forensiker hatten über Shellies Anhänger und seine Verpackung noch nichts herausgefunden, vermutlich hatten sie Besseres zu tun. Durch das Fenster in der Trennwand konnte Cato Hutchens sehen, der tief in Gedanken versunken auf und ab ging. Das verhieß normalerweise nichts Gutes. Cato tat sein Bestes, um Hutchens’ Blick nicht auf sich zu ziehen.


  »Detective Senior Constable Kwong.«


  Zu spät. »Chef?«


  »Komm rein.«


  Cato betrat das Büro und setzte eine hilfsbereite, gehorsame Miene auf.


  Hutchens machte eine Bewegung in Richtung Telefon und Computer. »Heute Nacht hat es wieder Messerstechereien, Schlägereien mit Glas und allgemein schwere Fälle von Körperverletzung gegeben. Wie geht es mit Safer Streets voran?«


  »Ich bin dabei, Chef. Ich stelle gerade eine Statistik mit Infos aus der Region zusammen, damit ich zur ersten Besprechung einen umfassenden Zustandsbericht präsentieren kann.«


  Hutchens schien überrascht zu sein. »Guter Mann.« Er erinnerte Cato an einen alten, halbblinden Hund, der weiß, dass man einen Ball hinter dem Rücken versteckt hält: ein bisschen lustlos, misstrauisch, aber an möglichen Entwicklungen interessiert. »Gibt es schon was zu Shellies geheimnisvollem Brief?«


  »Noch nichts, aber ich bleibe dran. Sonst noch etwas?«


  »Nein, aber wir sollten uns Wellards Kontakte mal ansehen, soweit wir sie kennen. Prüfen, wer der Briefträger gewesen sein könnte.«


  »Ich kümmere mich darum, Chef.«


  »Alles okay? Du bist doch nicht irgendwie krank oder so?«


  »Fühl mich wie ein Fisch im Wasser.«


  »Du kannst mich nicht täuschen, weißt du.«


  »Wie bitte?«


  »Dieser ganze höfliche, hilfsbereite Gehorsamsquark.«


  »Stimmt, Chef.«


  Cato verzog sich. Hutchens hatte es offenbar aufgegeben, hinter dem Ball herzujagen, und beschlossen, stattdessen nach einem Knöchel zu schnappen.


  »Wie geht’s Ihrem Knöchel, Mickey?«, fragte Lara.


  »Fick dich ins Knie«, knurrte Mickey.


  »Das ist nicht besonders nett, ich hab doch nur gefragt.«


  Mickey Nguyen hatte eine Anwältin von der Rechtshilfe, nicht den smarten, teuren jungen Mann, den sein Chef angeheuert hatte. Die Anwältin hieß Rebecca, sie hatte einen lockigen blonden Haarschopf und müde Augen. »Soll Mr Nguyen wegen irgendetwas angeklagt werden, Detective Sumich?«


  »In dieser Phase hilft er uns bloß bei unseren Ermittlungen.«


  »Sie haben Spezialeinsatzkräfte kommen lassen, haben ihm Handschellen angelegt, ihn tätlich angegriffen«, ein Stirnrunzeln in Laras Richtung, »und über Nacht festgehalten, und er soll Ihnen ›bloß bei Ihren Ermittlungen helfen‹? Was machen Sie denn mit Leuten, die Sie gar nicht leiden können?«


  »Tut mir leid«, sagte Lara. »Ich habe seinen Fuß nicht gesehen. Bin einfach gestolpert, verstehen Sie?«


  »Dann ist er also frei und kann jederzeit gehen?«


  »Selbstverständlich.«


  Mickey humpelte zur Tür.


  »Wie geht’s Ihrem Vater?«, fragte Detective Sergeant Colin Graham.


  Mickey drehte sich um. »Fick dich auch ins Knie.«


  Graham öffnete eine Akte, die er vor sich liegen hatte. »Ihr Vater ist sehr krank, aber er soll nicht vor Ablauf von achtzehn Monaten entlassen werden.«


  »Verfolgen Sie damit einen bestimmten Zweck, Detective?«, fragte Rebecca. »Wenn nicht, dann scheint mir, dass mein Mandant jetzt gern nach Hause gehen würde.«


  »Krebs, oder? Seine Tage sind gezählt, wie ich höre. Das muss Ihrer Mutter doch das Herz brechen, Mickey.«


  »Detective?« Eine eisige Warnung der Rechtsanwältin.


  »Wenn es nach mir ginge, würde er aus humanitären Gründen entlassen«, fuhr Graham fort.


  »Man könnte das als unerlaubten Druck oder unerlaubte Einflussnahme betrachten.« Rebecca tippte mit ihrem Stift leicht auf ihren gelben Notizblock. »Wenn die Situation tatsächlich so ist, wie Sie es beschreiben, ist es ohnehin wahrscheinlich, dass Mr Nguyens Vater aus humanitären Gründen entlassen wird.«


  Graham schüttelte den Kopf. »Das liegt im Ermessen des Ministers. Das Dezernat für Bandenkriminalität hat davon abgeraten, weil er ein ernsthaftes Risiko für die öffentliche Sicherheit darstellt. Wer weiß, wen oder was er vor seinem Tod noch erledigen will.«


  Mickey hatte den Blick nicht von Graham abgewandt. »Was bieten Sie an?«


  »Es steht mir nicht frei, etwas anzubieten, Mickey, das wäre unerlaubter Druck oder Einflussnahme, aber Umstände und Prioritäten verändern sich. Die ganze Sache ist sehr im Fluss.«


  Mickey setzte sich wieder. »Was wollen Sie?«


  Willagee musste einer der Vororte von Perth sein, den der Boom vergessen hatte. Cato kam an Häusern vorbei, die von Graffiti verunstaltet waren, und in den mit Müll übersäten Einfahrten hatten rostige Autowracks ihre vorerst letzten Ruhestätten gefunden. Er war die North Lake Road entlanggefahren, an der Moorhouse Street vorbei, in der einst Western Australias berüchtigtes Mörderteam, das Ehepaar Birnie, gewohnt hatte. Detective Sergeant Meldrum, dessen Kinder hier zur Schule gingen, hatte erzählt, die Adresse von Mr und Mrs Birnies Horrorhaus sei bei Quizabenden im Ort zu einer Stichfrage geworden.


  Aber, um fair zu sein, selbst Willagee wurde hier und da von Ausläufern des Wohlstands geküsst. Einige Häuser waren renoviert worden, einige Einfahrten beherbergten den obligaten Turbo-Pritschen-PKW oder einen Prado. Und bei der Nähe zu Fremantle konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis die Immobilienhaie aus einem Funkeln im Gestein eine ausgewachsene Goldader machen würden. Bis dahin würde Cato seine Begeisterung allerdings im Zaum halten.


  Die Datenbank der Polizei spuckte aus, dass Francis Wellard mit seinen Kumpeln Pech gehabt hatte. Die Spießgesellen, die dort verzeichnet waren, konnte man an den Wurstfingern einer Chefhand abzählen. Zwei waren tot, einer war an einer Überdosis gestorben, der andere bei einem Autounfall umgekommen, und ein weiterer büßte auf der Karnet Prison Farm eine Strafe ab, wo er zweifellos die Hühner missbrauchte. Damit blieb nur noch eine alte Freundin und Crystal-Meth-Kumpanin, Karina Ford. Cato überlegte, ob sie wohl offiziell ihren Namen geändert hatte, manche machten sowas ja aus lauter Begeisterung für ihre Autos. Ihr Verkehrssünderkonto – zur Zeit hatte sie Fahrverbot – gab eine Adresse in der Greig Street in Willagee an.


  Cato hielt vor dem Haus, in dem Ms Ford wohnte. Es sah recht anständig aus, der Rasen war gemäht und die Fenster waren heil. So war das in Willagee: Die Nachbarn auf der einen Seite konnten ehrliche, kämpfende Aufsteiger sein, die auf der anderen zugeknallte Loser. Und gegenüber wohnten Serienmörder.


  Eine hochschwangere Jugendliche kam aus dem Haus. Sie schob einen Buggy mit einem schlafenden Kleinkind. Ihr Freund hatte ein Rattenschwänzchen und tat sein Bestes, um das Kind aufzuwecken, indem er ständig seinen Basketball prellte. Er war nervös und aufgedreht, wahrscheinlich hatte er irgendwas genommen.


  »Was soll das Geglotze?«, fragten die beiden Cato im Vorbeigehen.


  Er ignorierte sie und klopfte an die verriegelte Schutzgittertür.


  »Ich brauch nix«, sagte eine rauchige Stimme von drinnen.


  »Ich verkauf auch nix«, sagte Cato und zückte seinen Ausweis. »Polizei.«


  »Hab nix gemacht«, sagte Karina aus der unheimlichen Finsternis.


  »Gut«, sagte Cato. »Dann machen Sie jetzt auf und sprechen Sie mit mir, sonst haben Sie heute den ganzen Tag einen Chinesen vor der Tür stehen.«


  »Ich habe keine Vorurteile, und Arschlöcher übersehe ich einfach.«


  Manchmal vermisste Cato Hopetoun, die netten alltäglichen Wortwechsel der einfachen Landbevölkerung. »Karina, haben Sie in letzter Zeit etwas von Gordon Wellard gehört?«


  Die Gittertür wurde entriegelt, und Karina blinzelte ins Tageslicht. Sie trug enge Jeansshorts und ein Trikothemd, das ihr vielleicht vor zwanzig Jahren einmal gut gestanden hatte. »Wieso?«, fragte sie durch einen Ring aus Zigarettenrauch.


  »Lassen Sie mich rein, dann sag ich’s Ihnen.«


  »Wie Sie wollen.« Sie ging zurück ins Haus, und Cato folgte ihr in einen Mief aus Zigarettenqualm, alten Joints und etwas Chemischem. Jerry Springer war gerade im Fernsehen: Zwei einigermaßen ansehnliche Frauen mittleren Alters waren in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt. Es ging um die Zuneigung eines übergewichtigen, spöttisch grinsenden Zwanzigjährigen mit umgedreht aufgesetzter Baseballkappe. Karina stellte den Ton aus. »Komische Typen.«


  »Danke«, sagte Cato. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der sich entfernenden jungen Eltern. »Ihre?«


  »Sie ja, er nicht. Wieso?«


  »Nur so. Dann werden Sie also bald wieder Oma?«


  »Ja. Kann’s gar nicht erwarten. Was woll’n Sie?«


  »Hören Sie in letzter Zeit öfter mal von Wellard?«


  »Wieso sollte ich? Der ist doch im Knast. Den sind wir los.«


  »Dann sind Sie nicht mehr befreundet?«


  »Mit mir hat er zuletzt gebumst, bevor er verhaftet wurde. Ganz gefühlvoll, und Drogen haben wir auch genommen, drei Wochen lang. Kein großes Ding. Wir gehen alle weiter.«


  »Ist er Ihnen gegenüber jemals gewalttätig geworden?«


  Karinas Zunge suchte etwas zwischen ihren Zähnen. »Geht Sie das was an?«


  »Nein. Aber war er gewalttätig?«


  »Nee. Das hätte er sich nicht getraut.«


  »Warum nicht?«


  »Sogar räudige Straßenköter wissen, wann sie schnappen und knurren können und wann sie dir nur am Hintern schnüffeln dürfen und schön lieb bleiben müssen.«


  Ein Wahnsinnsbild. Mit einem Schütteln befreite Cato sich davon. »Dann haben Sie also keinen Kontakt mehr?«


  »Hab ich doch schon gesagt. Was hat er denn jetzt wieder ausgefressen?«


  »Shellie, seine Exfrau, hat einen Umschlag im Briefkasten gehabt. Hat etwas mit ihrer vermissten Tochter zu tun.«


  Karina drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus und klopfte die nächste aus dem Päckchen. »Die arme Sau. Und Sie glauben, ich hätte ihm bei diesem kranken Mist geholfen, was?«


  »Welchen kranken Mist meinen Sie?«, fragte Cato.


  Karina blinzelte ihn an. »Er fand das witzig, er hat sie immer wegen ihrem vermissten Mädel verarscht. Ich hab ihm gesagt, er soll sich um sein eigenes Leben kümmern.« Sie lachte bitter. »Jetzt kann er das, lebenslänglich.«


  »Erinnern Sie sich an die Worte, die Wellard verwendet hat?«


  »Klar doch, ich hab sie sogar aufgeschrieben, falls in Zukunft mal jemand danach fragt. Ich gehe gleich rüber und gucke in meinem Aktenschrank nach.« Sie zog an ihrer neuen Zigarette und blies den Rauch nach oben, als wolle sie Cato vor den Auswirkungen des Passivrauchens schützen. »Sehen Sie, Gordon ist ein krankes Arschloch, Shellie muss ihn ignorieren und ihr Leben weiterleben.«


  »Sonst noch was?«


  »Nee.«


  »Also haben Sie ihm bei seiner letzten Nummer nicht geholfen, Karina?«


  »Raus hier.«


  »Ich frage ja nur.«


  »Die Antwort ist nein.«


  »Fällt Ihnen jemand anders ein, der ihm helfen könnte?«


  »Da draußen laufen doch genug Irre rum. Suchen Sie sich einen aus.«


  Cato gab ihr eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


  »Klar, Süßer.«


  Er ging. Karina stellte Jerry Springer wieder laut.


  »Also, Jimmy, erzählen Sie uns von sich und Santo Rosetti im Birdcage.«


  Damien der Kostspielige seufzte. »Mein Mandant hat Ihre Fragen zu seinen Aufenthaltsorten in jener Nacht bereits beantwortet. Wenn Sie ihm nichts zur Last legen wollen, müssen Sie ihn freilassen. Er ist jetzt seit über vierundzwanzig Stunden in Gewahrsam. Das ist lächerlich und muss ein Ende haben.«


  »Er hat uns zwar gesagt, dass er dort war, aber wir wissen noch nicht, was da im Einzelnen passiert ist«, sagte Lara.


  »Hab ich Ihnen doch gesagt. Ich habe mit Mickey und Vincent und Constable Rosetti was getrunken und bin dann gegangen.« Jimmy Tran ließ seinen Nacken ein paarmal knacken.


  »Wie spät war es da?«


  »Vielleicht Viertel vor zwölf?«


  Lara schaute in der Akte nach. »Auf dem Überwachungsvideo ist aber nicht zu sehen, dass sie zu der Zeit oder überhaupt irgendwann rausgegangen sind.« Und dass er hereingekommen war, war auch an keiner Stelle zu sehen.


  Jimmy zuckte die Achseln.


  »Gibt es noch eine weitere Tür, durch die man das Birdcage betreten oder verlassen kann?«


  »Vielleicht ist die Kamera kaputt?«


  »Oder vielleicht sind Sie über’s Dach rausgegangen? Es gibt eine Tür, die da oben hinführt, und von da aus hat man dann viele Möglichkeiten, nach unten auf die Straße zu kommen.«


  »Stimmt das?«, fragte Jimmy. Hinter seiner gerunzelten Stirn arbeitete es.


  »Und dann haben Sie Samuel Ho eine Flasche ins Gesicht geknallt?«


  »Wem?«


  »Dem Mann, mit dem sie vorher die Rangelei hatten. Das ist auf dem Video zu sehen.«


  »Hat er gesagt, dass ich das war?«


  »Ja.« Lara hatte den vom Kampf gezeichneten Studenten des Rechnungswesens von seinem Ferienjob weggeholt und ihm Fotos von Jimmy, Vincent und Mickey vorgelegt. Ho hatte Jimmy ausgesucht.


  »Der hat mich verwechselt. Da bin ich sicher, er braucht nur ein bisschen Zeit zum Überlegen.«


  Und einen Besuch von einem Kumpanen der Brüder Tran.


  Graham hampelte ungeduldig herum. Der Punkt, dass ein unschuldiger Zuschauer eine Flasche abgekriegt hatte, war eindeutig nicht seine Hauptsorge. »Wann und wie haben Sie herausgefunden, dass Santo Rosetti Polizeibeamter war?«


  Jimmy Tran grinste verschmitzt. »Das hat mir ein kleines Vögelchen gesagt. Kann mich nicht erinnern, wer oder wann das war.«


  »Was ging in Ihnen vor, als Sie das über Rosetti erfahren haben?«, fragte Lara.


  »Da war ich doch ziemlich überrascht, wenn ich ehrlich bin.« Jimmy ahmte Laras Privatschulakzent nach. »Ich war total enttäuscht, dass er mich nicht ins Vertrauen gezogen hatte.« Seine Augen funkelten. »Ich hatte geglaubt, er hätte keine Geheimnisse vor mir.«


  »Haben Sie sich betrogen gefühlt? Waren Sie wütend?«


  »Warum denn? Seine Berufswahl ist doch seine Sache. Da bin ich der Letzte, der urteilen würde.«


  »Wir haben was anderes gehört«, sagte Lara.


  »Ja? Von wem?«


  »Wo haben Sie das Messer entsorgt, Jimmy?«, fragte Graham.


  »Welches Messer? Werfen Sie mir irgendwas vor?«


  Graham schob das ausgedruckte Handyfoto von Tran und Santo über den Tisch. »Sie haben gehört, dass Rosetti ein verdeckter Ermittler war, und weil er als Kurier und als Dealer für Sie gearbeitet hatte, haben Sie geglaubt, Ihr Geschäft wäre bedroht. Also sind Sie mit dem Vorsatz, ihn zu töten, ins Birdcage gegangen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Detective. Ich möchte jetzt gern nach Hause.« Jimmy und sein Anwalt erhoben sich, um zu gehen.


  Lara stand ebenfalls auf. »James Tran, ich verhafte Sie wegen Körperverletzung im Fall von Ho und weil Sie verdächtigt werden, Santo Rosetti ermordet zu haben.«


  Rechtsanwalt Damien schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, Sie haben Beweise, um diese Vorwürfe zu erhärten, sonst werde ich einen Riesenkrach schlagen.«


  »Wenn wir keine Beweise hätten, würden wir ihn wohl kaum verhaften, oder?«, sagte Lara.


  Hutchens hätte sich über die neuen Entwicklungen im Fall Rosetti freuen sollen, aber Cato entdeckte in seiner Miene mehr als nur eine Andeutung von Besorgnis, als sein Chef stirnrunzelnd das Großraumbüro verließ. Das Gesicht von Detective Sergeant Meldrum dagegen, der im Fall Rosetti offiziell die Leitung hatte, drückte verwirrten Triumph aus. Cato musste an die olympischen Winterspiele vor einigen Jahren denken, als ein australischer Eisschnellläufer eine Goldmedaille gewonnen hatte, weil seine schnelleren Konkurrenten alle gestürzt waren.


  Lara und Colin wirkten hellauf begeistert. Sie hatten Jimmy Tran verhaftet, und damit hatten sie ihn noch ein paar Tage länger hinter Gittern. Doch sie würden schnell arbeiten müssen, um ausreichend Beweismaterial für eine Anklage wegen Mordes zusammenzutragen. Von jetzt an würden sie Zeugenaussagen, forensische Ergebnisse, Überwachungsvideos, Motiv, Methode und Gelegenheit durch die Brille »Jimmy Tran war es« betrachten. Da Cato Laras Erfolgsgeschichte bezüglich der Produktion von Beweismaterial kannte, rechnete er Jimmy keine großen Chancen aus, und er konnte Hutchens’ besorgtes Stirnrunzeln verstehen.


  Es war mitten am Nachmittag, und Cato blieben nur noch etwa zwei Stunden, in denen er sich vor jeder Aufgabe drücken musste, die ihn davon abhalten konnte, mit Jake zur großen Fremantle Cracker Night zu gehen. Er loggte sich ein und gab vor, etwas Wichtiges zu tun. Hutchens’ Schatten fiel auf seinen Schreibtisch.


  »Bist du beschäftigt?«


  Cato hob eine Hand, während er sich auf seinen Bildschirm konzentrierte. »Ich denke gerade über ein paar faszinierende statistische Daten nach, die ich am Freitag der Safer-Streets-Taskforce präsentieren muss. Hast du gewusst, dass in Western Australia alle sechs Minuten jemand tätlich angegriffen wird?«


  »Und das hat dieser Jemand satt, was?« Hutchens war schlecht gelaunt. »Dein alter Freund Colin. Was hat er vor?«


  »Wieso?«


  »Dass er mit Lara rummacht. Dass er hier rumhängt, als ob der Laden ihm gehört. Arrogant wie nur was.«


  »Hast du ihn nicht selbst eingeladen?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Was heißt das?«


  »Die Bandenkriminalität hat mir sehr deutlich geraten, darum zu bitten, dass sie uns jemanden ausleihen. Diesem Rat bin ich gefolgt, und da hat Graham sich freiwillig gemeldet.«


  »Vorbildlich«, sagte Cato. »Er hat Erfahrung, er kennt das Gebiet, er sollte eine Bereicherung sein.«


  »Ich wollte einen Jasager, keinen intriganten Wichser.«


  »Bisschen früh, um ihn abzuschreiben, oder?«


  »Es ist nie zu früh, jemanden nicht leiden zu können.«


  »Er bringt Ergebnisse.«


  »Ach ja? Und wie kommt es dann, dass diese Verbrecher immer wieder auf den Gesellschaftsseiten vom West Australian erscheinen, mit einem Glas Moët in der Hand und einer Spielerfrau in einem todschicken Fummel an der Seite? Wie kommt es dann, dass sie nicht stattdessen im Kittchen Wassersuppe fressen?«


  »Ich bezweifle, dass das an Colin liegt.«


  »Wahrscheinlich nicht, aber ich kann diesen Arsch trotzdem nicht leiden.«


  »Na, du könntest ihn ja jederzeit wieder wegschicken und mir eine richtige Arbeit geben anstelle von diesem … Kram hier.«


  Hutchens lächelte grimmig. »Teamwork, Cato, darum geht’s.«


  Cato kopierte eine weitere statistische Abhandlung, fügte sie ein und klickte auf Drucken. »Hast du gewusst, dass in den letzten sechs Monaten sage und schreibe zwei von drei Fällen von Einbruchs- und Taschendiebstahl in der Region Fremantle dieser Straßenkinderbande zugeschrieben werden, die immer auf dem Parkplatz in Cantonment rumhängt?«


  »Richtig so, Cato. Treib sie zusammen, prügle sie windelweich und erschieße die Anführer. Das wird auf der nächsten Ausschusssitzung gut aussehen. Großes Lob vom Premierminister.«


  »Würd ich ja gern, aber das muss bis morgen warten.« Cato schaute mit großer Geste auf die Uhr. »Cracker Night mit meinem Sohn. Der Termin ist nicht verhandelbar.«


  »Wie war dein Kebab?«, fragte Cato.


  Jake zuckte die Achseln, nickte und trank einen Schluck Cola. Sie saßen im Fenster von Ali Baba an der South Terrace. Das Tageslicht schwand und die Menge wuchs. Jake schien alles einigermaßen interessant zu finden, bis auf seinen Vater. Für seine sechs Jahre war der Junge groß, das hatte er sowohl von Cato als auch von Jane geerbt, und seine Miene war distanziert und verschlossen. Vater und Sohn entsorgten ihr fettiges Papier, überquerten die Straße und gingen durch die Essex Street hinunter zum Esplanade Park, wie alle anderen auch. Wie erwartet herrschte im Park großes Gedränge, alles war voll mit Familien, Matten, Picknickstühlen, australischen Flaggen, Leuchtstäben und amoklaufenden Kindern. Doch Cato entdeckte ein Plätzchen unter einer Norfolktanne, packte zwei Camping-Stühle aus ihren walzenförmigen Segeltuchtaschen und ließ sich nieder. Nur noch eine halbe Stunde, bis es losgehen sollte. Als Cato sich gerade darüber wunderte, dass dieses Fleckchen noch frei gewesen war, platschte etwas auf sein Ohr und seine Schulter, und ihm war alles klar. Über ihm schüttelte ein Rosakakadu seinen grauen Schwanz und setzte sich wieder zurecht. Jake lächelte, endlich.


  »Vogelscheiße soll ja Glück bringen«, sagte Cato, während er sich abwischte.


  »Sieht aus, als würdest du ganz schön viel davon kriegen«, sagte Jake.


  »Und wie läuft’s mit dem Klavierspielen?«


  »Hab aufgehört, das ist langweilig.«


  Cato behielt seinen aufgeschlossenen, nicht konfrontativen Gesichtsausdruck bei. »Tatsächlich? Wann denn? Deine Mutter hat mir nichts davon gesagt.«


  »Warum sollte sie?«


  »Einfach so«, sagte Cato leichthin. »Fängst du ein anderes Instrument an?«


  »Elektrische Gitarre. Simon ist in einer Band, er bringt mir ein paar coole Sachen bei.«


  Simon. Janes neuer Freund. »Toll«, sagte Cato.


  »Er hat eine Gibson.«


  »Wow.«


  Es war Abend geworden. Die Luft knisterte vor Erwartung. Die Wasamba kamen durch die Menge, sie trommelten, pfiffen und trugen allgemein zu dem Spektakel bei. Möwen kreischten und Aussies brüllten: »Oi, oi, oi!« Trotz seiner Coolness ließ Jake zu, dass sein Ellbogen Catos Ellbogen berührte. Sie saßen in einträchtigem Schweigen nebeneinander und nahmen alles in sich auf. Der Moderator verkündete, bis zum Start der Cracker Night seien es noch zwei Minuten.


  Ein paar Meter weiter rechts entstand eine Bewegung, Drängeln und Schubsen und erhobene Stimmen. Jugendliche hatten einen Kreis gebildet. Die meisten trugen Hemden mit Bintang-Beer-Aufdruck, einer hatte eine australische Flagge und darunter die Worte Born and Bred auf dem T-Shirt. Das Ziel ihrer Aggression war eine Person in der Mitte. Cato hörte die Worte »Verpiss dich, wir brauchen niemanden«. Bitte nicht jetzt, nicht in meiner Nähe, dachte Cato. Er wusste, dass Sicherheitspersonal und uniformierte Polizisten hier ihre Runden drehten. Sollten die sich doch darum kümmern.


  Die Unruhe wuchs. Plötzlich ein Schrei.


  »Er hat ein Messer!«


  Eine Gestalt hetzte an ihnen vorbei.


  »Jake, bleib hier, rühr dich nicht von der Stelle. Bin gleich wieder da.«


  Cato wandte sich an seine Picknick-Nachbarn, ein Paar mit einem Kleinkind, und bat sie, ein Auge auf Jake zu haben. Dann nahm er die Verfolgung auf.


  Trotz Dunkelheit und Chaos hätte Cato schwören können, dass es derselbe Afrikaner war, dem er am Sonntag im X-Wray Cafe begegnet war. Wenn das stimmte, hatte die Aussie-Gang mit ihrem Nationalstolz sich den Falschen ausgesucht. Der Afrikaner rannte Richtung Marine Terrace und Esplanade. Von da aus konnte er dann in Fremantles Labyrinth aus Seitengässchen verschwinden. Er hatte etwa zwanzig Meter Vorsprung, und der Abstand wurde größer. Cato verfluchte die Menschenmenge und die Finsternis und die Tatsache, dass er in letzter Zeit keinen Sport getrieben hatte. Der Spielplatz tauchte auf, immer noch schubsten Eltern ihre Kinder auf den Schaukeln an. Der Countdown zum Feuerwerk hatte begonnen, alle zählten einstimmig – zehn, neun, acht … Cato wich den schaukelnden Kindern aus und verpasste ganz knapp einen Kinderwagen. Sieben, sechs, fünf … Vor ihm stürzte der Afrikaner sich auf jemanden, der ihn festhalten wollte, und verlor dadurch kostbare Zeit. Drei, zwei eins … die Welt explodierte.


  Alles rief oh und ah und schaute zum Himmel hinauf. Während über ihnen die Farben auseinanderspritzten, folgte Cato dem Flüchtigen über die Marine Terrace ins West End. Die Gebäude waren großartig und kunstvoll verziert. Sie hatten meistens drei Stockwerke, stammten aus der Frühzeit der florierenden Hafenstadt und wurden jetzt zum größten Teil von der Notre Dame University genutzt. Hier und da ein Durchlass in einen Garten, ein Gässchen, das durch ein Gittertor versperrt wurde, ein Lichtschein von einem gesicherten, nur mit einer Schlüsselkarte zu öffnenden Eingang zu Luxuswohnungen. Cato spürte, dass ihm die Puste ausging, und er machte sich Sorgen, weil er Jake allein gelassen hatte. Jetzt hatte er den Flüchtigen auch noch aus den Augen verloren. Er blieb stehen und horchte.


  Da war es, ein Scharren und ein angestrengtes Atmen. Nicht sein eigenes.


  Am Himmel knallte es, und Kaskaden von Orange und Grün stürzten herunter. Aus dreihundert Metern Entfernung hörte Cato den Lärm von Musik und einer großen Menschenmenge, die sich auf der Esplanade amüsierte. Ein leichter Wind kam auf, etwas rasselte gedämpft und zwei Männer japsten nach Luft. Die Straße war menschenleer, auf beiden Seiten war alles mit parkenden Wagen zugestellt, eine leere Dose rollte den Rinnstein entlang. Cato stellte fest, dass er vor dem Eingang zu einem kleinen Hof stand, der von älteren zweistöckigen Gebäuden im Stil von umgebauten Stallungen umgeben war. Alter Stein, viel Grün, und zu viele Türen zur Auswahl.


  »Noch eine Minute oder so, dann wimmelt es hier von Polizisten.«


  Nichts. Auch kein Atmen mehr.


  »Sie haben vor ein paar Tagen auf eine Kollegin eingestochen. Ich glaube, wenn wir Sie hier aus einem der Häuser rausholen müssen, haben Sie keine großen Chancen.«


  Über ihm zerplatzte und verzischte eine riesige weiße Kugel, der Knall folgte. Das Feuerwerk näherte sich seinem Höhepunkt.


  »Lassen Sie sich von mir festnehmen. Einfach so und ohne Stress. Ohne dass jemand verletzt wird.«


  Das glaubte Cato selbst nicht. Auch wenn sie ohne Schwierigkeiten bis zur Haftzelle kommen sollten, würden die anderen, sobald Cato sich abgemeldet hatte und verschwunden war, Taser und Schlagstöcke zücken und Party machen.


  Ein Rascheln im Laub, und da war er. Etwas kleiner, als Cato ihn in Erinnerung hatte, und unglaublich dünn. Seine Haut glänzte vor Schweiß und reflektierte die Farben des Feuerwerks, während es ringsherum weiter blitzte und knallte. Jetzt stand der Afrikaner vor Cato, die Füße in den Reeboks ein bisschen auseinander, mit ausdruckslosem Gesicht und einem Messer in der rechten Hand. Er hatte längst gecheckt, dass Cato unbewaffnet war, und trat gelassen noch einen Schritt vor. Cato spürte, wie das Messer in ihn hineinglitt, und ihm war dunkel bewusst, wie kinderleicht und schnell das gegangen war. Kein ausgedehnter Totentanz, kein Wegducken und Ausweichen. Einfach eine rasche, lässige Verabreichung des Todes.


  Beide Männer umklammerten den Messergriff: Der eine wollte es tiefer hineinstoßen, der andere wollte das verhindern. Warme Flüssigkeit spritzte auf Catos Finger, und er wusste, dass es sein eigenes Blut war. Er roch den Atem seines Angreifers und sah, dass seine Zähne aufblitzten.


  »Nicht kämpfen, mein Freund. Einfach akzeptieren.« Eine leise Stimme, fast entschuldigend.


  Das Messer schnitt aufwärts und drehte sich. Cato verpasste seinem Angreifer einen Kopfstoß. Er hörte Knorpel knirschen und außerdem Schritte und Stimmen, die sich näherten. Er vergoß eine Träne für seinen verlassenen Sohn, und während die letzte Rakete den Himmel sprengte und die Explosionen verklangen, glitt er zu Boden.
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  Mittwoch, 27. Januar.


  Auf ihrem frühmorgendlichen Lauf fiel Lara Sumich nur einen Block von ihrer Wohnung entfernt das Absperrband der Polizei auf. Das musste eine vom Alkohol angeheizte Prügelei am Australia Day gewesen sein. In der Hoffnung, dass die diensthabenden Kollegen sie nicht erkennen würden, hielt sie den Kopf gesenkt und rannte weiter.


  Sie folgte ihrer üblichen Route, den Fahrradweg entlang, an den Parkhäusern für die Boote, den Werften und dem Segelklub vorbei und zum alten Coogee-Kraftwerk hinunter. Die hohen Wohnblocks am South Beach warfen einen willkommenen Schatten über ihre Laufstrecke. Der Ozean war wieder blau und glatt, nur ein leichtes Kräuseln zeigte, dass der Ostwind auffrischte. Etwa hundert Meter weit draußen tauchte eine Schule Delfine auf, und im seichten Wasser kühlten sich zwei Pferde und ihre Reiter nach einem Strandgalopp ab. Ein Hund jagte einen Tennisball ins Meer. Wieder ein perfekter Tag. Warum also hätte sie am liebsten irgendjemandem eine reingehauen?


  Lara war der Antwort auf die Frage, was sich tatsächlich hinter Santo Rosettis Job als verdecktem Ermittler verbarg, nicht nähergekommen, aber sie war dicht davor, den Mord an ihm aufzuklären und Jimmy Tran einzusperren, einen der ganz Großen in der lokalen Drogenszene. Ein besonders wertvoller Skalp, dank Colin Graham. Bei der Erinnerung an gestern Abend pulsierte das Blut noch schneller durch ihre Adern. Während draußen vor ihrem Fenster das Feuerwerk aufgeleuchtet war, hatte er sich in sie eingegraben. Lara war bewusst, dass er sie in irgendeiner Weise manipulierte, dass er sie an der Nase herumführte, aber ihr war immer noch nicht klar, warum. Doch bis sie das herausfand, würde sie mit ihm klarkommen, und sie konnte sich unangenehmere Arten vorstellen, benutzt zu werden. Warum also dieser Drang, jemandem eine reinzuhauen?


  Was auch immer es war, das da in ihr kochte, es feuerte sie zu einem Sprint bis zu den Toren des Kraftwerks an. Es war noch einiges nötig, um Jimmy Tran im Laufe der nächsten Tage die Hölle heiß zu machen. Die Ergebnisse der Spurensicherung, die DNA des Spermas, das in Rosettis Mund gefunden worden war, Blut, Fasern, Zeugenaussagen und so weiter. Lara freute sich darauf, in enger Zusammenarbeit mit Colin Graham Beweise zu sammeln – und finden würden sie diese Beweise mit Sicherheit. War Colin wirklich ihre Eintrittskarte in ein spezialisiertes Dezernat wie die Bandenkriminalität? Warum nicht? Sie konnte ihn ebenso gut manipulieren wie er sie. Die letzten hundert Meter sprintete Lara den Fahrradweg entlang, dann war sie wieder beim Round House angekommen, dem ersten öffentlichen Gebäude der Kolonie – einem Gefängnis natürlich. Als sie die Hände auf die Knie stützte, um zu Atem zu kommen, fiel ihr erneut das Absperrband auf. Sie ging über die Straße, um sich zu erkundigen, und erfuhr die Neuigkeiten über Cato.


  Am Ende des Tages hatten sie die DNA-Untersuchung des Spermas vorliegen: Es war tatsächlich Jimmy Tran, der Santo Rosettis spezieller Freund gewesen war. Da ein Blowjob natürlich körperliche Nähe erforderte, hatte man an beiden Männern die gleichen Spuren von Haut, Flüssigkeiten und Fasern entdeckt. Allerdings fand sich auf Trans Kleidung keine Spur von Blut, obwohl das bei der großen Lache auf dem Fußboden und den Spritzern aus der verletzten Arterie zu erwarten gewesen wäre. Die Forensiker hatten sich das weiße T-Shirt mit den schwarz abgesetzten Rändern, das Jimmy an dem Abend getragen hatte, besorgt und hatten außerdem seine gesamte sonstige Kleidung, seine Schuhe und den Filter der Waschmaschine untersucht. Nichts. Und auch keine Mordwaffe.


  Detective Sergeant Graham hatte Mickey Nguyen, Jimmys Helfer, der ihnen den Tipp mit dem Dachzugang zum Klub gegeben hatte, mit einigem Druck dazu bringen wollen, seinen Chef zu verpfeifen. Das hatte nicht geklappt. Selbst Mickeys inhaftierter kranker Vater hatte als Hebel nicht ausgereicht. Vielleicht hätte ein solcher Verrat Folgen für die ganze Familie gehabt, die einfach zu schwerwiegend waren. Insofern war Mickeys Weigerung verständlich. Wer wollte schon im Gebrüder-Tran-Stil auf YouTube landen? Man konnte Jimmy Tran also die Mittel, das Motiv und die Gelegenheit nachweisen, und es gab forensische Beweise, um den Mordverdacht zu stützen, aber ein guter Anwalt würde trotzdem zeigen können, dass das alles unerheblich und ihm die Tat nicht zweifelsfrei nachzuweisen war.


  »Ein Blowjob in einer Klokabine macht noch keinen Mörder«, sagte Hutchens fast poetisch, und Lara nickte niedergeschlagen.


  »Bei seinen Vorstrafen müsste das aber reichen. Das Gericht braucht doch nur einen Blick auf ihn zu werfen.« Colin Graham lehnte an der Wand, entspannt, die Arme verschränkt.


  »Und das heißt?«, fragte Hutchens.


  »Die Zeiten ändern sich. Die Leute haben es satt, dass ethnische Banden die Gesellschaft terrorisieren. Sie wollen, dass wir das beenden.«


  »Denken Sie daran, in die Politik zu gehen, Colin?«


  »Noch nicht. Hab noch was zu erledigen.«


  Hutchens schüttelte den Kopf. »Es passt Ihnen vielleicht gut in den Kram, das alles ethnischen Banden zuzuschreiben, aber die Statistiken zeigen, dass auf jeden Tran-Idioten zehn Smith-Dumpfbacken kommen. Und die meisten von diesen Scheiß-Apachen sind blaublütige Aussies. Sind die Kollegen bei der Bandenkriminalität inzwischen alle faul und rassistisch, oder sind Sie das allein?«


  »Ich hatte Sie nicht für einen Gutmenschen gehalten, Sir.« Ein Lächeln, um jeden Vorwurf der Widersetzlichkeit im Keim zu ersticken.


  »Ach nein? Sie dagegen entsprechen vollkommen meinen Erwartungen, Colin.«


  Graham hielt Hutchens’ Blick stand. Lara stellte sich stolze Hirsche vor, die im Hochland ihre Geweihe ineinander verhakten, oder beobachtete sie hier eher zwei wildlebende alte Ziegenböcke, die im Busch die Schädel gegeneinanderkrachen ließen?


  »Okay, dann erheben Sie Anklage«, sagte Hutchens, indem er steifbeinig in sein Büro zurückging. »Und sorgen Sie dafür, dass Ihr Name im Schreibkram überall auftaucht, Detective Sergeant Graham. Ehre, wem Ehre gebührt.«


  »Was hast du dir dabei bloß gedacht?«


  »Was?«


  Cato hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Draußen vor dem Krankenhausfenster war es dunkel. Ob noch dunkel oder schon dunkel, konnte er nicht sagen, er schlief immer wieder zu merkwürdigen Zeiten ein. Von den Schmerzen und den Schmerzmitteln war er ganz benebelt. Aber Hutchens sah nach Feierabend aus, also musste es Abend sein. Doch an welchem Tag, das konnte Cato nur raten.


  »Einen bewaffneten Mann zu stellen, allein und unbewaffnet. Hältst du dich für Batman oder was?«


  »Ich hab ihn erkannt, er war bei der Schlägerei im X-Wray dabei. Da konnte ich nicht anders.« Cato versuchte, eine bequemere Lage zu finden. Es gab keine.


  Hutchens bewegte die Zeigefingerspitze auf die Daumenspitze zu, bis zwischen den beiden nur noch ein schmaler Spalt blieb. »Er hat deine inneren Organe nur um so viel verfehlt, du Idiot.«


  Cato wurde klar, dass das Hutchens’ Art war, seine Besorgnis zu zeigen. Er wollte verhindern, dass ihr Gespräch zu emotional wurde. »Wie läuft es denn mit Wellard? Irgendwas Neues?«


  »Hab das erst mal auf Eis gelegt. Es hat ja keine Eile, Shellie lässt uns mit dem Brief Zeit, und Wellard kann nicht weg.«


  »Und Safer Streets?«


  Hutchens deutete auf Catos Wunde. »So weit hättest du gar nicht zu gehen brauchen, um da rauszukommen. Bis du wieder auf den Beinen bist, hab ich das Projekt anderweitig vergeben.«


  Ein Hoffnungsschimmer. »An wen?«


  »An den Neuen, Thornton.«


  Ein kürzlich erst aus den Eastern States hinzugekommener Kollege, dessen Ehrgeiz seinen Intellekt übertraf. Diese Aufgabe war wie für ihn gemacht. »Ist er der Verantwortung gewachsen?«


  »Er kommt aus Sydney. Hat einen Uni-Abschluss.«


  »Stimmt.«


  Hutchens’ Smartphone machte sich mit Hawaii Five-0 bemerkbar. Die Mobiltelefone mochten kommen und gehen, aber Hutchens’ Klingelton war immer der Gleiche geblieben. Cato trank ein Schlückchen Wasser und fragte sich, wie Jake wohl mit der Nahtoderfahrung seines Vaters zurechtkam.


  »Ja, leck mich doch«, sagte Hutchens, als er aufgelegt hatte, und verzog die Lippen zu einem halben Lächeln.


  »Gute Nachrichten?«


  »Könnte sein. Das Messer, das in dir gesteckt hat. Wir haben jetzt die Fingerabdrücke und die Blutuntersuchung.«


  Cato zuckte zusammen. »Ich wäre wohl auch selbst drauf gekommen, wessen Blut das ist.«


  »Nicht so schnell, Cato-san, unser Messermann ist fleißig gewesen. Er hat auch Spuren von Santo Rosettis Blut auf der Klinge gefunden. Dabei hätte man doch meinen sollen, dass der Mörder das Messer zwischen den Angriffen wenigstens ordentlich abwäscht.«


  Cato wurde blass. »Aber das heißt …«


  Hutchens nickte. »Zweierlei, mein Lieber: Colin Graham kann sich begraben lassen, und du solltest lieber ein paar Tests machen. Rosetti war nicht gerade der Sauberste. Wir wissen inzwischen, dass er Hepatitis C hatte.«


  12


  Donnerstag, 28. Januar. Später Vormittag.


  »Er heißt Dieudonné«, verkündete Hutchens strahlend.


  »Dieudonné und wie weiter?«, fragte Graham schmollend.


  »Nur Dieudonné. Ein Wort. Man spricht es Di-öh-don-neh, hat die Dame im Migrationszentrum hier in Freo mir erklärt. Das heißt von Gott gegeben oder Gottesgeschenk oder sowas. In manchen Teilen Afrikas ist das ein sehr beliebter Name, hat sie gesagt.«


  »Hmmm«, war die Antwort. Graham sah auf die Uhr, als hätte er anderswo einen dringenden Termin.


  »Er ist neunzehn und vor etwa vier Jahren als Flüchtling aus dem Kongo gekommen.« Lara las vom Bildschirm ab. Man hatte die Fingerabdrücke auf dem Messer und das Blut, das Cato im Gesicht gehabt hatte, nachdem er Dieudonné den Kopfstoß verpasst hatte, mit den im System vorhandenen Daten abgeglichen und den Afrikaner gefunden. Dieudonné war für minder schwere Gewalttaten in einer Bande vorbestraft. »Seine letzte bekannte Adresse ist in Mirrabooka, aber unsere Kollegen nördlich vom Fluss vermuten, dass er da schon mindestens sechs Monate nicht mehr gewesen ist.«


  »Offenbar ein Kindersoldat«, sagte Hutchens. »Keine Familie, alle irgendwo im Dschungel abgeschlachtet. Save the Children hat ihn gerettet, und jetzt haben wir ihn hier.«


  »Na, vielen Dank«, sagte Colin.


  Lara scrollte herunter. »Im Gutachten der Jugendstrafanstalt heißt es, der Sozialarbeiter hält ihn für irre intelligent. Zu Hause ist er nicht zur Schule gegangen, deswegen hat er die verlorene Zeit dann hier aufgeholt. Bis letztes Jahr hat er am Tuart Community College Literatur und Geschichte belegt und auf einen Abschluss hingearbeitet, mit dem er studieren kann.«


  »Verdammte Scheiße, ein Dichterkrieger«, sagte Hutchens. »Ist das ein Dolch, was ich vor mir erblicke? Ist doch Macbeth, oder?«


  »Kann ja sein, dass er das Messer gefunden hat, nachdem Jimmy Tran Santo damit ermordet hatte«, sagte Colin Graham.


  »Gut nachgedacht, Col, wir sollten hier keine voreiligen Schlüsse ziehen, was?« Hutchens hatte seinen Spaß. »Wie auch immer, das bringt ein bisschen begründeten Zweifel ins Spiel, oder was meinen Sie?«


  Lara hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Körperverletzung, Sachbeschädigung, Gewaltandrohung, Waffenbesitz, Bandenkämpfe.« Und meinen Arm hat er auch aufgeschlitzt, hätte sie hinzufügen können. Auch sie würde ein paar Bluttests machen lassen müssen.


  Graham betrachtete das Foto auf dem Bildschirm, und jetzt nickte er. »Er kommt mir bekannt vor. Wir haben die Streetgang, in der er mitgemacht hat, im letzten Jahr eine Weile beobachtet. Wir hatten gehört, dass sie überlegten, mal so richtig aufzudrehen.«


  »Und?«, fragte Hutchens


  »Das war Blödsinn, nur ein Gerücht auf Facebook. Das sind bloß Möchtegern-Gangster, die haben weder das Hirnschmalz noch die Disziplin für größere Sachen.«


  »Habt ihr denn irgendwas über ihn speziell rausgekriegt?«, fragte Lara.


  »Nichts. Ein dummer Schläger, wie die anderen auch.«


  »Ts-ts-ts«, machte Hutchens. »Schon wieder so ein Angehöriger einer ethnischen Minderheit, der Ärger macht. Übrigens, Col, haben Sie schon formell Tatvorwurf gegen Jimmy Tran erhoben?«


  »Gestern Abend.«


  »Ups«, sagte Hutchens. »Dann sollten Sie dieses kleine Durcheinander besser bald klären, oder? In diesem Stadium Ihrer Karriere wäre ein Gerichtsverfahren doch überflüssig wie ein Kropf.« Er tippte Lara auf die Schulter. »Lara, Schätzchen, könnten Sie bitte eine Suchmeldung für die Gottesgabe rausschicken?«


  Die Tage gingen ins Wochenende über. Auf Anweisung von Hutchens wurde Jimmy Tran entlassen, allerdings nicht ohne eine strenge Warnung von Colin Graham.


  »Wir beobachten Sie.«


  Tran verzog den Mund. »Das ist gegenseitig.«


  Dieudonné war untergetaucht. Eine Reihe junger Afrikaner wurde von der Polizei mit unerwünschter Aufmerksamkeit bedacht, aber er war nicht dabei.


  Allmählich kehrten Catos Kräfte zurück. Zweimal bekam er Besuch von Jane und Jake. Jane war ihm böse, weil er ihren Sohn im Stich gelassen hatte, um die Verfolgung aufzunehmen, und Jake wollte in allen Einzelheiten wissen, was passiert war.


  »Warum hast du nicht einfach geschossen?«, fragte der Junge.


  »Hatte meine Pistole vergessen.«


  Am Sonntag beschloss die Klinik, Cato zu entlassen. Man gab ihm megastarke Schmerztabletten, Verbandszeug und Hinweise zum Verbandswechsel mit sowie die strenge Anweisung, sich in der kommenden Woche auszuruhen. Cato war das nur recht, ihm fiel in seinem Krankenzimmer die Decke auf den Kopf. Er hatte jede einzelne Seite jeder Zeitung oder Zeitschrift gelesen, die er in die Finger bekommen hatte, und sämtliche Kreuzworträtsel und Denksportaufgaben gelöst. Sogar mit den Sudokus hatte er sich angefreundet, dem Metier seines Vaters, und allmählich verstand er, was der alte Mann mit der geduldigen Elimination des Unmöglichen gemeint hatte. Cato schaute aus seinem Fenster im fünften Stock auf die unter ihm ausgebreitete Hafenstadt, auf die Sandsteinbauten, die Norfolktannen und den Ozean dahinter. Sonntag, auf den Straßen würde es von Touristen nur so wimmeln. Die meisten spazierten vergnügt durch den Sonnenschein und hatten keine Ahnung von der nicht sichtbaren, blutigen Gewalt, die es hier gab. In der Sunday Times heute Morgen hatte gestanden, dass den Beamten bei einer Verkehrskontrolle in Rivervale mehr als ein halbes Kilo Crystal Meth ins Netz gegangen war und dass ein Paar aus Willagee nach einem Einbruch mit Körperverletzung, wohl im Zusammenhang mit Drogenschulden, ins Krankenhaus eingeliefert werden musste. Ach so, und am Wochenende hatte es wieder Randale auf einer Party gegeben.


  Wenigstens hatte das Krankenhaus eine Klimaanlage. Die Hitzewelle hielt weiterhin an und brach alle möglichen Rekorde. Vielleicht hätte er zu seiner Schwester nach Hause fahren sollen, aber sein Vater hatte Parkinson und wohnte jetzt bei ihr. Und ein launischer Kranker im Haus reichte.


  Es war früher Nachmittag, als das Krankenhaus die Entlassungspapiere fertig hatte und das Taxi Cato nach Hause bringen konnte. Von der Hitze und dem Wundschmerz war ihm so schwindlig, dass er eine Ewigkeit brauchte, um aus dem Wagen zu steigen. Der Fahrer schüttelte den Kopf und hätte ihn am liebsten gleich wieder zurückgebracht. Drinnen im Haus war es kühler, jedenfalls ein wenig. Nebenan bellte Madge, und Cato erinnerte sich an etwas Nützliches, das er während seiner Mußestunden auf der Station gelesen hatte. Er warf die Werbung von fünf Tagen auf den Küchentisch, schlurfte in sein Schlafzimmer und kippte um.


  Madge bellte. Es war Nacht, und der Vollmond schien durch die offenen Vorhänge. Cato griff nach seinem Handy und sog scharf die Luft ein, denn die Bewegung erinnerte ihn an seine Stichwunde. Seinem Mobiltelefon zufolge war es erst kurz nach neun, und ihm waren zwei Anrufe entgangen, von Nummern, die er nicht kannte.


  Madge bellte noch einmal. Auf dem Fußweg vor Catos Schlafzimmer scharrte etwas. Da musste gerade jemand durch die Pforte gekommen sein.


  Madge knurrte. In Catos Haus war kein Licht, und irgendjemand hatte das als Einladung betrachtet, sich weiter auf sein Grundstück vorzuwagen. Die Schritte bewegten sich am Haus vorbei Richtung Garten. Die Weinrebe am Zaun zum Nachbargrundstück raschelte. Cato stellte sich den Weg von seinem Bett durch die Küche zur Waschküchentür vor, der Hintertür nach draußen. Er überlegte, welche Waffen er auf diesem Weg finden würde. Seine Pistole lag im Spind in der Dienststelle. Im Gegensatz zu manchen Kollegen bewahrte er zu Hause keine persönliche zweite Waffe auf. Küchenmesser? Bei dem Gedanken zog sich sein Magen zusammen. Ein Cricket- oder ein Baseballschläger? Nein, Jake spielte Fußball und Basketball. Und was das Werkzeug anging, das lag draußen im Schuppen.


  Ein Füßescharren auf dem Weg, der zur Waschküchentür führte. Cato hatte sich immer noch nicht aus dem Bett gerührt. Sein Puls raste, sein Mund war trocken. Ihm wurde bewusst, dass er Angst hatte. Ein Rasseln: Der Fliegendraht an der Waschküchentür. Ein Quietschen: Jemand probierte den Türgriff. Cato konnte sich nicht erinnern, ob er die Tür verriegelt hatte, als er vor so vielen Tagen das Haus verlassen hatte – er vergaß es oft.


  Ein Schritt auf den Fliesen in der Waschküche. Nein, er hatte die Tür nicht verriegelt.


  Ein Klicken und ein Lichtstrahl im Flur. Jetzt klangen die Schritte sicherer, beleuchtet, zielgerichtet. Cato lag wie gelähmt auf dem Bett, mit angehaltenem Atem. Ein Schatten fiel auf die Schlafzimmertür.


  »Wer ist da?« Seine Stimme klang zu hoch, und er fragte im stockenden Tonfall eines Mannes, der schon verloren hat.


  »Philip?«


  Shellie Petkovic stand in der Tür.


  »Sie bluten ja«, sagte sie.


  »Warum haben Sie nicht angeklopft?«


  Cato warf ein paar Schmerztabletten ein, während Shellie Petkovic seinen Verband wechselte.


  »Hab ich, da hat aber keiner aufgemacht. Aber der Nachbar hat gesagt, Sie sind zu Hause. Ich hab gedacht, dass Sie vielleicht nicht aufstehen können. Dass Sie vielleicht Hilfe brauchen.«


  »Okay, aber es ist schon ziemlich spät, Shellie.« Trotz der stechenden Schmerzen war es ihm nicht unangenehm, ihre Fingerspitzen auf der Haut zu spüren. »Was machen Sie hier?«, fragte er.


  »Ich kümmere mich um Sie.« Sie knüllte die Verpackungen des Verbandszeugs zusammen und legte sie auf den Nachttisch.


  »Woher wussten Sie, wo ich wohne?«


  »Sie sind ja berühmt. Sie waren hier in der Zeitung – ›Heldencop aus Freo fast erstochen‹«. Shellie legte ihre kleine warme Hand auf seine. »Zwei liebe alte Mütterchen haben im Supermarkt von Ihnen gesprochen, Noelle und Norma, die beiden waren sehr stolz, weil Sie in derselben Straße wohnen wie sie. Ich hab die zwei dann nach Hause begleitet, hab ihnen mit ihren Einkaufstüten geholfen. Da sind wir ins Gespräch gekommen, und ich habe Noelle und Norma gebeten, mir Ihr Haus zu zeigen.«


  »Sie würden entweder eine tolle Polizistin oder eine beängstigende Stalkerin abgeben.« Catos Lächeln verschwand. »Also, warum sind Sie wirklich hier?«


  Shellie senkte den Blick. »Ich habe wieder einen Umschlag gekriegt. Er kam am Freitag mit der Post. Den wollte ich Ihnen zeigen.« Shellie kramte in ihrer Schultertasche aus Segeltuch und zog einen A5-Luftpolsterumschlag hervor. Sie schüttete den Inhalt auf Catos Bett: ein gefaltetes Blatt Papier und ein schwarzes Plastikarmband mit einem Muster aus silbernen Sternchen. »Das ist von Bree«, sagte sie.


  Auf dem Papierbogen standen in Großbuchstaben drei Wörter: DES ANDEREN LEID.


  »Wie kann denn jemand an Brees Besitz herankommen? Haben Sie wirklich keine Idee, wer das sein könnte?«


  »Gordon steckt dahinter, das kann niemand anders gewesen sein.« Shellies Augen füllten sich mit Tränen. »Das muss aufhören.«


  »Warum haben Sie den Umschlag nicht zur Polizei gebracht?«, fragte Cato.


  »Ich traue da keinem mehr.« Ganz langsam hob sie den Blick wieder und sah ihm in die Augen. »Nur Ihnen, Philip.«


  Allmählich wurde das seltsam. »Und das konnte nicht bis morgen früh warten?«


  »Sorry, ich musste einfach mit jemandem sprechen.« Ein Seufzen. Shellies Unterlippe zitterte. »Ich bin die Wände hochgegangen.« Zerstreut streichelte sie über seinen Bauch, obwohl der Verband bereits gut klebte. Cato fiel es nicht leicht, sich zu konzentrieren.


  Der Umschlag war in Perth abgestempelt, vor drei Tagen. Man konnte ihn auf die üblichen Spuren hin untersuchen. »Sie haben ganz bestimmt keine Ahnung, wer das macht?«


  »Nein.«


  »Das Timing ist interessant.«


  »Wie meinen Sie das?« Ihre Stimme war höher geworden, sie hatte etwas Abwehrendes, und das Bauchstreicheln hatte aufgehört. Schade.


  »Wellard hat schon seit über einer Woche keine Zuwendung mehr bekommen.«


  »Und?«


  Das Bauchstreicheln ging weiter, und Catos Konzentration verflüchtigte sich. »Ich weiß nicht, er steht doch so gern im Rampenlicht, oder?«


  Da beugte Shellie sich über ihn und küsste ihn auf den Mund.
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  Montag, 1. Februar. Vormittag.


  Lara Sumich hatte sich die Überwachungsvideos vom Nachtklub und die Filmchen auf den beschlagnahmten Mobiltelefonen der Gäste noch einmal angesehen und keine Spur von dem Afrikaner, von Dieudonné, finden können. Hatte er Santo Rosetti umgebracht oder hatte er nur die weggeworfene Mordwaffe aufgehoben und Cato damit attackiert? Nach wie vor war Lara überzeugt, dass Jimmy Tran der Mörder war und dass es sich hier um eine falsche Fährte handelte. Dass Hutchens auf Jimmy Trans Entlassung bestanden hatte, konnte zwar ein Hinweis auf die eher dürftige Beweislage sein, aber vielleicht hatte er auch einfach sein Revier gegen Colin Graham verteidigt und zurückgeschlagen. Doch selbst Hutchens würde einen Mörder nicht frei herumlaufen lassen, bloß um gegen einen Gegner zu gewinnen, oder?


  Graham saß ein paar Schreibtische weiter. Er hatte sich zurückgelehnt und den rechten Fuß auf das linke Knie gezogen und sprach gerade leise in sein Handy. Vor dem grellen Licht des Fensters waren Kopf und Schultern nur als Silhouette zu erkennen, ein Schatten mit einer leisen, eindringlichen Stimme. Heute wirkte er auf Lara wie ein Fremder. Er hatte am Wochenende in Floreat den Familienvater gespielt, daher hatte sie ihn seit Freitag nicht gesehen.


  Er beendete sein Telefonat. »Wie war dein Wochenende?«


  »Schön«, antwortete Lara. »Und deins?«


  »Auch schön.«


  Sie tippte auf die CDs vor ihr. »Keine Spur von Dieudonné im Birdcage.«


  Graham kam herübergeschlendert und setzte sich bei ihr auf die Schreibtischkante. Lara konnte seine Seife und sein Deo riechen.


  »Jimmy ist der Mann, den wir suchen. Auf den müssen wir uns konzentrieren. Der Afrikaner ist nebensächlich. Ich weiß nicht, warum unser Detective Inspector so scharf auf ihn ist.«


  »Nein?«


  »Nein. Jimmy hat die Erfahrung, er hatte die Mittel, das Motiv und die Gelegenheit, und es war sein Sperma, das in Santos Mund gefunden wurde. Meistens reicht das vor Gericht.«


  »Aber Dieudonné hatte die Mordwaffe.«


  »Er ist ein Schläger von der Straße, der hätte sowas doch niemals fertiggebracht. Bestimmt hat er das Messer im Rinnstein gefunden und es an sich genommen. Weißt du, die Trans treiben schon viel zu lange ihr Unwesen, es ist Zeit, dass jemand ihnen das Handwerk legt. Sie morden, sie verstümmeln Menschen, sie erpressen, sie verkaufen unseren Kindern Drogen. Ich bin schon mehrmals ganz dicht dran gewesen, aber sie haben sich immer wieder rausgewunden. Aber diesmal lasse ich das nicht zu.«


  Lara hatte am Morgen eine E-Mail von der Anwältin erhalten, die Samuel Ho und seine Familie vertrat. Ihr Mandant glaubte inzwischen, er habe sich möglicherweise geirrt, als er Jimmy Tran als den Mann identifizierte, der ihm die Flasche ins Gesicht geschraubt hatte. Ho wollte die Sache fallenlassen und nichts mehr damit zu tun haben. Es gab also keine Zeugen mehr und Jimmy Tran war wieder auf freiem Fuß – Lara verstand durchaus, was Graham meinte.


  »Und Hutchens nachzuweisen, dass er sich geirrt hat, wäre einfach noch ein weiterer Pluspunkt?«, fragte sie.


  »Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir suchen Beweismaterial, um Jimmy hinter Gitter zu bringen.«


  »Wo fangen wir an?«


  Graham ahmte Hutchens’ tiefes Gebrummel nach. »Fakten und Beweise, Lara, Fakten und Beweise.«


  Als Cato aufwachte, war Shellie fort. Hatte er das alles geträumt? Der Kuss war ihm recht real erschienen. Cato war nicht ausgewichen und hatte auch nicht protestiert. Obwohl er wusste, dass es verkehrt war, hatte er ihren Mund empfangen, hungrig. Erst danach, als es geschehen war, hatte er daran gedacht, korrekt zu handeln.


  »Ich darf das nicht, Shellie. So gern ich es vielleicht möchte.«


  Sie musterte sein Gesicht. »Was?«


  Cato hielt sie sanft von sich fern. »Das hier.«


  »Warum nicht?«


  Ihm war bewusst, dass das, was er gleich sagen würde, albern klingen würde, steif, ja altmodisch. »Die Vorschriften. Sie sind Opfer eines Verbrechens, und ich bin Polizist.«


  Sie sah verwirrt aus. »Bist du schwul oder sowas?«


  »Nein, aber ich hatte eine üble Woche.« Sein Versuch, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen, kam nicht an. Cato sah an Shellies Augen, dass sie sich verletzt und abgewiesen fühlte. »Wie wir uns kennengelernt haben, das ist nicht normal. Ohne Bree und Wellard wären wir beide nicht zusammen hier. Das hier – mit uns – ist unrealistisch.«


  Shellie nickte und stand auf, um zu gehen. Cato hatte sich bemüht, etwas Gutes, Sinnvolles zu sagen. »Tut mir leid.«


  »Ja.« Shellie hatte die Tür hinter sich geschlossen.


  Warum hatte sie ihm den zweiten Umschlag nach Hause gebracht, statt ihn gleich auf der Polizeiwache abzugeben? Ging es wirklich darum, wem sie vertrauen konnte und wem nicht? Cato erinnerte sich an den vergangenen Abend, an ihre Hände auf seinem Bauch, ihren Kuss. Er hatte im vergangenen Jahr ein einsames, mönchisches Leben geführt, und Shellies Zuwendung schmeichelte ihm, auch wenn sie nicht sein durfte. Traurigkeit und Bedauern stiegen in ihm auf; er war sich immer noch nicht sicher, ob es wirklich richtig gewesen war, das Richtige zu tun.


  Cato wälzte sich aus dem Bett und ging ins Bad. Er stellte sich nackt vor den Spiegel, nur mit dem weißen Gazeverband gleich links über dem Schambein. Es würde mindestens eine Woche dauern, bis er überhaupt daran denken konnte, wieder zur Arbeit zu gehen. Am Freitag war die nächste Untersuchung, die musste er abwarten. Die Zeit bis dahin konnte er nutzen, um sich zu erholen und seine Gedanken zu ordnen. Da Hutchens ihm hier nicht über die Schulter sah, konnte Cato sich nun auch mit etwas befassen, das seinem Chef anscheinend Probleme bereitet und ihn veranlasst hatte, Cato mit bescheuerten Aufgaben wie Safer Streets abzulenken: mit Wellards Vorgeschichte. Und wenn ein Einblick in Wellards und Hutchens’ gemeinsame Vergangenheit ein kleiner Schritt war, um Shellies Tochter zu finden, dann konnte das nur gut sein. Jedenfalls würde Cato sich dann besser fühlen. Er stellte sich unter die Dusche und drehte das kalte Wasser halb auf.


  Lara beobachtete Colin Graham dabei, wie er das tat, was er am besten konnte – na ja, am zweitbesten. Sie zogen durch die Restaurants, Bars und Spielhallen in Northbridge, schüttelten Hände, plauderten, flüsterten etwas in Ohren, klopften Schultern. Sie konnte sich ausmalen, wie Colin in den höchsten Kreisen der Stadt einen Raum voller Menschen um den kleinen Finger wickelte und die großen Geschäfte abschloss. Es lag ihm einfach, mit allen gut Freund zu sein. Lara verspürte einen Anflug von Neid: Sie wusste, dass sie niemals fähig sein würde, genau das zu tun, was er da gerade machte. Diese Verbrüderung zwischen Cop und Gangster war Männern vorbehalten. Sie selbst gehörte zur falschen Schicht und zum falschen Geschlecht. Und Colin besaß das Talent, sein Theaterspiel wie einen Wasserhahn an- und abzudrehen.


  Die Trans mochten ihre Basis in Baldivis haben, aber sie waren ein landesweit agierendes Unternehmen mit nationalen und internationalen Verbindungen. Trotzdem bevorzugten viele ihrer »Franchisenehmer« Northbridge.


  Graham fing Laras Blick auf. »Hab ein neues Gerücht über Jimmy Tran gehört. Lass uns gehen.« Er nahm sie am Ellbogen und führte sie zur Tür.


  Lara schüttelte ihn ab, selbst überrascht von ihrer Heftigkeit. »Wohin denn?«


  »Lust auf Lunch beim Griechen?«


  Das Zorbas war ein griechisches Restaurant wie im Bilderbuch: die Wände waren mit dem Parthenon und ganz viel blauem Himmel, Meer und kleinen weißen Kirchen bemalt. Von der Decke dröhnte tellerzerdeppernde Musik. Eine griechische Großmutter besorgte die Kasse, und ein alter Mann mit Fischerpullover und -mütze stand herum und wartete darauf, dass jemand ihm einen Tintenfisch zum Totklatschen gab. Lara und Colin setzten sich an ihren Tisch und bestellten Vorspeisen und Souvlaki. Colin sah gerade auf die Uhr, als die Türglocke bimmelte.


  »Absolut pünktlich«, grinste er.


  Ein vietnamesischer Jugendlicher, ganz in Adidasklamotten gehüllt, marschierte auf die Kasse zu und fing an, der griechischen Oma Anweisungen zu geben. Was auch immer sie dachte, sie ließ sich nichts anmerken und reichte ihm einen Umschlag. Doch dem alten Mann war anzusehen, dass er bereit war, sofort mit dem Totklatschen anzufangen – auch wenn er dazu keinen Tintenfisch hatte. Der Jugendliche stand direkt vor ihm und starrte ihn an, um ihn zum Wegsehen zu zwingen. Doch der alte Mann hielt seinem Blick stand. Der Junge hatte genug Spaß gehabt und verließ das Lokal mit seinem Umschlag und einem höhnischen Grinsen.


  »Jimmy Trans Gesindel hat ein griechisches Restaurant?«, fragte Lara.


  »Sagen wir mal, er ist stiller Teilhaber.« Graham machte eine Kopfbewegung zu dem alten Mann hin und lud ihn zu einem Retsina ein. Der Alte kam zu ihnen herüber, immer noch mit finsterem Blick. »Christos, wie läuft das Geschäft?«, fragte Graham.


  »Scheiße.«


  Graham sah sich in dem zu drei Vierteln gefüllten Restaurant um. »Aber für mittags an einem Wochentag ist das doch gar nicht schlecht.«


  Christos wies mit dem Daumen über die Schulter. »Dieses gierige kleine Schwein hat gerade dreißig Prozent mitgenommen.«


  Mitfühlend schüttelte Graham den Kopf. »Sie sollten ihn anzeigen, dann sind Sie die Leute los.«


  »Klar, und das Restaurant wird abgefackelt, meine Frau, meine Kinder, meine Enkel werden bedroht, und ich kriege ein Messer in den Bauch. Und helft ihr mir dann? Zu spät.« Der alte Mann räusperte sich angewidert und sah sich nach einem nicht vorhandenen Spucknapf um.


  Graham trank einen Schluck Retsina und verzog das Gesicht. »Wie könnt ihr dieses Zeug bloß trinken? Kloreiniger mit Kiefernduft.« Doch Christos biss nicht an, und er fuhr fort: »Ich glaube, ich sehe einen Ausweg aus Ihrem Problem.«


  Der alte Mann nahm seine Mütze ab und knallte sie auf den Tisch. »Ich höre.«


  Cato hatte sich ins Wohnzimmer verzogen, in den kühlsten Raum im Haus, und surfte durch die Berichte über die Verhaftung und Verurteilung von Gordon Francis Wellard, der seine Lebensgefährtin Caroline Penny ermordet hatte. Sie war fünfzehn Jahre jünger gewesen als er. Die Fotos zeigten eine jugendliche blonde Frau mit einem fröhlichen Gesicht. Caroline war als Rucksacktouristin aus Wales gekommen, war in Australien hängengeblieben und hatte sich in Perth und anscheinend auch in Gordon Wellard verliebt.


  Wellard hatte Caroline Penny etwa vierzehn Monate, nachdem Shellies Tochter als vermisst gemeldet worden war, kennengelernt. Wie in der Beziehung mit Shellie war auch hier mehrmals die Polizei wegen häuslicher Gewalt zu Hilfe gerufen worden, aber es wurde nie Anzeige erstattet. Wellards berufliche Laufbahn war Flickwerk, und es war bekannt, dass er Marihuana und Crystal Meth konsumierte, bezahlt vermutlich von Carolines Lohn, den sie für ihre Arbeit in einem Wettbüro erhielt. Irgendwann hatte Carolines Mutter, die in Aberystwyth lebte, Alarm geschlagen, weil sie keinen Kontakt mehr zu ihrer Tochter bekam. Wellard hatte sich angewöhnt, an Carolines Handy zu gehen und entweder zu sagen, er habe keine Ahnung, wo sie stecke, oder aber kryptische, neckende Bemerkungen über ihr Schicksal zu machen. Gordon Wellard war wirklich ein perverses Arschloch, dachte Cato. Er stand auf und versuchte, die Knicke aus seinem Rücken herauszudehnen, doch seine frische Naht beschwerte sich heftig.


  Caroline Penny wurde in einem Grab im Star Swamp gefunden, nördlich von Scarborough. Wellard hatte sie totgeschlagen. Er selbst wurde ein paar hundert Kilometer weiter die Küste hinauf aufgegriffen, auf einem Campingplatz in Dongara. Vor Gericht stritt er zwar alles ab, aber er hatte seine DNA auf der ganzen Leiche verteilt, die Trittspuren passten zu seinen Stiefeln, und ein Ringabdruck auf Carolines Wange stammte von dem Ring an seinem rechten kleinen Finger. Sich vor der Spurensicherung in Acht zu nehmen, war damals eindeutig nicht seine Stärke gewesen. Als Wellard von der Anklagebank abgeführt wurde, hatte die Mutter des Opfers geschrien: »Ein Glück, dass wir ihn los sind.« Exakt.


  Für genauere Nachforschungen hätte Cato in der Dienststelle ins Internet gehen müssen, aber er war ja offiziell krankgeschrieben. Alle Versuche, die gewünschten Informationen aus der Ferne oder durch einen Stellvertreter abzurufen, hätten Alarm im System ausgelöst und damit vielleicht zu bohrenden Fragen von Hutchens geführt. Durchs Fenster konnte Cato sehen, dass der Kalamata-Olivenbaum sich im Wind bewegte. Er nahm ein paar Schmerztabletten und ging dann durchs Haus und öffnete alle Fenster und Türen, um den Doktor hindurchwehen zu lassen. Sein Handy meldete sich, und er sah aufs Display. Die Nummer kam ihm irgendwie bekannt vor.


  »Sind Sie’s, Kwong?«


  Cato brauchte einen Moment, bis er die Stimme eingeordnet hatte. »Karina?«


  »Haben Sie etwa diese Untiere auf uns gehetzt?«


  Schon bei Catos letztem Besuch hatte Karina Fords Zuhause in Willagee nicht besonders einladend gewirkt. Jetzt war es ein Ort der Verwüstung, und ringsherum flatterte Absperrband. Die Sicherheitstür hing nur noch an einer Angel, der Maschendraht war verbogen und aufgerissen. Der Flachbildfernseher, der einst mit seinen Abenteuern im Springer-Land Karinas Wohnzimmer geziert hatte, lag zerschlagen auf dem Fußboden. Überall waren Glassplitter. Und Blutspritzer. Cato fand etwas zum Sitzen und ließ sich mit einer Grimasse darauf nieder. Er hatte ein Taxi genommen, denn er konnte noch nicht selbst fahren. Eigentlich konnte er sich noch kaum bewegen, aber Karinas dringende Bitten hatte er nicht zu ignorieren vermocht. Die beiden Anrufe auf seinem Handy, die er am Wochenende verpasst hatte, waren von ihr und von Shellie gewesen.


  »Sie haben mir doch Ihre Karte dagelassen, wollen Sie uns denn jetzt helfen oder was?«


  »Die Polizisten, die hier waren, was haben die gesagt?«


  »Das waren zwei Klugscheißer aus Murdoch. Ursprünglich aus England. Haben mich angeguckt, als wäre ich Scheiße an ihren Schuhen. Sie haben gesagt, sie würden sich wieder melden. Und mich auf dem Laufenden halten.«


  »Und was ist passiert?«


  »Das war Freitagabend. Ich war bei einem Kumpel, hab gebechert. Crystal und Tyson waren mit dem kleinen Brandon zu Hause.« Die Teenager-Eltern und das Kleinkind. Cato atmete bewusst langsam, denn gerade zog ein Krampf durch seinen Bauch. »Was haben Sie denn?«, fragte Karina.


  »Eine Stichverletzung.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Ich find’s toll, dass Sie gekommen sind, Mann.« Das wirkte aufrichtig. Cato nickte ihr zu, sie solle weitersprechen. »Ich habe die Geschichte von Tyson, bevor sie ihn weggebracht haben. Drei große Kerle mit Balaklavas, Baseballschlägern und Hämmern. Über Tyson sind sie zuerst hergefallen. Haben ihm Hände, Knöchel und Knie zertrümmert. Ihm die Zähne ausgeschlagen. Und er hat schon in seinen besten Zeiten nicht sehr deutlich gesprochen.«


  Aha, die kurze Meldung in der Zeitung von gestern: Ein Paar wurde bei einem Überfall in der Wohnung verletzt. »In der Zeitung stand etwas von Drogenschulden?«


  Karina zog an ihrer Kippe. »Tyson dealt zwar, und er ist keine große Leuchte, aber ein Selbstmörder ist er nicht. Er kennt die Szene doch, er würde diesen Schweinen niemals Geld schulden.«


  »Welchen Schweinen? Wissen Sie, für wen er gearbeitet hat?«


  »Für irgendwelche Arschlöcher oben in Northbridge. Und wenn die sich mit ihm zufriedengegeben hätten, hätte ich mich wahrscheinlich noch bei ihnen bedankt. Ich konnte den kleinen Wichser sowieso nie leiden.« Karina verzog das Gesicht, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber dann sind sie auf Crystal losgegangen. Sie haben sie immer wieder auf ihren dicken Bauch geschlagen, und Tyson musste zugucken.«


  »Oh Gott.« Dann erinnerte Cato sich an den kleinen Jungen im Buggy. »Und Brandon, ist er …?«


  Karina machte eine Kopfbewegung den Flur entlang. »Er schläft. Sie haben ihn nicht angerührt, aber er hat alles gesehen.«


  »Haben diese Schläger irgendwas gesagt? Haben sie miteinander gesprochen?«


  »Keine Ahnung, ich war ja nicht dabei. Jetzt ist Tysons Unterkiefer ja hochgebunden, aber auch davor hat er mir gegenüber nichts davon gesagt. Crystal liegt auf der Intensivstation. Die befürchten, dass sie vielleicht das Kind verliert.« Karina drückte die Zigarette aus und zog eine neue aus ihrem Päckchen. »Cryssie ist so gern Mama. Sie bemüht sich, das richtig gut zu machen. Das liegt alles nur an diesem schwachsinnigen Kerl, den sie da hat.«


  Cato schaute sich in dem verwüsteten Zimmer um. »Wo wohnen Sie denn jetzt, Karina?«


  »Hier. Meine Kumpel haben sich verdrückt, als sie das hier gehört haben. Sie wollen nicht auch noch was von dieser Scheiße abkriegen. Das will doch niemand, oder?«


  Cato telefonierte nach einem Taxi. Es war später Nachmittag und immer noch heiß, und die Straße war leer. Karina begleitete ihn zur Tür.


  »Wir haben das nicht verdient, wissen Sie. Dass wir in einem Haus von der Wohnungsbaugesellschaft leben, heißt doch noch längst nicht, dass wir nicht das Recht haben, uns sicher zu fühlen. Diese englischen Bullen aus Murdoch werden wohl kaum was unternehmen, oder?«


  Das Taxi fuhr vor, und der Fahrer betrachtete misstrauisch das demolierte Haus, den hinkenden Chinesen und die Frau mit den harten Gesichtszügen, die an ihrer Zigarette zog.


  »Ich gehe der Sache nach«, sagte Cato.


  »Ja, danke.«


  Während die Sonne im Indischen Ozean versank, saß Lara Sumich auf ihrem Balkon, aß Thunfischsalat und trank dazu ein Fläschchen Rogers. Unter ihr, auf dem Parkplatz vom Round House, kreischte und rangelte eine Horde Teenager. Eine Flasche zerschellte, gefolgt von Geschrei und Gelächter. Lara dachte an den Studenten Samuel Ho, der bleibende Narben davontragen würde und Angst hatte, Wiedergutmachug zu verlangen. Sie ging zurück in die Wohnung, schloss die Glastüren und schaltete die Klimaanlage ein. Colin Graham spielte heute Abend wieder Familienvater, aber das war in Ordnung, sie brauchte ihn nicht. Der kleine Plan, den er beim Lunch im Zorba ausgeheckt hatte, mochte funktionieren oder auch nicht, aber er würde den alten Mann und seine Sippe mit Sicherheit in Gefahr bringen. Während der Rückfahrt nach Fremantle hatte sie Graham darauf hingewiesen, aber er hatte bloß gelächelt und gesagt, wo gehobelt werde, fielen Späne.


  Madge, die Jack-Russell-Dame, hörte auf, den Mond anzuheulen und spitzte die Ohren. Irgendwelche Brocken fielen in ihren Garten. Maulgerechte Brocken. Brocken, die lecker rochen. Etwas zum Fressen. Sie verschlang erst einen, dann einen zweiten und dann noch einen.
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  Dienstag, 2. Februar.


  Ein wütendes Klopfen weckte Cato. Er wollte sich auf seine übliche Weise aus dem Bett wälzen, wurde aber durch den Zug an seiner Naht daran gehindert. So bewegte er sich behutsam und zog sich langsam an, während es hartnäckig weiterklopfte.


  »Sie haben unsere Kleine vergiftet, Sie kranker Mistkerl.«


  Das war Felix, und sein Gesicht war rot vor Tränen. Hinter ihm stand eine strenge junge Frau in einem T-Shirt vom Tierschutz. Hinter der Tierschützerin wiederum standen zwei uniformierte Constables von der Wache in Freo. Noelle und Norma, die über achtzigjährigen Matriarchinnen der Straße, hielten sich ganz in der Nähe auf und hatten die Hörgeräte auf den Ort des Geschehens gerichtet.


  Cato fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Worum geht es denn hier?«


  »Als wüssten Sie das nicht«, fauchte Felix.


  Cato sah zu den Polizisten hinüber, ob sie vielleicht Licht ins Dunkel bringen könnten. Doch die Männer zuckten nur die Achseln, und der jüngere unterdrückte ein Grinsen.


  Die Tierschützerin ergriff das Wort. »Der Hund dieses Herrn hier ist über Nacht schwer erkrankt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er absichtlich vergiftet wurde, und wie wir erfahren haben, gibt es zwischen Ihnen und dem Hund eine Vorgeschichte, Sir.« Die letzten Worte spuckte sie aus wie ein ekliges Fleischbällchen. »Wir werden Tests durchführen und müssen dann möglicherweise noch einmal mit Ihnen sprechen. Ich muss Sie warnen, dass wir Fälle wie diesen immer strafrechtlich verfolgen.«


  »Ist der Hund tot?« Cato bemühte sich, die Hoffnung aus seiner Stimme herauszuhalten.


  »Nein. Aber das hat er nicht Ihnen zu verdanken«, knurrte Felix.


  Er ging, zusammen mit der Frau vom Tierschutz. Noelle und Norma warfen Cato einen enttäuschten Blick zu und schlurften von dannen. Die Polizisten blieben.


  »Kommen Sie doch rein«, sagte Cato.


  Die beiden folgten ihm ins Haus.


  »Gottesgabe? Haben Sie ihn schon gefunden?«


  »Noch nicht, nein.« Lara warf Hutchens einen Blick voll grimmiger Entschlossenheit zu. Sie hatte gerade ihre E-Mails gecheckt. Hauptsächlich Rundmail-Gefasel, darunter auch ein Schreiben von Cato, eine Woche alt, mit einem zehnseitigen Anhang voller Statistiken über Verbrechen in der Region. Lara hatte die Seiten überflogen und einen Namen wiedererkannt. Cato empfahl hier dringendes Handeln. Sie durchschaute ihn, er wollte sie alle mit Blödsinn zuballern und Hutchens ärgern – sie selbst hätte das an Catos Stelle genauso gemacht. Löschen.


  »Sie müssen raus und sich ein bisschen die Hacken ablaufen, Lara. Es ist ja nicht so, dass es hier in Freo von mordenden afrikanischen Ex-Kindersoldaten nur so wimmeln würde.«


  »Wir arbeiten an dem Fall, Boss.«


  Hutchens musste die Anspannung in ihrer Stimme gehört haben. »Detective Sergeant Graham verschwendet Ihre Zeit doch nicht weiterhin mit Jimmy Tran, oder?«


  »Wir untersuchen alle Möglichkeiten. Ganz unvoreingenommen.«


  »Tun Sie das nicht.« Hutchens verschwand in seinem Büro.


  Lara tippte sich ins Netzwerk durch, um die Berichte der Nacht nach Hinweisen auf Dieudonné durchzusehen. Es war schon nach neun – Colin Graham war heute spät dran. In den Berichten stand das Übliche: Betrunkene, häusliche Gewalt, Autodiebstahl, Verdacht auf Vergiftung eines Haustiers, ein tödlicher Fausthieb vor einem Pub in Freo, Vandalismus. In Munster war ein Meth-Labor in die Luft geflogen. Dann entdeckte Lara etwas. Sie lächelte. Konnte es wirklich so einfach sein?


  In White Gum Valley war ein Einbrecher gestört worden. Beschreibung: Etwa zwanzig Jahre alt, eher zierlich, dunkelhäutig. Der Polizeibeamte, der ins Haus kam, fragte, ob der Eindringling ein Aboriginal gewesen sei. Nein, dunkler, sagte der alte Mann. Afrikaner, ganz bestimmt, er kenne den Unterschied. Der Kerl hatte ihm mit so einer komischen Spielzeug-Laserpistole gedroht, aber der Rentner hatte sich nicht täuschen lassen. Er hatte seine Frau aus der Küche gerufen, damit sie die Polizei holte. Der Möchtegern-Räuber musste entschieden haben, dass zwei Rentner ihm mehr Kummer bereiten würden als nötig, und war abgehauen. In einem Auto? Nein, zu Fuß.


  Lara prüfte noch einmal die Berichte über Dieudonné. Nein, er schien keinen Führerschein zu haben. Das bedeutete nicht viel, schließlich griffen die Kollegen fast jede Woche Zwölfjährige wegen schwerem Autodiebstahl auf. Aber vielleicht war es in diesem Fall tatsächlich ganz einfach, denn Dieudonné fuhr nicht Auto, und er war gerade in White Gum Valley gesehen worden. Entscheidend jedoch war die »komische Spielzeug-Laserpistole«. Lara hätte wetten können, dass es sich dabei um ihren vermissten Taser handelte. Doch warum hatte der Einbrecher ihn nicht benutzt? Vielleicht hatte er irgendwo doch etwas wie ein Gewissen? Alte Leute, das ging einen Schritt zu weit. Lara rief eine Karte von Fremantle und den umliegenden Vororten auf. Inwieweit wurde Dieudonné bei seinem Amoklauf durch die Gesellschaft davon beeinflusst, dass er sich nur zu Fuß oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln fortbewegen konnte? Catos Safer-Streets-E-Mail von vorhin brachte Lara auf eine Idee. Sie schnappte sich ihre Autoschlüssel und verließ das Büro.


  Cato konnte sehen, dass seine Besucher ihm glauben wollten. Schließlich war er einer von ihnen, und noch dazu ein Held. Ein Held mit einer Stichverletzung. Er machte viel Wind darum, beugte sich im Sessel vor, zuckte zusammen. Die Kernaussage war, dass die Nachbarn Madge zusammengesunken am hinteren Zaun gefunden hatten, zuckend und winselnd, während vorn und hinten eine stinkende Flüssigkeit herauslief. In Felix’ Augen war Cato der Hauptverdächtige, daher hatten sie bei ihm zuerst angeklopft.


  »Ich will nicht leugnen, dass der Hund mich mit seinem verdammten Gekläffe ganz schön ärgert«, sagte Cato. »Aber deswegen würde ich doch noch lange nicht versuchen, ihn zu vergiften. Das wäre mir die Sache nicht wert.« Er breitete ergeben die Arme aus. »Sie können das Haus gern nach belastendem Beweismaterial durchsuchen.«


  Der jüngere Polizist brummte mitfühlend. »Ist nicht nötig, Kollege.« Aber der ältere, schweigsamere Beamte hob die Hand, und die beiden wechselten einen Blick. »Na ja, kann ja nichts schaden, wenn wir uns doch schnell mal umsehen – wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Ganz wie Sie möchten.« Cato nickte und merkte sich den Namen und die Nummer des älteren Übeltäters. Er war ihm noch nie begegnet. Vielleicht war er auf der Wache in Freo neu. Die beiden kontrollierten die Schränke und den Kühlschrank, aber überall herrschte mehr oder weniger gähnende Leere. »Nirgends Fleischbällchen drin«, sagte Cato.


  »Wer hat denn hier von Fleischbällchen gesprochen?«, sagte der Stillere, Gefährlichere.


  Cato ignorierte die Bemerkung und erinnerte die Kollegen daran, dass er seit seinem Krankenhausaufenthalt weder Zeit noch besondere Lust zum Einkaufen gehabt hatte. »Eier, saure Milch, Tomaten mit schwarzen Flecken – da besteht doch eher die Chance, dass ich mich selbst vergifte«, scherzte er, als er die Kühlschranktür schloss. Auf dieses Stichwort hin lächelten sie. Cato machte großes Theater darum, wie tapfer er seine Schmerzen ignorierte und den Rundgang fortsetzte. Er winkte die beiden Männer in den Garten hinaus. »Nehmen Sie sich den Schuppen allein vor. Wahrscheinlich werden Sie da Schneckenkorn finden, aber ich habe gehört, dass das nicht so zuverlässig ist.«


  »Vielleicht hat die arme kleine Madge deswegen überlebt«, sagte der Gefährliche.


  Ihre Durchsuchung des Schuppens erbrachte keine Beweise, und sie verließen Cato mit dem Versprechen, ihn über die Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten. Es war Vormittag, und Cato hatte noch nicht einmal angefangen, seine To-do-Liste abzuarbeiten. Er betrachtete sich im Spiegel, schnupperte in eine Achselhöhle hinein und beschloss, dass er duschen musste. Sein Handy piepte. Hutchens.


  »Was hast du denn da angestellt, Cato?«


  »Chef?«


  »Du tauchst in den Berichten von letzter Nacht auf. Wolltest einen Hund vergiften. Ich dachte, du bist krank?«


  »Bin ich auch.«


  »Und warst du der Übeltäter?«


  »Natürlich nicht.«


  »Gut. Für Dummejungenstreiche haben wir keine Zeit. Wann können wir wieder mit dir rechnen?«


  Cato legte eine gewisse Förmlichkeit in seine Stimme. »So bald wie möglich, Chef.«


  »In einer Woche? In zwei?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Willst du Schadensersatz fordern? Hast du schon mit der Gewerkschaft gesprochen?«


  »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.«


  »Mach das mal, das könnte dir ein paar Dollar einbringen.«


  »Stimmt. Danke.«


  »Pass auf dich auf. Und du kommst einfach, wenn du kommst.«


  Ende des Gesprächs. Hutchens so aufmerksam und fürsorglich? Cato sah auf das Display: Anrufdauer achtunddreißig Sekunden.


  Lara brauchte nicht lange, um ihn zu finden. Er war der einzige Erwachsene in einem Haufen von Teenagern, die in einer Wolke von Zigarettenrauch auf dem niedrigen Ziegelmäuerchen von Wilsons Carpark in der Cantonment Street herumsaßen. Der Fagin von Fremantle und Laras Lieblingsspitzel, seit Santo tot war. Er flüsterte gerade einem Mädchen mit fettigen Haaren etwas ins Ohr, sie konnte nicht älter als dreizehn sein.


  »Hast du mal kurz Zeit?«, rief Lara.


  Er drehte sich zu ihr um und grinste – kein schöner Anblick bei so vielen fehlenden Zähnen. »Detective Sumich, na, wie geht’s denn so?« Lässig kam er herübergeschlendert und beugte sich zum Wagenfenster hinunter.


  Lara machte eine Kopfbewegung zu dem Mädchen hin, das eifersüchtig zu ihnen herübersah. »Lass mich raten – du hast ihr gerade zugeredet, wieder in die Schule zu gehen, einen Abschluss zu machen und ein anständiges Leben zu führen.«


  »Mehr oder weniger.« Er stieg ins Auto, mitsamt seinen Körperausdünstungen und einem beißenden Geruch nach etwas wie Ammoniak. »Wo fahren wir hin?«


  »Du wirst schon sehen.« Lara fuhr los. Fagin, mit bürgerlichem Namen Jeremy Dixon, ließ sein Fenster ein Stückchen herunter und schob den Sitz zurück, um Platz für seine langen, weißen, pickligen Beine zu haben. »Surfshorts stehen dir nicht besonders«, bemerkte Lara.


  »Ja, ist notiert.«


  »Wusstest du, dass wir dich und deine Umpa Lumpas beobachten?«


  »Warum das denn?«


  »Jemand hat sich die Verbrechensstatistiken von hier angeguckt. Du bist ein statistischer Ausreißer.«


  »Ja?« Er schien ordentlich von sich beeindruckt zu sein.


  »Vielleicht solltest du mal eine Weile den Kopf einziehen.«


  »Danke für den Tipp.«


  Lara fuhr am Hafen entlang, unter der alten Traffic Bridge hindurch. Links glitzerte der Swan River, auf dem die großen weißen Kajütboote zu einem Tagesausflug Richtung Rottnest unterwegs waren. Aus dem Augenwinkel konnte Lara sehen, dass Fagin sich wunderte und auf eine Erklärung wartete. Lara ließ ihn schmoren. Sie fuhren am Swan Yacht Club vorbei, wo Millionen von Dollars ungenutzt auf mehrstöckigen Bootslagergestellen gestapelt waren. Dann weiter zur Preston Point Road, vorbei an den Villen, die Blick auf den Fluss und das dunstige Hitzeflimmern der Sandbank Point Walter hatten.


  »Fehlt dir das nicht, Jez?«


  »Nee.«


  »Dann fährst du nicht öfter mal nach Hause, um die Eltern zu besuchen?«


  »Was willst du denn, Lara? Ich hab heute noch was anderes vor.«


  »Ich weiß, hab die Kleine ja gesehen. Dreizehn? Vierzehn? Dass das gesetzlich verboten ist, weißt du doch, oder? Klar weißt du das, Jez, wo dein Daddy doch Richter ist.«


  Fagins Augenlider flatterten, und dann war sie plötzlich da, die lange unterdrückte gedehnte Sprechweise, typisch für die Bewohner der Vororte im Westen. »Willst du auf was Bestimmtes hinaus?«


  Lara öffnete das Handschuhfach und schnippte ihm Dieudonnés Foto aus der Akte auf den Schoß. »Hast du diesen Mann irgendwo gesehen?«


  »Ja, das ist Tupac. Kann ich jetzt gehen?«


  »Er heißt Dieudonné. Er treibt sich irgendwo in deinem Revier herum, vielleicht in White Gum, Hilton oder Hammy Hill. Sag deinen kleinen Schützlingen, sie sollen die Augen offenhalten.«


  »Und was springt für mich dabei raus?«


  »Das schöne warme Gefühl, dass du für deine Stadt was Gutes tust?«


  »Schön. Kapiert. Und was noch?«


  »Ein Tipp vor der nächsten Razzia.«


  »Sagen wir vor den nächsten drei Razzien.«


  »Abgemacht.«


  Sie waren wieder auf dem Canning Highway. Lara hielt auf dem Parkplatz des Leopold Hotel und ließ Dixon raus. Er beugte sich zum Beifahrerfenster hinunter und lächelte wehmütig. Teure Kieferorthopädie war nur noch eine ferne Erinnerung.


  »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen, Lara? Du hast dein Pfund Fleisch doch gekriegt, zehnfach.«


  »Ich weiß noch, wie du auf der Grundschule warst, Jez. Wie du mir auf der Toilette deinen Pimmel gezeigt hast. Wie du mir von deinem Vater erzählt hast und was er mit dir gemacht hat. Das werde ich nie vergessen, auch wenn du das gern hättest.« Sie zwinkerte ihm zu, ein verbindliches, freundliches Zwinkern. »Der Kampf geht weiter, was, mein Freund?«


  Cato hatte vorgehabt, einen Spaziergang am South Beach entlang zu machen, um in Bewegung zu bleiben und seine Genesung zu beschleunigen. Von seinem Haus bis zum Strand hinunter waren es zu Fuß nicht einmal fünf Minuten, aber als er eine Bank mit Blick aufs Wasser erreichte, war er schon erschöpft. Er hatte die Polizei in Murdoch angerufen, um mehr über den Überfall bei Karina herauszubekommen. Der Beamte, der den Fall aufgenommen hatte, hieß Des. Er stammte aus Liverpool und war 2006 bei der großen Rekrutierungskampagne aus England gekommen. Sie kannten sich flüchtig.


  »Cato, Mensch, Sie sind schon wieder auf den Beinen? Ein guter Mann lässt sich nicht unterkriegen, was?«


  Nachdem sie Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten, stellte Cato seine Fragen, und Des verlor rasch das Interesse.


  »Haben Sie sich die Lieferanten des Jungen angesehen?«


  »Mein lieber Cato, dass da ein dreckiger Junkie zusammengeschlagen wurde, gehört für mich eher unter ferner liefen, verstehen Sie? Zu viel Bürokram, und es kommt zu wenig dabei raus. Übrigens fliege ich nächsten Monat nach Hause. Hier ist es zu heiß, zu viele Fliegen, und Fußball kann man nur mitten in der Nacht gucken. Ich hab’s satt.«


  »Gute Reise«, sagte Cato.


  Es war früher Nachmittag, und nur eine Handvoll Menschen hielt sich im Freien auf. Wahrscheinlich waren das Rucksacktouristen aus Europa, die die UV-Strahlen mit ihren bloßen Körpern aufsaugten, als würden nur andere Leute Melanome kriegen. Ein paar kühlten sich im Wasser ab, aber sie zuckten immer wieder zusammen und rieben sich die Arme, ein Zeichen dafür, dass massenhaft Quallen unterwegs waren. Am Ufer glitzerten ölige, schwarzbraune Klumpen, Seehasen. Cato hatte im Krankenhaus in einem alten Heft der Australian Geographic davon gelesen. Ein kleines Mädchen mit Sonnenhut bückte sich und stupste einen Seehasen mit ihrem Plastikspaten an. Gestrandet.


  Cato schirmte die Augen vor dem hellen Licht ab und sah aufs Meer hinaus. Gerade wurde ein riesiges Teilstück von einer Bohrinsel in den Hafen geschleppt. Nachdem die kleine Störung in Gestalt der globalen Finanzkrise überwunden worden war, boomte die Wirtschaft wieder, und dieses Mal ging es nicht nur um roten Staub. Dass die Energievorräte der Erde schwanden und ihre Ausbeutung immer wieder problematisch war, hatte den Besitzern der Spritschlucker Schauer über den Rücken gejagt. Zum Glück schien es, als stieße man, wo auch immer in Western Australia man einen Stab in die Erde steckte, mit einiger Wahrscheinlichkeit auf Öl oder Gas oder beides. Das war die Rettung. Genehmigungen für Probebohrungen wurden so reichlich verteilt wie Minties am Australia Day. In unberührten, zum Weltnaturerbe erklärten Korallenriffen, auf uralten Dinosaurierpfaden, im Weinanbaugebiet Margaret River, auf erstklassigem Agrarland. Heilige Stätten oder heilige Kühe gab es nicht mehr. Die einzigen Gebiete, in denen nicht gebohrt werden durfte, waren die wohlhabenden Vororte im Westen, wo die Politiker und die Industriemagnaten wohnten. Doch selbst das konnte sich noch als verhandelbar erweisen. Cato veränderte seine Sitzhaltung. Gas. Würde der Wohlstand des Landes, das einst auf dem Rücken der Schafe erfolgreich geworden war, in Zukunft auf dem Methan aus Schafsfürzen beruhen? Und wenn das bedeutete, dass man alles, was man liebte, dem Gott des Nettoeinkommens opferte? Wenn man sich einfach bedienen konnte, wäre man ganz schön blöd, das anderen zu überlassen.


  Behutsam betastete Cato seine Messerwunde. Der Boom in amoralischer, extremer Gewalt war schwerer zu begreifen. Heutzutage endeten kleine Beleidigungen allzu oft damit, dass irgendein armes Schwein auf der Intensivstation oder gleich in der Leichenhalle landete. Wo die Leute früher einfach weggegangen waren, kam es heute zu Überreaktionen. Wer die andere Wange hinhielt, kriegte wahrscheinlich eine Bierflasche reingebohrt. Aber vielleicht war das alles gar nicht so schwer zu verstehen: Als Vorbilder dienten zur Zeit vollkommen unverhältnismäßig reagierende Politiker, Radiomoderatoren, die nur darauf aus waren, ihr Publikum zu schockieren, kindische Bergbaumagnaten, Spitzensportler, die sich Tobsuchtsanfällen hingaben, und Polizisten, die einen unbewaffneten Aboriginal umzingelten und wiederholt taserten, um ihm zu zeigen, wer der Boss war. Ihnen allen würde es guttun, mal tief Luft zu holen und bis zehn zu zählen.


  Cato blickte auf. Die Bohrinsel schien sich nur ganz langsam fortzubewegen. Vielleicht war der Boom ja vorbei, bevor sie im Hafen festmachte.


  Der Nachmittag zog sich hin. Lara schaute aus den Bürofenstern auf die Sonne, die auf die hitzemüden Bewohner Fremantles hinunterknallte. Sie ging zum Wasserspender hinüber und füllte ihr Glas. Wo war Colin Graham und was hatte er vor? Er hatte ihr eine SMS geschickt.


  Pflichtbesuche, Bandenkrmltät, sehen uns um 6


  Die Sache mit dem alten Griechen war für heute Abend angesetzt. Sie hatten ein Treffen zwischen Christos und Jimmy Tran organisiert, und Christos sollte dabei abgehört werden. Lara sah immer noch keinen Zusammenhang zwischen einem alten Mann, der es satthatte, Schutzgeld zu zahlen, und dem Tod eines verdeckten Ermittlers. Aber dieser Einsatz wurde in erster Linie von der Bandenkriminalität durchgeführt und war ihr daher aus der Hand genommen. Sie mussten auf jeden Fall dafür sorgen, dass nichts schiefging, sonst würde der alte Grieche teuer bezahlen. Graham war unterwegs und spielte den Geheimnisvollen, und Lara drehte Däumchen. Die Welle von Energie und Unabhängigkeit, die sie am Morgen gespürt hatte, war verdunstet wie eine Spuckepfütze in der Mittagssonne.


  Sie ging den Fall Santo noch einmal durch. Graham zufolge war es sein Job gewesen, Unruhe zu stiften und Informationen zu sammeln, aber wem Santo unterstand und an was genau er arbeitete, blieb ein Rätsel. Lara erinnerte sich an ihre eigenen Begegnungen mit Santo. Nur eine Woche, bevor sie ihn mit durchgeschnittener Kehle gefunden hatte, hatten sie sich zum letzten Mal getroffen. Sie hatten im Orient unten im West End ein Bier getrunken. Die Bar war voller Studenten von der Notre Dame gewesen, und Lara hatte sich so angezogen, als wäre sie auch eine Studentin, keine Polizistin. Santo sah aus wie ein schäbiger Dealer, folglich passte er ebenfalls in die Umgebung. Es war kein spezieller Anlass gewesen, Lara hatte nur hören wollen, ob irgendwas anstand. Nach einigen ungewöhnlich ruhigen Wochen über Weihnachten war sie gierig nach Informationen, selbst wenn sie von Santo stammten.


  »Haben Sie was für mich, Santo?«


  Ein Kopfschütteln und die dünne, näselnde Stimme: »Es ist gerade sehr ruhig, Lara.«


  »Überhaupt nichts? Sind doch Ferien. Irgendjemand muss doch irgendwo Ware erhalten.«


  »Die haben ihre Lieferungen schon vor Weihnachten gekriegt. Diese LKWs, von denen ich Ihnen erzählt habe, sind doch schon im November aus der Nullarbor-Wüste gekommen.«


  »Das hatte die Bandenkriminalität bereits übernommen, Santo. Die LKWs waren leer.«


  »Tatsächlich?« Ein verwirrtes Stirnrunzeln.


  »Tatsächlich. Hören Sie, ich will einfach ein paar Insider-Infos über die Leute hier, damit ich erst mal was habe. Ein paar Punkte, damit ich meinen Chef glücklich machen kann. Bei mir ist demnächst eine Beurteilung fällig.«


  Darüber hatte Santo gelächelt. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Lara.«


  »Gab es denn im Januar keine Verkäufe für die Grillpartys am Australia Day? Keine Schüler aus der zehnten Klasse, die zu Anfang des neuen Schuljahrs Eindruck schinden wollen?«


  »Da gibt es einen Jungen auf der Highschool, den Sie sich mal ansehen könnten. Der rechnet sich gute Chancen aus. Er müsste jetzt in der elften Klasse sein, Pancho Soundso.«


  »Treibt er sich in Ihrem Revier herum?«


  »Den muss man einfach vor sich selbst retten, weiter nichts. Er ist noch zu jung, um sein Leben zu ruinieren.«


  »Und das ist alles?«


  »Alles.«


  Sie stießen an. »Prost«, sagte Lara. Ihr letztes Wort zu Santo.


  Diese Lastwagen, die leer aus der Nullarbor-Wüste gekommen waren. Hatte Santo etwa den Verdacht gehabt, dass Lara den Kollegen von der Bandenkriminalität einen Tipp gegeben hatte? Oder war das von Anfang an ein falsches Gerücht gewesen, um sie zu testen? Lara hatte Gerüchte über eine verdeckte Einheit gehört, deren einzige Aufgabe darin bestand, innere Korruption auszumerzen. Vielleicht stand sie nach den Ereignissen in Hopetoun selbst auch unter Beobachtung? Colin Graham würde wissen, was Santo vorgehabt hatte. Was auch immer Colin von ihr wollte, es sah so aus, als brauchte sie ihn ebenfalls. Co-Abhängigkeit, der Kern vieler schöner dysfunktionaler Beziehungen.
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  Cato hatte ein paar Telefongespräche mit alten Kollegen geführt, die inzwischen im Ruhestand waren. Einen davon wollte er gleich im Red Rooster treffen, einem Fastfood-Restaurant an der South Street. Dass er dort einem seiner derzeitigen Kollegen in die Arme laufen würde, war unwahrscheinlich, denn die zogen McDonald’s vor. Cato betrat die helle, klimatisierte Fastfood-Unterwelt. Beinahe hätte er den alten Mann, der mit einem Pappbecher Cappuccino und einem West Australian in einer Nische in der Ecke saß, nicht erkannt. Die Zeitung war auf der Seite mit dem kryptischen Kreuzworträtsel aufgeschlagen.


  »Großer griechischer Krieger hat innen Lebenskraft und drumherum fehlt nichts. Acht Buchstaben.« Seine Stimme klang wie ein leises Raspeln, eine rostige Feile an einem Gefängnisgitter.


  Cato kaufte sich eine Fanta und ließ sich langsam nieder, damit seine Messerwunde sich an die neue Haltung gewöhnen konnte. »Halten Sie sich so den Alzheimer vom Leib, Andy?«


  »Wie es aussieht, bin ich besser in Form als Sie.« Andy Crouch war schon kurz vor dem Ruhestand gewesen, als Cato damals in Detective Inspector Hutchens’ Abteilung gekommen war, lange bevor Cato dann in Ungnade gefallen und zum Viehdezernat ins Exil geschickt worden war. Crouch musste jetzt fast siebzig sein. Er sah alt aus, sein Haar war so weiß und dünn wie ein Brautschleier. »Hab in der Zeitung von Ihnen gelesen, wie macht sich der Bauch?«


  »So mittelprächtig«, sagte Cato. »Wie geht’s denn im Unruhestand?«


  »Ich bin ja kein Gärtner, ich hasse Sport, und die Enkelkinder kann ich auch nicht leiden. Also lebe ich nur noch für das kryptische Rätsel und hin und wieder einen Whisky.«


  »Kopf hoch. Sie haben ja nicht mehr lange. Der Tod wartet schon um die Ecke.«


  Crouch faltete die Zeitung zusammen. »Was kann ich für Sie tun, junger Philip?«


  Crouch war auf der Arbeit der Einzige gewesen, der Cato so angesprochen hatte. Mit seinem richtigen Namen. Er war auch derjenige gewesen, der ihm zwei Ratschläge fürs Leben gegeben hatte. Einer war, mit den kryptischen Kreuzworträtseln anzufangen: Darin stecke alles, was man über die Ermittlungsarbeit wissen müsse. Der andere war, nicht zuzulassen, dass Hutchens sich seiner Seele bemächtigte.


  »Detective Inspector Hutchens«, sagte Cato.


  »So eine Überraschung.«


  »Sie und er waren mal ein Zweierteam?«


  »Die besten Diebesfänger im Dezernat für bewaffneten Raub.«


  »Seit die Vorschrift erlassen wurde, dass Verdächtige nicht mehr an den Füßen in den Fenstern von Curtin House aufgehängt werden dürfen, ist es einfach nicht mehr so wie früher.«


  »Oh, aber es gibt immer noch einige, die die Flamme der Gerechtigkeit am Brennen halten.« Das wehmütige Lächeln verschwand. »Was wollen Sie wissen?«


  »Es geht um einen von Hutchens’ verhätschelten Informanten, einen Mann namens Gordon Francis Wellard.«


  »Der lebenslänglich im Casuarina sitzt?«


  Cato nickte.


  Crouch hustete etwas Ekliges in ein Taschentuch und betrachtete es. »Was ist mit ihm?«


  »Das ist ein richtiger Kotzbrocken. Soweit ich sehen kann, ist er bis Mitte der neunziger Jahre regelmäßig in den Akten aufgetaucht, und dann hat Hutchens ihn vermutlich unter seine Fittiche genommen. Er war lange vollkommen unauffällig, bis er dann vor ein paar Jahren wegen Mordes eingebuchtet wurde. Ich kann nicht glauben, dass Wellard in dieser Pause von etwa zehn Jahren einfach keine Verbrechen mehr begangen hat. Meine Frage ist daher, hat er sich wirklich unter der führenden Hand von Mick Hutchens gebessert, oder hat er weiter seine üblen Dinger gedreht, aber eben unter dem Schutz unseres Detective Inspectors?«


  »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Philip.«


  »Ich weiß.«


  »Wieso interessiert er Sie?«


  »Es gibt da noch einen weiteren Fall, ein vermisstes junges Mädchen. Wellard ist der Hauptverdächtige.«


  »Warum?«


  »Er war der Stiefvater. Er hat damit herumgeprahlt, hat die Mutter verarscht. Er behauptet, er weiß, wo die Leiche begraben ist.«


  »Krankes Arschloch. Aber ich weiß immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen. Ist die Tochter denn während dieser zehn unauffälligen Jahre als vermisst gemeldet worden?«


  Cato nickte. »Gegen Ende. Etwa zwei Jahre, bevor er wegen des Mordes eingesperrt wurde.«


  »Und warum graben Sie alte Sachen über Ihren Chef aus?«


  »Es könnte uns helfen, auch das Mädchen irgendwann auszugraben.«


  »Wie denn das?«


  »Oh je, man merkt, dass Sie mal selbst diesen Job gemacht haben. Ich bin hergekommen, um Informationen von Ihnen zu erhalten, und jetzt bin ich es, der die Fragen beantwortet.«


  »Ist ja komisch. Also, wie denn das?«


  »Aus zwei Gründen: Jemand hat der Mutter des Mädchens Briefe geschickt. Mit Gegenständen von der vermissten Tochter darin. Hat ihr Angst gemacht.«


  »Wie reizend.«


  »Und die Art, wie Wellard und Hutchens miteinander umgehen, ist irgendwie auffällig.«


  Plötzlich wirkte Crouch interessierter. »Ja?«


  Jetzt war Cato auf der Hut. Meldete sich da ein Rest Loyalität seinem Chef gegenüber oder hatte er Angst, dass Crouch ihn verpfeifen könnte? »Ich weiß nicht. Manchmal benimmt Wellard sich so, als hätte er selbst das Sagen, nicht Hutchens. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.«


  »Und was wollen Sie jetzt von mir?«


  »Sie und Hutchens waren ja mal Kollegen. Kumpel.«


  »Kumpel nicht.« Ein kräftiges Kopfschütteln. »Kollegen.«


  Cato hatte kapiert. Vorsichtig fragte er weiter. »Erstens: Wissen Sie von irgendwelchen Komplizen aus Wellards frühen Jahren, die ihm gegenwärtig vielleicht helfen?«


  Crouchs Augen hinter der Bifokalbrille wurden schmal. »Können Sie das nicht alles im Computer im Büro finden?«


  Cato tätschelte behutsam seinen Bauch. »Bin ja krankgeschrieben. Das wird kontrolliert.«


  »Warum?«


  »Was glauben Sie denn? Der Detective Inspector wird nicht gerade glücklich darüber sein, dass ich ihn ausspioniere.«


  »Und Sie vertrauen darauf, dass ich Sie nicht verpetze, was?«


  »Muss ich wohl.« Cato fragte sich, ob er sich gerade um Kopf und Kragen redete. »Also, hat er Komplizen?«


  Andy Crouch schien sich die Sache gründlich zu überlegen. »Haben Sie sich mal die Familie angesehen? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« Er stellte seinen Becher wieder auf den Tisch und wischte sich den Schaum von den Lippen. »Gordon hatte einen großen Bruder. Kevin hieß er, glaube ich. Ein richtig schwerer Fall, dagegen wirkte Gordy wie ein billiger Abklatsch.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Ist von der Bildfläche verschwunden.«


  »Gab’s dafür einen bestimmten Grund?«


  »Wahrscheinlich schon, aber ich hab keinen blassen Schimmer.« Crouch tippte sich an die Stirn. »Mein Gedächtnis ist auch nicht mehr, was es mal war.«


  Cato glaubte ihm nicht, beharrte aber nicht weiter darauf. Crouch ließ sich die Informationen wirklich aus der Nase ziehen. »Sonst noch jemand?«


  »Nee. Falls mir noch jemand einfällt, melde ich mich bei Ihnen.« Crouch leerte seinen Kaffeebecher und knautschte ihn zusammen.


  »So, und die andere Sache ist: Könnte Wellard irgendwas gegen Hutchens in der Hand haben?«, fragte Cato.


  »Zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung, deswegen frage ich.«


  »Aber Sie haben doch an etwas gedacht. Schießen Sie los.«


  »Kann es sein, dass Hutchens ein Auge zudrückt? Dass er Wellard als Gegenleistung für Informationen Dinge durchgehen lässt?«


  Darüber dachte Crouch ein wenig länger nach. »Schon möglich, aber ich glaube, er würde ihn trotzdem an kurzer Leine halten. Wenn es was Ernsthaftes gewesen wäre, hätte er es Wellard wohl kaum nachgesehen. Mick Hutchens ist ein durchtriebener Hund, aber er kennt den Unterschied zwischen richtig und falsch.«


  Cato nahm Crouchs Einschätzung widerspruchslos hin und wünschte sich, er könnte Hutchens auch so sehen. »Ja, wahrscheinlich.«


  Crouch begann, seine Sachen einzusammeln. »Auf was lassen Sie sich da ein, Philip?«


  Cato versuchte, ein beruhigendes Grinsen aufzusetzen. »Keine Ahnung. Ich halte Sie auf dem Laufenden.« Er deutete mit dem Kopf auf das Rätsel auf dem Tisch. »Achilles.«


  »Wie bitte?«, fragte Crouch.


  »Großer griechischer Krieger hat innen Lebenskraft und drumherum fehlt nichts. Chi und alles, A-chi-lles.«


  Cato hatte auf der Highschool ein Projekt über den griechischen Helden gemacht. Ein Mann, dessen Name den Schmerz einer Nation verkörperte und dessen alles verzehrender Zorn über unerhebliche Kränkungen zum unnötigen Abschlachten von Tausenden von Kriegern führte. Wo er gerade bei Überreaktionen war: Wenn jemand hätte lernen sollen, ein wenig toleranter zu sein, Dinge mal aus anderer Perspektive zu betrachten und die andere Wange hinzuhalten, dann war das Achilles.


  »Du wolltest mit mir reden, Alter?«


  Durch die Kopfhörer klang Jimmy Trans Stimme besonders blechern. Der Überwachungswagen glich einer Sauna, und in der Enge büßte Colin Grahams Atem allmählich jegliche Attraktivität ein. Während der Wartezeit hatten sie sich eine Pizza geteilt, und die Extraportion Anchovis und das Knoblauchbrot dazu waren keine gute Idee gewesen. Sie parkten ganz nah beim Restaurant Zorba, nur ein Stückchen weiter die Straße entlang. In der Nähe standen zwei Wagen mit Kripobeamten vom Bandendezernat. Die Sonne war gerade untergegangen und warf einen schwefelgelben Schein über die Dächer von Northbridge. Neonlichter flackerten. Das Shanghai mit seinen Essensständen aus verschiedenen Nationen füllte sich nach und nach, und ein blasser Mann mit beginnender Glatze kam mit größtmöglicher Lässigkeit aus einem Sexshop herausgeschlendert, in dem man Live Shows sehen konnte, wenn man Geld einwarf.


  »Ja, Jimmy.«


  »Mr Tran.«


  »Mr Tran.« Christos Stimme klang asthmatisch, aber nach vierzig Zigaretten am Tag in den vergangenen sechzig Jahren war das kein Wunder. Trotzdem war ihm eiserne Entschlossenheit anzuhören. Dieser Mann hatte genug.


  »Na, was kann ich für dich tun?« Ruhig. Spöttisch.


  »Ich kann es mir nicht leisten, Ihnen weiter diese Summe zu bezahlen, Mr Tran. Wir haben nichts mehr für uns selbst übrig.«


  »Wir haben das so abgemacht, Christos.«


  Lara sah Colin Graham an. Er hatte nicht preisgegeben, wo er sich heute aufgehalten hatte, sondern Lara einfach in die Zentrale im Curtin House zitiert und gesagt, jetzt gehe es los. Er und ein Kollege von der Bandenkriminalität hatten Christos instruiert und ihn verkabelt. Das hier war unbestreitbar deren Operation. Detective Inspector Hutchens war nicht dazu eingeladen.


  »Ich habe dieses Restaurant für meine Familie, meine Kinder und meine Enkel aufgebaut.« Christos brach ab. Sein Raucherhusten. »Wenn das so weitergeht, bleibt nichts mehr übrig.«


  »Wir haben eine Abmachung.« Stühlerücken, Gäste standen auf, um zu gehen.


  »Mr Rosetti hat gesagt, Sie würden mir helfen.«


  Schweigen. »Sag das noch mal, Alter.«


  »Santo, er hat …«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Er hat oft hier gegessen.«


  Lara fiel auf, dass Colin Graham plötzlich ganz still war. Das also war die Information, die er ihr vorenthalten hatte. Er hatte erfahren, dass Christos Santo kannte, und er wusste, dass der alte Mann eine Reaktion provozieren würde, wenn er diesen Namen heute Abend erwähnte. Vermutlich hatte Graham den alten Mann aber nicht gewarnt, welcher Art diese Reaktion sein würde.


  »Und du hast mit ihm über unsere Geschäftsbeziehung gesprochen, Christos?« Jimmy Tran klang enttäuscht. Und gefährlich. »Das sollte eigentlich unter uns bleiben.«


  Christos gab nicht nach. »Santo hat gesagt, Sie und er wären Freunde, gute Freunde. Er hat gesagt, Sie sind ein vernünftiger Mann. Ein fairer Mann.«


  »Der gute alte Santo«, sagte Jimmy Tran. »Weißt du, dass der Schwanzlutscher tot ist, Christos?«


  »Ja, das weiß ich, Mr Tran. An seinem letzten Abend war er hier, um mit mir zu sprechen. Er hat hier gegessen.« Eine Pause. »Er hat gesagt, er will sich mit Ihnen treffen.«


  Es war, als wäre alle Luft aus dem Überwachungswagen herausgesaugt worden. Lara spürte, wie ihr Schweißtröpfchen an Schläfen und Hals hinunterrannen.


  »Willst du damit irgendwas andeuten, Alter?«


  »Ich möchte nicht so enden wie Santo, aber es tut mir leid, ich kann nicht mehr zahlen.« Christos’ Stimme war kräftiger geworden.


  »Weißt du, Opa, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jetzt glauben, dass du mich provozieren willst. Welchen Sinn sollte das haben?«


  Jetzt brach Lara der kalte Schweiß aus. Graham bekam einen glasigen Blick. Jimmy Trans Stimme wurde lauter, als würde er sich direkt zu Christos’ verstecktem Mikrofon beugen.


  »Santo hat recht gehabt. Wir waren sehr gute Freunde. Und ich bin ein vernünftiger Mann, ich werde auf deinen Vorschlag zurückkommen, Christos.«


  Lara riss sich die Kopfhörer herunter. »Wir müssen Tran festnehmen und Christos und seine Familie in Sicherheit bringen.«


  Colin Graham wirkte schläfrig und distanziert. »Weswegen denn festnehmen, Lara?«


  »Er hat uns enttarnt. Er weiß Bescheid.«


  »Das wissen wir nicht sicher, und bisher haben wir noch keinen Grund für eine Verhaftung.«


  »Ich hätte dieser Aktion niemals zustimmen dürfen.«


  »Deine Zustimmung war gar nicht nötig, meine Süße.«


  »Du elender, arroganter Mistkerl.«


  Graham hob beschwichtigend die Hand. »Immer mit der Ruhe. Hab Vertrauen, Lara. Wenn Tran wiederkommt, um Christos zu holen, und wir sind hier und erwarten ihn, dann haben wir ihn doch endgültig, oder?«


  »Hast du Christos gefragt, wie ihm zumute ist, wenn er so als Köder benutzt wird?«
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  Lara war gerade von ihrem Morgenlauf zurückgekehrt, als ihr Telefon brummte. Es war Colin Graham, er wisperte in sein Handy, und im Hintergrund waren Geräusche vom Familienfrühstück zu hören und von Kindern, die sich für die Schule fertig machten. Das mussten seine Kinder aus der vorherigen Ehe sein. Sechs, acht und zehn – in schönem Abstand.


  »Christos ist verschwunden.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er ist heute Morgen wie immer früh losgegangen, um Gemüse einzukaufen, und bisher nicht wiedergekommen.«


  Lara schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Ich dachte, es wäre unsere Aufgabe, ihn zu beobachten. Und zu beschützen.«


  »Da hat jemand Scheiße gebaut.«


  Die Untertreibung des Jahres. »Er ist tot, und du hast ihn praktisch umgebracht.«


  »Wir hängen da zusammen drin, Lara. Ich hole dich in einer halben Stunde ab.«


  »Wo fahren wir hin?«


  »Zu den Trans. Ich habe die Ninjas wieder angefordert.«


  Gespräch beendet. Benommen drehte Lara die Dusche auf und trat unter den Wasserstrahl. Sie hatte immer geglaubt, sie hätte den Mumm, das zu tun, was nötig war. Darauf war sie stolz gewesen. Sie war damit aufgewachsen, hatte die Unterhaltungen ihrer Eltern am Esstisch mitangehört. Wen Daddy an dem Tag gerade zur Strecke gebracht hatte, um seinen Sieg sicherzustellen – irgendeinen ahnungslosen Unschuldigen, der seinen Ambitionen im Weg gestanden hatte. Mum gratulierte ihm dann. Gut gemacht, Liebling. Colin Graham als Erweiterung ihrer Vaterfixierung? Wie banal. Und inzwischen wurden die Unschuldigen weiter abgeschlachtet. Sie musste einen Weg finden, sich mit möglichst geringen Nachteilen für ihre Karriere da rauszuziehen. Wenn das hieß, das Richtige zu tun, von ihr aus gern. Sie musste bloß noch herausfinden, was das Richtige war.


  Nach einer ruhelosen, schmerzerfüllten Nacht wachte Cato spät auf. Er verbarrikadierte das Haus gegen einen weiteren heißen Tag, nahm seinen Kaffee und setzte sich damit an den Computer, um mit der Suche nach Gordon Wellards Bruder zu beginnen. Google und Facebook boten ihm zahllose Kevin Wellards an, aber Cato fand keinen Hinweis darauf, dass einer von ihnen der Richtige sein könnte. Vermutlich war Kevin kein Facebook-Fan. Cato rief Andy Crouch an.


  »Was hatten Sie gesagt, wann ist Kevin Wellard von der Bildfläche verschwunden?«


  »Morgen, Philip. Wie geht es Ihnen? Wird der Bauch besser?«


  »Super, Andy, danke.«


  »Mir geht’s auch gut. Sieht aus, als würde es wieder ein schöner Tag werden.«


  Rentner. Cato räusperte sich. »Kevin Wellard?«


  »In Eile, was? Zum letzten Mal habe ich etwa Mitte der neunziger Jahre von ihm gehört. Damals muss er in den Dreißigern gewesen sein.«


  »Ist er aus der Stadt weggezogen? Ist er tot?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aus den Augen, aus dem Sinn. Sonst noch was?«


  »Haben die Brüder sich gut verstanden?«


  »Weiß ich nicht. Aber Blut ist ja dicker als Wasser, nicht wahr? Eine Familie funktioniert so wie jede andere Institution, ein bisschen Loyalität kann sich sehr auszahlen. Schönen Tag noch.«


  Sprach’s und legte auf.


  Falls Kevin Wellard tot war, hatte im West Australian möglicherweise eine Todesanzeige gestanden, aber das Online-Archiv der Zeitung reichte nur bis zum Juli 2004 zurück, da fehlten also mindestens zehn Jahre. Für Auskünfte von der Meldebehörde waren ein offizieller Ausweis und Formalitäten erforderlich, selbst wenn es um polizeiliche Ermittlungen ging. Für das, was Cato wissen wollte, brauchte er entweder den offiziellen Apparat oder aber er musste mobiler sein. Da er noch im Alleingang unterwegs war, brauchte er nur in eine Bibliothek zu gehen, sich die entsprechenden Mikrofiches zu besorgen und die alten Zeitungen zu durchforsten. Doch heute fand er sogar etwas so Simples zu anstrengend. Er war von dem schnellen Zugriff auf Informationen, von der Technik, von rechtlicher und physischer Unterstützung abhängig geworden. Am Montag sollte er wieder zur Arbeit erscheinen, oder auch nicht, wenn seine Genesung noch länger dauerte. Bis dahin wollte er tun, was er konnte. Also beschloss er, sich zusammenzureißen und in die Bibliothek zu fahren.


  »Wer?«, fragte Jimmy Tran mit gedämpfter Stimme, denn sein Gesicht wurde vom Stiefel eines SEK-Mannes in den Kies gedrückt.


  Neben ihm hockte, mit Schweißtropfen auf der Stirn, Colin Graham. »Christos Papadakis. Das ist der Besitzer vom Zorba in Northbridge.«


  Es war erst kurz nach neun, und das Thermometer zeigte schon fünfunddreißig Grad an. Zwei Kilometer östlich war wieder Feuer gelegt worden, und der Wind schickte die Flammen in ihre Richtung. In den Medien wurde gewarnt, dass angesichts einer Brandkatastrophe Evakuierungen nötig sein könnten. Für Blödsinn war jetzt keine Zeit. »Sie müssen uns sagen, wo er ist, Jimmy.«


  »Kann da nicht helfen«, war die gepresst hervorgebrachte Antwort. »Hab keine Ahnung.«


  Lara blickte auf die anderen lang auf dem Boden ausgestreckten Männer. Verdächtig war, dass einer fehlte. »Wo ist Mickey?« Mickey Nguyen, der Vietnamese, dem sie auf den Knöchel getreten hatte.


  Ein Achselzucken von Jimmy Tran – nicht ganz leicht mit dem Kopf unter einem Ninja-Stiefel und dem Gesicht in den Steinen.


  Colin Graham zog die Pistole und setzte die Mündung auf Jimmy Trans Augenwinkel. »Jimmy, wenn dem alten Mann irgendetwas passiert, sind Sie dran.«


  »Also, was ist jetzt, bin ich verhaftet oder nicht?« Tran lachte leise. Er kannte die Antwort.


  Lara überließ Colin Graham sich selbst. Inzwischen lief die Fahndung nach Mickey Nguyen, und Jimmy und seine Freunde hatten sich abgeklopft und waren freigelassen worden. Colin Grahams Vorgesetzte in der Bandenkriminalität hat ten sich die Aufnahmen vom vergangenen Abend angehört und waren sich einig: Erstens war die Abhöraktion nicht genehmigt gewesen und zweitens war keine eindeutige Drohung ausgesprochen worden. Der alte Mann galt einfach als vermisst, schlossen sie, und das erst seit ein paar Stunden. Da es keine zwingenden Beweise für ein Verbrechen gab, sah man keinen Zusammenhang zwischen seiner Abwesenheit und den Trans. Graham war, wie vorherzusehen, empört, aber Lara plagten immer größere Schuldgefühle. Ihr einziger Trost war, dass das Anwesen der Trans direkt auf dem Weg des Buschfeuers lag. Sie hoffte, dass alles restlos abbrennen würde. Jetzt war sie gerade zu Mrs Papadakis unterwegs, um mit ihr zu sprechen. Colin Graham hatte ihr einen merkwürdigen Blick zugeworfen, als sie losfuhr: drei Fünftel gekränkt, zwei Fünftel misstrauisch. Oder umgekehrt?


  An der Tür des Restaurants Zorba hing ein handgeschriebener Zettel: »Wegen Familienangelegenheit geschlossen.« Lara klopfte und versuchte, in die Dämmerung hinter der Tür zu schauen. Ein massiger, bärtiger Mann in den Vierzigern öffnete, vielleicht einer von Christos’ Söhnen. Sie zeigte ihm ihren Dienstausweis.


  »Ja. Was wollen Sie?« Er blinzelte mit wässrigen Augen. »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Nein. Leider nicht. Darf ich reinkommen?«


  Er öffnete die Tür ein Stück weiter und wandte sich ab. Lara zog die Tür hinter sich zu. Mrs Papadakis saß hinten im Restaurant an einem Tisch, umgeben von ihren erwachsenen Kindern und deren Partnern und Sprösslingen. Einige sahen Lara ängstlich entgegen, weil sie schlechte Nachrichten befürchteten, andere starrten sie wütend an, manche ignorierten sie.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Mrs Papadakis.


  Lara war sich nicht sicher. Sie brachte keine Nachrichten, weder Rat noch Trost, sie hatte nichts anzubieten. »Ich wollte sehen, wie es Ihnen geht.«


  Mrs Papadakis machte flatternde Handbewegungen zu ihren Kindern hinüber. »Wir wollen ihn wiederhaben. Wir wollen, dass Sie Christos Papadakis zu seiner Familie zurückbringen. Verstehen Sie das?«


  Lara nickte.


  »Mein Mann hatte uns hierher gebracht, weil wir ein besseres Leben haben sollten. Er hat dieses Restaurant aufgebaut. Er hat hart gearbeitet. Er hat diese Tiere bezahlt, damit sie uns in Frieden lassen.« Ein verzweifeltes Kopfschütteln. »Und er hat ihnen Widerstand geleistet.« Im Hintergrund das unterdrückte Schluchzen eines Mannes.


  Lara fiel die Vergangenheit in Mrs Papadakis’ Sätzen auf. Das war bereits eine Grabrede. »Ich bringe ihn zu Ihnen zurück.«


  Sie konnte sehen, dass die Familie ihr nicht glaubte, und wenn doch, dann fürchtete man sich vor dem Hintersinn in ihren Worten.


  Cato saß im Obergeschoss der Staatsbibliothek und durchsuchte die Mikrofiche-Ausgaben des West Australian von Anfang der neunziger Jahre nach Spuren von Kevin Wellard. Die Arbeit zog sich hin. Da er Andy Crouchs lückenhaftes Gedächtnis berücksichtigte, fügte Cato links und rechts vom Zeitfenster jeweils noch ein paar Jahre hinzu. Nachdem er sich durch die späten achtziger und die frühen neunziger Jahre gewühlt hatte, war er Experte für den WA-Inc-Skandal. Er las weiter. Die kleine Schrift verschwamm vor seinen Augen und von seinem Hinterkopf strahlte ein dumpfer Schmerz aus. Dann fand er, was er suchte: November 1996, ein Samstag mitten im Monat.


  In Memoriam. Kevin Paul Wellard, 1959–1996. Geliebter Sohn der verstorbenen John und Mary Wellard. Bruder von Gordon. Wir werden uns wiedersehen. Ich vermisse dich. Gordon.


  Kevin war gestorben, mit siebenunddreißig Jahren. Falls er bei den Übeltaten seines Bruders Komplize gewesen war, dann hatte er seine Rolle 1996 ausgespielt – etwa zur gleichen Zeit, als der kleine Bruder aus den Akten der Kriminalpolizei verschwand. Kevin konnte es also nicht gewesen sein, der Shellie die DES EINEN FREUD-Briefe geschrieben hatte.


  Cato ließ sich die Seite ausdrucken und verließ die Bibliothek. Er ging zur Bahnstation, um nach Hause zu fahren. Der Central Business District bestand aus einem Wald von hohen Kränen und Gerippen neuer Gebäude. Cato entdeckte die Umrisse von mindestens einem Wolkenkratzer, der seines Wissens mit Drogengeldern finanziert worden war, und mehrere weitere Bauten, bei denen die Bauunternehmen und Sicherheitsfirmen schlicht als Deckfirmen für Motorradgangs und andere kriminelle Unternehmen fungierten. Das Stadtmotto von Perth war »Floreat«, lateinisch für »Möge sie gedeihen«. Es passte. Selbst einige der legaleren Gebäude waren das Resultat von Reichtum, der im Laufe von zwei Jahrhunderten mittels Geldwäsche aus geraubten Ländereien, unterschlagenen Löhnen und gestohlenen Bodenschätzen entstanden war. Perths Skyline mochte sich ständig verändern, aber der Untergrund blieb der Gleiche: ein schmieriges kleines Reich von Räuberbaronen.


  Cato kaufte seine Fahrkarte und nahm den Fahrstuhl zur Fremantle Line hinunter. Sein Handy piepte. Eine SMS von Jake.


  kann ich dies we rüberkommen?


  Der Junge schrieb mitten an einem Schultag eine SMS an seinen Vater? Cato überlegte, was da wohl nicht stimmte. Er schrieb zurück:


  klar, ich rede mit mum


  Dann rief er Jane an.


  »Hi.«


  »Hi.«


  »Hab gerade ’ne SMS von Jake gekriegt. Er will dieses Wochenende kommen.«


  Ein Moment Schweigen. »Echt? Geht es dir denn schon gut genug?«


  »Ja, prächtig. Ich kann vielleicht noch nicht wieder Basketball spielen, aber wir werden uns schon was einfallen lassen.«


  »Okay.«


  »Alles okay?«, fragte Cato.


  »Ja.« Wenn Jane das so sagte, hieß das nein.


  »Gut, also wie wollen wir’s machen?«


  »Ich bringe ihn am Samstagmorgen vorbei und hole ihn am Sonntag zur gleichen Zeit wieder ab?«


  »Schön.«


  Jake hatte irgendwas auf dem Herzen, und Cato war dafür blind gewesen. Stattdessen hatte er sich von der perversen Welt dieses verdammten Gordon Wellard vereinnahmen lassen. Er musste unbedingt seine Prioritäten richtig setzen.


  Branddirektor Bewan Foley hatte nach den Erlebnissen bei dem Inferno am Black Saturday in Victoria immer noch gelegentlich Albträume. Was er da an Entsetzlichem gesehen hatte, reichte ihm für’s ganze Leben. Dieser Buschbrand hier war jetzt zwar nicht so groß, aber trotzdem möglicherweise lebensbedrohlich. Er war über drei bebaute Grundstücke in Baldivis hinweggefegt, hatte ein Haus zerstört und ein anderes schwer beschädigt. Die Besitzer dieses dritten Grundstücks hier hatten Glück gehabt, denn sie hatten nur ein paar Schuppen verloren. Die Löscharbeiten liefen seit Tagesanbruch, und Foley war fix und fertig. Und das alles wegen irgendeines kleinen Flachwichsers mit einer Schachtel Streichhölzer. Der Wind hatte endlich gedreht, und die Hubschrauber hatten mit Wasserbomben eine Bresche in den Brand geworfen, so groß, dass sie das Biest unter Kontrolle bekamen. Jetzt mussten Foley und sein Team nur noch diese Schuppen löschen, und dann würde eine andere Mannschaft sie ablösen. Endlich würde er duschen, sich ein Bier genehmigen und dann schlafen. Der Größte der Schuppen war zum Teil eingebrochen, die Stahlwände waren verbogen und schwarz. Durch die Lücken quoll öliger, nach Chemie stinkender Rauch, ein Zeichen dafür, dass da drinnen noch etwas brannte, etwas nicht gerade Gesundes. Reifen wahrscheinlich.


  Noch ein paar Minuten und sie konnten das Tor aufziehen und sich einen besseren Eindruck davon verschaffen, was sie in dem Schuppen erwartete. Foley hatte gehofft, dass der Gestank nach verbranntem Gummi von einem Stapel alter Reifen stammte, aber es sah ganz so aus, als stünde da drinnen ein Wagen, ein schönes Fahrzeug mit Allradantrieb, das wohl mal ein paar Dollar gekostet hatte. Als der beißende Qualm sich weiter lichtete, nahm Foley noch einen anderen Geruch wahr. Wie von einem unbeaufsichtigten Grill. Und da saß jemand auf dem Fahrersitz.


  17


  Lara beobachtete, wie ihr Chef mit offensichtlichem Vergnügen Anweisungen erteilte und unbedeutendere Sterbliche losschickte. Im Gegensatz zu Hutchens sah Detective Sergeant Colin Graham aus, als wäre er lieber anderswo.


  Nach der Entdeckung der Leiche hatten die Feuerwehrleute ihren Fund sofort gemeldet. Während sie auf Genehmigungen und Anweisungen warteten, war das Feuer kurz wieder aufgeflackert, inzwischen jedoch hatten sie es vollständig gelöscht und man konnte den verkohlten Leichnam vom Fahrersitz ziehen.


  »Oh, Scheiße.« Ein Feuerwehrmann trat vom Heck des mit Blasen überzogenen Prados zurück.


  Lara tauschte einen Blick mit Graham.


  Hutchens hob den Kopf. »Was ist?«


  »Im Kofferraum ist noch einer«, sagte der Feuerwehrmann.


  Hutchens musterte Graham scharf. »Irgendwelche Ideen, Colin?«


  Graham zuckte die Achseln. »Die Trans und ihre Mitarbeiter sind vollzählig, bis auf Mickey.«


  »Und im Moment vermuten wir, dass Mickey der Fahrer ist. Also haben wir eine Leiche übrig. Kuriöser und kuriöser, wie die kleine Alice im Wunderland es ausdrücken würde. Was meinen Sie, Lara?«


  Das war ihre Chance, reinen Tisch zu machen, sich von Graham und seinen gefahrvollen Spielchen zu distanzieren. Und für die Familie Papadakis das Richtige zu tun. »Keine Ahnung, Sir.«


  Der Feuerwehrmann beugte sich zu der Leiche hinunter. »Mein Gott. Vielleicht sollten Sie sich das mal ansehen.«


  Hutchens trat zu ihm und warf einen Blick in den Kofferraum. »Verdammte Scheiße.«


  »Nägel?«, fragte Lara Sumich.


  »Ungefähr vierzig«, las Hutchens aus einer E-Mail vor. Er schloss seinen Laptop und wandte sich Colin Graham zu. Die Tür zum Büro des Detective Inspector war geschlossen, und die Jalousien waren heruntergelassen. Es war lange nach Feierabend, aber so bald würde niemand hier rausgehen. »Also, Col, wir haben ein Problem.«


  »Ja bitte?«


  »Sie haben nebenher was für Ihre Kollegen von der Bandenkriminalität und den armen alten Mr Papadakis erledigt.« Hutchens machte eine Handbewegung zu seinem Computer hin, wo er die E-Mail gelesen hatte. »Was meinen Sie, was wir der Familie sagen sollen?«


  Colin Graham verschränkte die Arme und ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen. »Wie bitte?«


  Wenn Lara eine Pistole in der Hand gehabt hätte, hätte sie ihn wahrscheinlich erschossen. »Ich fahre hin und rede mit der Familie«, sagte sie.


  »Sie fahren beide hin.« Hutchens richtete den Blick wieder auf Graham. »Anschließend kommen Sie dann wieder hierher und schreiben einen ausführlichen Bericht über Ihre Aktivitäten in den vergangenen zweiundsiebzig Stunden. Den will ich in meinem Posteingang haben, bevor Sie für heute Schluss machen.« Lara und Graham standen auf. Hutchens hatte den Blick gesenkt und studierte einen Terminkalender auf dem Schreibtisch, zeigte jedoch auf Graham. »Sergeant, ich bin dabei, ein Disziplinarverfahren gegen Sie einzuleiten. Für Sie ist die Arbeit an diesem Fall beendet. Wenn Sie den Bericht abgeliefert haben, kehren Sie zu Ihren normalen Aufgaben im Dezernat für Bandenkriminalität zurück und warten auf weitere Instruktionen.« Er hob den Kopf und sah Graham wieder an. »Sie sind eine Schande für die Polizei. Gehen Sie mir aus den Augen.«


  Lara wandte sich ab, um Graham zu folgen.


  »Sie nicht«, sagte Hutchens.


  Lara blieb.


  »Können Sie mir einen guten Grund nennen, warum ich gegen Sie nicht auch disziplinarisch vorgehen soll?«


  »Nein.«


  »Haben Sie bei der Vorbereitung geholfen oder sind Sie nur dabei gewesen?«


  »Letzteres, Sir.«


  »Das zeugt von schlechtem Urteilsvermögen.«


  »Ja, Sir.«


  »Er ist ein Scheißkerl und er ist schlampig, und er wird Sie mit runterziehen, wenn er geht. Wollen Sie das?«


  »Nein.«


  »Dann seien Sie gewarnt.«


  Während sie auf der Autobahn nach Norden fuhren, konnte Lara es nicht ertragen, Colin Graham anzusehen. Sie saß selbst am Steuer, doch den vorbeisausenden Verkehr nahm sie nur verschwommen wahr. Die Spannung im Wagen war greifbar, erstickend. Als Lara ein Fenster öffnete, strömte warme, von Abgasen und Buschfeuerrauch geschwängerte Luft herein. »Was wollen wir Mrs Papadakis denn sagen?«


  »Das Übliche. Unser herzliches Beileid zu Ihrem Verlust.«


  »Arschloch.«


  »Werde erwachsen, Lara. Du bist Polizistin. Sowas passiert nun mal. Damit musst du klarkommen.«


  »Wir haben diese Scheiße verbrochen.«


  »Wir. Ganz genau. Und wir haben noch einen langen Weg vor uns, bis das vorbei ist. Hast du das begriffen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Vereint stehen wir, getrennt fallen wir.« Graham kippte die Lehne seines Sitzes zurück, gähnte und schloss die Augen. »Kannst mich wecken, wenn wir beim Griechen angekommen sind.«


  »Cato?« Es war Detective Inspector Hutchens.


  »Ja?«


  »Wie fühlst du dich?«


  Wieder der fürsorgliche Hutchens, zum zweiten Mal in zwei Tagen. Was führte er im Schilde?


  »Schon viel besser, weil ich deine Stimme höre.«


  »Du brauchst nicht gleich sarkastisch zu werden, ich habe doch nur gefragt.« Hutchens klang ehrlich gekränkt.


  »Sorry, ja, es wird schon besser, danke.«


  Eine Pause. »Weißt du noch, wie wir mit Wellard und Shellie draußen im Busch waren?«


  »Was ist damit?«, fragte Cato, plötzlich angespannt.


  »Erinnerst du dich an das Schwein mit den Nägeln drin?«
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  Donnerstag, 4. Februar.


  Lara wachte spät auf. Sie hatte den Wecker, den sie für ihren Morgenlauf gestellt hatte, ignoriert. Ihre Glieder waren schwer, und es kostete sie Anstrengung, die Augen zu öffnen. Sie wühlte sich aus den Laken.


  Wie vorhergesehen war die Begegnung mit Mrs Papadakis grässlich gewesen. Die Frau hatte zwar mit dem Schlimmsten gerechnet, doch das war noch etwas anderes, als diese bösen Erwartungen dann bestätigt zu bekommen. Ihr Heulen und Wehklagen hatte auf Lara, deren Kindheit im Grunde emotionsfrei gewesen war, archaisch gewirkt. Zu ihrer Überraschung war Colin Graham bei diesem Anlass über sich selbst hinausgewachsen: Er hatte so wirkungsvoll Mitgefühl verströmt, dass die Familie anscheinend vergaß, wessen Machenschaften es gewesen waren, die zum Tode ihres Patriarchen geführt hatten. Die dunklen, nassen Augen schienen stattdessen Lara zu durchbohren, weil sie so hilflos und mit schlechtem Gewissen zu ihnen gekommen war und Versprechen gegeben hatte, die sie nicht hatte halten können. War das der Grund, warum sie sich heute Morgen so scheiße fühlte?


  Oder war es die Angst, dass ihre Affäre mit Colin Graham zuende war? In den letzten Tagen war Laras Faszination für ihn in Abscheu vor dem Mann umgeschlagen, der offenbar zu allem fähig war. Ihr Verlangen nach dem, was sie noch vor einer Woche empfunden hatte, war jedoch geblieben. Dabei ging es um mehr als nur um Sex – in dieser Hinsicht war Colin zwar erfinderisch, aber nicht unersetzlich. Aber wenn sie diesen Mann aus ihrem Leben entfernte, gab sie damit auch ihre Hoffnungen auf eine Eintrittskarte in die Bandenkriminalität auf. Und ihre Grübeleien gingen sogar noch weiter: In der letzten Zeit hatte man sie mehrmals hinters Licht geführt. Sie hatte sich in Santo geirrt und jetzt auch in Graham. Verlor sie den Verstand? Verlor sie die Kontrolle über ihr Leben und ihr Schicksal?


  »Dumme Kuh«, sagte Lara laut.


  Nach dem Besuch bei Christos’ Familie hatte sie Graham in der Innenstadt abgesetzt. Sie war ins Büro zurückgekehrt, um den von Hutchens geforderten Bericht abzuliefern. Graham hatte nicht versucht, ihr einzutrichtern, was sie schreiben sollte. Er wusste, dass das nicht nötig war. Vereint stehen wir. Lara stellte den Wasserkocher an und warf einen Teebeutel in einen Becher. In ihrem Bericht stand jetzt, Christos Papadakis habe sich, nachdem er jahrelang Schutzgeld an die Trans gezahlt und eine enge persönliche Verbindung zu dem inzwischen verstorbenen Beamten Santo Rosetti aufgebaut hatte, bei einem Gespräch mit Jimmy Tran freiwillig abhören lassen. Er habe damit helfen wollen, Beweismaterial dafür zu sammeln, dass Tran an dem Mord an Rosetti beteiligt gewesen war.


  An seinem letzten Abend war er hier. Er hat hier gegessen. Er hat gesagt, er will sich mit Ihnen treffen.


  Hatte Santo wirklich die Absicht gehabt, sich an dem Abend mit Jimmy Tran zu treffen, oder hatte Christos dieses Sprüchlein bloß aufsagen sollen, um Jimmy zu reizen? Im ersten Fall musste Lara wissen, worum es bei diesem Treffen hatte gehen sollen. Ihr Bericht schloss damit, dass man inzwischen der Ansicht war, Tran stehe hinter der Entführung und dem Mord an dem alten Mann, weil er irgendwie Wind von der Abhörgeschichte bekommen hatte. Es wurde empfohlen, Tran und seine Helfer zu verhaften und zu dem Mord zu vernehmen.


  Getrennt fallen wir. Hutchens hatte Graham zur Bandenkriminalität zurückgeschickt und strengte ein Disziplinarverfahren gegen ihn an. Lara vermutete, dass Graham selbst auf sich aufpassen konnte, aber was hatte Hutchens mit ihr vor? Er hatte ihr schon einmal eine zweite Chance gegeben, nach der Geschichte in Hopetoun. Vermutlich war sein Wohlwollen mittlerweile ziemlich ausgereizt. Ihr Telefon klingelte.


  »Lara?«


  »Boss?«


  »Die Obduktion des alten Griechen. Zehn Uhr.«


  »Wird Detective Sergeant Graham auch dabei sein?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  Es war eine Weile her, dass Hutchens so mit ihr gesprochen hatte. Als wäre sie einfach eine Untergebene wie alle anderen.


  Cato saß in seinem Volvo Kombi auf dem Parkplatz des Casuarina. Obwohl er noch krankgeschrieben war, hatte er telefonisch um einen Termin gebeten und dabei so getan, als ginge es um einen offiziellen Besuch.


  »Scheußlich, was Sie da neulich erlebt haben. Ich staune, dass Sie schon so schnell wieder auf den Beinen sind.« Superintendent Scott wirkte abgelenkt, denn er führte zwei oder drei Gespräche gleichzeitig. Um so besser, dachte Cato.


  »Je länger man liegen bleibt, desto schwerer kommt man wieder hoch«, erwiderte er mannhaft.


  Cato war sich ziemlich sicher, dass der Superintendent früher oder später einen Kontrollanruf bei Hutchens machen würde. In gewisser Weise war das auch Catos Ziel – er beabsichtigte einen Griff ins Wespennest. Die Suche nach Wellards Kumpanen führte nicht weiter, jedenfalls so lange nicht, bis Cato wieder arbeiten ging und Zugang zu Datenbanken und dergleichen hatte. Bis dahin wollte er versuchen, ein bisschen Unruhe zu stiften. Er sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Besuchszeit.


  »Nur wir beide? Schön intim.« Der Anweisung folgend nahm Wellard Platz.


  Cato hatte Superintendent Scott überredet, sie eine Weile allein zu lassen. Er hatte angedeutet, dass Wellard die Möglichkeit haben sollte, sich zu öffnen und Dinge zu sagen, die er vor Wachpersonal – oder, hatte er geheimnisvoll hinzugefügt, vor dem Detective Inspector – vielleicht nicht aussprechen würde. Den Blick des Superintendenten hatte Cato mit einem sorgfältig inszenierten Augenaufschlag erwidert, der alles Mögliche nahelegte, aber nichts aussagte. Diese Andeutung, dass Cato möglicherweise gegen DI Hutchens arbeitete, hatte Scott zweifellos geschmeichelt, und so hatte Cato seinen Wunsch erfüllt bekommen. In der Liebe und in Revierkämpfen war alles erlaubt. Zudem gab es ja auch noch die Überwachungskamera im Besuchsraum, und Scott würde sich sicherlich absichern, indem er nach einer angemessenen Frist den Detective Inspector kontaktierte – nach einer Zeitspanne, die ihm erlauben würde, sämtliche unsauberen Einzelheiten zu hören und festzuhalten, die ihm in Zukunft mal irgendwann nützlich sein konnten.


  »Nur Sie und ich und diese vier Wände.«


  »Und die Kamera und die Mikrofone.« Wellard spielte den Gelangweilten. »Haben Sie meine Briony schon gefunden?«


  »Nein, irgendwelche Ideen?«, fragte Cato.


  »Nee, heute nicht.«


  »Gut, dann haben wir das schon erledigt.«


  Wellard spitzte die Ohren; offenbar ging es hier um etwas Neues. »Wo ist denn Mr Hutchens heute?«


  »Der hat zu tun.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Da draußen gibt’s so viele schlechte Menschen.«


  »Hier drinnen auch ein paar.«


  »Das können Sie laut sagen. Irgendwas Neues in Ihrem kleinen Freud-und-Leid-Fall?« Beim Sprechen tupfte Wellard mit zwei Fingern jeder Hand Anführungszeichen in die Luft. Mit fröhlich funkelnden Augen versuchte er, Cato zu provozieren.


  »Nichts«, antwortete Cato. »Wahrscheinlich irgendein Spinner.«


  »Meinen Sie?«


  »Muss doch. Eine Frau mit ihrer toten Tochter zu ärgern ist nicht normal, oder?«


  »Wohl kaum.« Wellard legte den Kopf schräg. »Und warum sind Sie jetzt hier?«


  »Ich möchte etwas über Sie und meinen Chef wissen. Offenbar kennen Sie sich schon ziemlich lange.«


  Wellard sah zu dem blinkenden roten Licht an der Wand hinauf. »Ist das hier ein offizieller Besuch?«


  »Was glauben Sie?«


  »Ich glaube, Sie kommen vom rechten Weg ab. Wandern durch die Wildnis.«


  »Wieso das, Gordon?«


  »Sagen Sie’s mir doch. Warum ziehen Sie so ganz allein los?«


  »Okay. Weil ich glaube, dass Sie etwas über meinen Chef wissen und dass Sie damit etwas gegen ihn in der Hand haben.«


  Diese Vorstellung schien Wellard zu gefallen. »Wirklich? Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich habe Sie und den Detective Inspector zusammen beobachtet, und ihre Beziehung ist anders als das übliche Herr- und-Diener-Verhältnis. Eigentlich sollte Hutchens sagen, wo’s langgeht, aber Sie verhalten sich nicht entsprechend. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  Ein Stirnrunzeln. »Nein, das sehen Sie falsch«, sagte Wellard. »Ich wäre niemals Diener.«


  »Was dann? Gleichberechtigter Partner? Kollege? Oder derjenige, der bestimmt?«


  »Wenn ich bestimmen würde, wieso sollte ich dann hier einsitzen?«


  Gutes Argument.


  »Das habe ich noch nicht rausgekriegt. Vielleicht haben Sie sich für unantastbar gehalten, hatten das aber völlig falsch eingeschätzt.« Cato schlug sich gegen die Stirn. »Genau! Ist es das? Sind Sie auch bloß so ein Idiot wie alle anderen?«


  Wellard gähnte. Übertrieben. Es machte ihm keinen Spaß mehr. Er war nervös. Erster Punkt für Cato.


  »Was ist denn? Hab ich da einen wunden Punkt berührt?«


  Wellard schloss einen Moment lang die Augen, als wolle er seine zerfledderten Außengrenzen glätten, umknicken, einschlagen. »Jetzt verstehe ich, warum Shellie Sie mag.«


  Damit griff er auf seine alte Strategie zurück. Gingen ihm jetzt schon die Ideen aus? »Ich mag Shellie auch, Gordy. Sie ist was ganz Besonderes.«


  Ein Blinzeln bei der Koseform »Gordy«; die passte ihm nicht. Zweiter Punkt für Cato?


  »Ich glaube, Shellie ist dankbar, weil Sie die Gabe der Empathie besitzen«, sagte Wellard. »Sie haben auch ein Kind. Sie können sich vorstellen, wie es wäre, ein Kind zu verlieren.«


  »Soll das eine Drohung sein, Gordy?« Wieder ein Zucken. Cato erinnerte sich an seine Gespräche mit Andy Crouch. Crouch hatte Wellard auch einmal Gordy genannt, im Zusammenhang mit seinem großen Bruder. »Wo wir gerade beim Thema Familie sind, Sie müssen Ihren Bruder vermissen. Kevin, oder? Ich habe es in der Zeitung gelesen.« Diesmal war es Cato, der seine Finger spöttisch zu Anführungszeichen krümmte. »Wir werden uns wiedersehen. Ich vermisse dich. Gordon.«


  Wellard schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt reicht’s aber, Schlitzauge!«


  Dritter Punkt für Cato. »Sie können ja ganz schön wütend werden, Gordy. Aber um sich in einer Männerwelt zu behaupten, braucht man einen kühlen Kopf. Kevin hat Sie nie richtig ernst genommen, stimmt’s?« Cato schüttelte den Kopf. »Wie schnell bei Ihnen die Sicherungen durchbrennen. In einer schwierigen Situation wären Sie ein Risiko.«


  Wellard sah zur Kamera hinauf. »Ich möchte jetzt gern wieder in meine Zelle zurück. Ich bin hier fertig.«


  »Warum sind Sie denn auf Ihrer Hochzeitsreise mit Shellie ausgerastet? Waren die Eier zu weich? War die Klimaanlage kaputt? Oder kein Zucker im Tee?«


  »Ich hab gesagt, ich bin hier fertig.«


  »Sie sind gar nicht so etwas Besonderes, wie Sie glauben, Gordy. Sich ungeladen in die Gehirnwindungen sensibler Menschen reinzudrängen ist keine Kunst. Das ist rüpelhaft und feige. Da sind Sie kein bisschen anders als die ganzen anderen Dumpfbacken, die nichts blicken und sich nicht beherrschen können. Wenn Sie meinen, das wäre alles ein Spiel, dann haben Sie dieses Spiel schon verloren. Sie sitzen hier ein und kommen hier nicht mehr lebendig raus, Gordy.«


  Wellard holte mit der Hand aus und schlug Cato fest auf die linke Wange.


  Cato zahlte ihm das mit gleicher Münze heim, sodass Gordon die Lippe aufplatzte. Mit wutverzerrtem, blutigem Gesicht und Speichel vor dem Mund warf Wellard sich über den Tisch. Cato sprang auf und zog sich aus seiner Reichweite zurück.


  »Ganz ruhig, Gordy. War nicht persönlich gemeint.«


  Die Tür ging auf und Superintendent Scott trat ein, mit breitem Lächeln, ausgestreckter Hand und zwei stämmigen Wachleuten. »Detective Kwong, Ihr Chef macht sich Sorgen um Sie. Er meint, Sie sollten noch zu Hause im Bett liegen.« Ein Arm legte sich um Catos Schultern, und er wurde zur Tür geleitet.


  »Er hat mich angegriffen. Ich will Anzeige erstatten.« Wellard tupfte sich Blut von der Lippe. Seine Wut war verraucht und hatte Angst, Gekränktheit und Opferhaltung Platz gemacht. Beeindruckend. »Die Kamera hat alles aufgenommen.«


  »Ja, Mr Wellard, das stimmt«, sagte Scott. »Und Sie haben angefangen.«


  »Ich will mich trotzdem beschweren.«


  »Kein Problem, wir besorgen Ihnen ein Formular.«


  Cato fing Wellards Blick auf, als er von den beiden Wachleuten abgeführt wurde. »Vielleicht können Sie mir ja nächstes Mal mehr von Ihrem großen Bruder erzählen. Ganz schön harte Nuss, hab ich gehört. Eisern. Bis bald, Gordy.«


  Wellard hielt Catos Blick nicht stand. Es war ein gutes Gefühl, diesen Scheißkerl endlich aus der Reserve gelockt zu haben. Es war ein gutes Gefühl zu gewinnen.


  »Zweiundvierzig Stück davon, fünfundachtzig Millimeter lang, aus nächster Nähe mit einem handelsüblichen Akku-Gasdrucknagler in den Hinterkopf und rechts und links an der Wirbelsäule entlang in den Rücken geschossen.« Professorin Mackenzie putzte ihre Brille. »Kann man praktisch in jedem Baumarkt kaufen oder ausleihen. Mein Mann hat auch so ein Teil, allerdings benutzt er das Biest nie.«


  »Diese verdammten Schweine.« Hutchens schüttelte den Kopf.


  »Und ich vermute, dass Mr Papadakis während dieser Tortur die meiste Zeit noch am Leben war.«


  Lara war kotzübel. Der verkohlte Leichnam lag auf dem Stahltisch, gekrümmt wie ein Fötus in seiner Todesqual. In den Falten und Rissen war geschmolzenes Körperfett erstarrt. Proben von Organen, Geweben und anderem schimmerten in Schüsseln und Beuteln auf einem Tisch daneben. Die Nägel lagen aufgereiht und nummeriert auf einem Stück Plastikplane. Man hatte alle fotografiert, um festzuhalten, wo welcher Nagel in Christos’ Körper gesteckt hatte. Der Geruch nach Blut, Innereien und angebranntem Fleisch war überwältigend.


  Hutchens warf ihr einen Blick zu. »Alles klar bei Ihnen, Lara?«


  Sie richtete sich gerade auf. »Ja, Sir.«


  »Grässliche Geschichte, was?«


  »Ja, Boss.«


  »Wer auch immer das war, wir werden dafür sorgen, dass er das büßt. Stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Was uns zu der anderen Leiche bringt«, bemerkte Professorin Mackenzie.


  »Mickey Nguyen«, sagte Hutchens. »Gegrillt.«


  Sie wandten sich dem zweiten Tisch und den zusammengeschrumpften Überresten von Jimmy Trans Handlanger zu.


  »Hat ihn das umgebracht?«, fragte Lara. »Das Feuer?«


  Hutchens warf ihr einen Blick zu, als wollte er sagen: Was denn sonst?


  »Soweit wir das bisher sagen können, ja. Es gibt anscheinend keine anderen Wunden oder Auffälligkeiten.«


  »Also, die Trans foltern und töten Mr Papadakis. Nicht auf ihrem Grundstück, vermuten wir, denn bei einer Polizeirazzia an dem Morgen wurde dort kein Hinweis auf ihn oder auf Mickey gefunden.« Hutchens spazierte mit nachdenklichem Gesicht im Raum umher, wie ein Kripobeamter im Fernsehen. »Später am Tag dann, als die Polizei wieder weg ist und das Buschfeuer näher kommt, erhält Mickey den Auftrag, die Leiche zu entsorgen. Tragischerweise wird er dabei von der Geschwindigkeit des Feuers überrascht, und das Auto wird für ihn zur Falle. Er kommt in dem Brand um.«


  »Das ist Ihr Gebiet, Inspector.« Mackenzie blinzelte in das grelle Licht. »Ich kriege davon«, sie deutete mit der Hand auf die Leichen, »gerade ein wenig Kopfweh.«


  Hutchens wandte sich an Lara. »Sehen Sie das auch so, Lara?«


  »Das Feuer griff so schnell um sich, dass er nicht mal mehr Zeit hatte, aus dem Schuppen rauszufahren?«


  »Sowas soll es ja geben. Lesen Sie mal die Berichte über die Brandkatastrophe am Black Saturday.«


  Lara wandte sich an Mackenzie. »Konnten Sie bei ihm Drogen oder Alkohol feststellen?«


  »Bisher keine Spur, aber in der Hitze könnte sowas auch verdampft sein, vor allem, wenn es Alkohol war.«


  »Wollen wir die Trans schon verhaften, Boss?«, fragte Lara.


  »Warum nicht.« Hutchens seufzte. »Allerdings habe ich den Verdacht, dass Jimmy Tran, solange wir keine weiteren Beweise haben, dem mausetoten Mickey hier alle Schuld in die Schuhe schieben wird.«


  Und genau das tat er auch, wieder in Begleitung seines betuchten jungen Anwalts Damien.


  »Mickey war total angepisst. Der wird dann ein bisschen wie Freddy Krueger, verstehen Sie? Wirklich unberechenbar. Aber das ist ein schrecklicher Tod, was?«


  Hutchens blätterte die dünne Akte vor sich auf dem Tisch durch. »Und was haben Sie und Ihr Bruder Vincent in der Zeit gemacht? Nachdem unsere Beamten Sie besucht hatten und bevor das Feuer kam? Das waren etwa viereinhalb Stunden.«


  Jimmy zog die Stirn kraus. »Ehrlich gesagt, wir waren ein bisschen erschüttert. Diese Burschen vom SEK können ganz schön grob sein und einem Angst machen. Wir haben uns erst mal hingesetzt und ein paar Bierchen getrunken, um unsere Nerven zu beruhigen, und dann sind wir den Anweisungen der Brandschutzbehörde gefolgt und haben unsere Wertsachen eingepackt und das Gelände verlassen. Am frühen Nachmittag waren wir weg.«


  »Und Mickey?«


  »Das haben wir Ihren Beamten gestern Morgen schon gesagt.« Das Lächeln zu Lara hin enthüllte ein lückenhaftes gelbes Gebiss. »Wir hatten Mickey seit dem Vortag nicht mehr gesehen.«


  »Wann war das?«


  »Dienstag am späten Abend.«


  »Nachdem Sie sich im Zorba mit Mr Papadakis getroffen hatten?«


  »Oh, woher wissen Sie das denn?«


  »Sie wurden beobachtet. Das Treffen ist aufgenommen worden.«


  Augenscheinlich beunruhigt wandte Tran sich an seinen Anwalt. »Ist das denn rechtens, Damien?«


  »Im Moment ist es wohl am besten, wenn Sie die Frage beantworten, Mr Tran«, erwiderte Damien.


  »Ganz meine Meinung«, sagte Hutchens.


  »Mickey hat gesagt, er würde nach Northbridge in die Billardhalle fahren. Sich mit ein paar Kumpels treffen.« Tran bemühte sich einen Moment lang, traurig auszusehen. »Das war das letzte Mal, dass wir ihn gesehen haben.«


  »Bis er in dem Prado in Ihrem Schuppen aufgetaucht ist.«


  »Richtig.«


  »Und dieses ausgeklügelte Sicherheitssystem mit Überwachungskameras und so, das Sie auf Ihrem Gelände installiert haben, wird uns das alles bestätigen, ja?«


  Der Anwalt Damien beugte sich vor. »Es ist nicht Aufgabe meines Mandanten, seine Darstellung zu belegen, Inspector. Es liegt an Ihnen, Ihre Version zu beweisen.«


  »Danke, dass Sie mich daran erinnern, was hier mein Job ist, mein Sohn.«


  »Gerne.«


  Hutchens änderte seine Taktik. »Was war mit Mr Papadakis, wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  Tran lächelte. »Wenn Sie mich beobachtet und aufgenommen haben, wissen Sie das schon, nehme ich an.«


  Damien griff ein. »Einfach zur Information, Inspector, ich nehme an, dass Sie uns Kopien Ihres Überwachungsmaterials zukommen lassen werden?«


  »Nehmen Sie an, was Sie wollen. Ihrem Mandanten wurde bisher noch nichts zur Last gelegt.« Hutchens richtete seinen drohenden Blick wieder auf Tran. »Zurück zu meiner Frage.«


  »Ich habe den alten Mann zum letzten Mal in dem griechischen Restaurant gesehen.«


  »Wann?«


  »Als unsere Besprechung da zu Ende war. Um sieben oder so.«


  »Sie waren sehr böse auf Mr Papadakis«, sagte Lara.


  »Ja? Ich erinnere mich nicht.«


  »Er hat während des Gesprächs erwähnt, dass Santo sich an dem Abend mit ihnen treffen wollte.«


  Tran rutschte auf seinem Sitz herum. »Wirklich?«


  »Das wissen Sie genau, denn daraufhin sind Sie sauer auf ihn geworden. Sie haben den alten Mann gefragt, ob er Sie provozieren wolle. Was wollte Santo mit Ihnen besprechen, Jimmy? Und warum hat es Sie geärgert, dass Mr Papadakis davon gesprochen hat?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Vielleicht fällt es mir wieder ein, wenn ich Ihre Aufnahmen höre.« Von seinem Vergnügen war nicht mehr viel übrig. »Sind Sie sicher, dass Sie sich das nicht bloß einbilden, Lara?«


  »Detective oder Officer Sumich reicht mir schon.«


  »Und mir reicht Mister Tran, Officer.« Jetzt sah Lara hinter der gut gelaunten Maske den Mann. Den Mann, der einem Studenten eine Flasche ins Gesicht schrauben konnte, der einem Verräter Hände und Füße abhacken und einem Feind die Kehle durchschneiden konnte. »Respekt beruht auf Gegenseitigkeit, Madam. Meinen Sie nicht auch?«


  Und dann war das Lächeln wieder da, und so ging es weiter. Jimmy wusste nichts darüber, was Papadakis zugestoßen war. Mickey musste das getan haben. Bisschen durchgeknallt und so. Warum? Keine Ahnung. Jimmy und Damien sahen aus, als wollten Sie gehen.


  »Nur noch eine Frage«, sagte Hutchens.


  »Ja.« Der Rechtsanwalt verdrehte die Augen.


  »Mr Tran, haben Sie in der Vergangenheit mit Detective Sergeant Graham zu tun gehabt?«


  Lara betrachtete einen Fleck an der Wand gegenüber. Tran sah seinen Anwalt an.


  »Inwiefern ist das für Ihre Ermittlungen wichtig, Inspector?«, fragte Damien.


  »Ich habe diese Frage an Ihren Mandanten gerichtet. Beantwortet er sie oder nicht?«


  »Was meinen Sie mit ›zu tun gehabt‹?« Tran zerbrach sich sichtlich den Kopf.


  »Verhaftungen, gesellschaftliche Veranstaltungen, Squash-Ranglistenturniere, Buchklub. Was Sie wollen.«


  Tran lächelte höhnisch. »Er ist nicht mein Typ.«


  »Also, haben Sie in der Vergangenheit mit Detective Sergeant Graham zu tun gehabt oder nicht?«


  »Das wäre doch sicherlich alles in den Akten zu finden, Inspector?«, fragte der Anwalt.


  »Ja, aber nur die offiziellen Geschichten, wie Verhaftungen und Vernehmungen und so weiter.«


  Tran schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da sind Sie auf dem falschen Dampfer.«


  »Wie meinen Sie das, Jimmy?«


  »Tuut, tuut.«


  Die beiden zogen ab. Doch Lara hatte zwei Dinge entdeckt. Ihre Frage zum geplanten Treffen mit Santo hatte Jimmy Tran geärgert und gereizten Protest provoziert. Und Hutchens war aus irgendeinem Grund an Colin Grahams Beziehungen zu den Trans interessiert. Worum ging es da?


  Cato war auf dem Rückweg vom Casuarina und fuhr gerade am Vergnügungspark Adventure World vorbei, als Hutchens anrief.


  »Was hast du denn da draußen gemacht?«


  »Hallo, Chef.«


  »Antworte. Sofort.«


  »Es geht mir schon viel besser. Ich schätze mal, dass ich Montag wieder im Büro bin.«


  »Aber nicht, wenn ich dich vom Dienst suspendiere. Beantworte meine Frage.«


  »Während meiner Auszeit hab ich Zeit zum Nachdenken gehabt. Ich habe ein paar Theorien zu dieser Sache mit Wellard aufgestellt.«


  »Was für eine ›Sache‹ meinst du?«


  »Er weiß mehr, als er uns erzählt.«


  »Ach, tatsächlich, Sherlock.«


  »Deswegen will ich wieder arbeiten. Ein paar Ermittlungsrichtungen verfolgen.«


  »Nicht nötig, die ›Sache‹ mit Wellard habe ich in der Hand. Aber du kannst dich an deinen Schreibtisch setzen und einen Aktionsplan für Safer Streets aufstellen, wenn du möchtest.«


  »Das klingt schon besser. Wie wär’s mit morgen?«


  »Jetzt verarschst du mich schon wieder, was? Du solltest meine Geduld nicht überstrapazieren, Freundchen.«


  »Wie sieht’s aus?«


  Colin Graham war am Telefon. Für jemanden, dem ein Disziplinarverfahren bevorstand, klang er bemerkenswert munter. Lara blickte auf, um zu sehen, ob Hutchens sich in Hörweite befand. Nein, seine Tür war geschlossen. »Wir haben Tran vernommen und ihn wieder laufen lassen.«


  »Lass mich raten: War’s der zornmütige Mickey?«


  »Ziemlich wahrscheinlich.«


  »Bist du heute Abend zu Hause?«


  »Warum?«


  »Ich dachte, ich komme vielleicht vorbei.«


  Die Stimme triefte vor Sex, ein eindeutiges Versprechen, so als hätte sich in den vergangenen Tagen nichts geändert. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, jetzt musste sie Graham sagen, wohin er sich scheren sollte, und ihr Leben wieder selbst in die Hand nehmen.


  »Ja, ich bin zu Hause«, sagte Lara.


  »Freu mich drauf. Bis dann.«


  Die Leitung war tot. Lara schaute auf den Bildschirm, als könne er ihr irgendwie eine Erklärung liefern, warum ihr plötzlich das Blut in den Kopf schoss. Aber eigentlich war es weniger der Kopf, in den das Blut eingeschossen war. Colin Graham abzuweisen konnte doch wohl nicht so schwer sein, oder? Sie überlegte, inwiefern sie sich tatsächlich von diesen bemitleidenswerten Frauen unterschied, die ihrem Scheißkerl immer wieder eine letzte Chance gaben. Aber jedenfalls war es eine Win-win-Situation: Sie konnten besprechen, warum Jimmy Tran auf ihre Frage so heftig reagiert hatte. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung, ihn dranzukriegen und am Ende gut dazustehen. Und vielleicht würden sie geilen Sex haben.


  Ihr Telefon summte erneut. Keine Nummer auf dem Display.


  »Detective Sumich?«


  »Ja?«


  »Jeremy.« Fagin, sie hatte seine Stimme nicht gleich erkannt.


  »Ja?«


  »Ich glaube, wir haben Tupac gefunden.«


  Lara packte das Telefon fester. »Wo ist er?«


  »In Willagee gibt es ein heruntergekommenes Haus, Sozialbau, mit Brettern vernagelt. Ich stehe gerade gegenüber auf der anderen Straßenseite.«
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  Über Willagee lag bernsteingelber Dunst, als Lara auf den Parkplatz der trostlosen Ladenzeile abbog. Auf der Straße wimmelte es von jungen Noongar. Sie spielten Fußball, stritten sich, lachten, sprangen mit BMX-Rädern über den Gehweg oder saßen einfach herum und starrten Löcher in die Luft. Die Sonne stand schon tief, Hitze hing in der Luft. Eine Horde Teenager lehnte draußen vor dem Deli an der Wand und teilte sich Fritten. Auf der anderen Straßenseite, vor der mit Graffiti besprühten Grundschule, stocherten Ibisse im Rasen herum. Etwas weiter die Straße entlang stand ein von einem provisorischen Bauzaun umgebenes Haus. Das eine vordere Fenster war mit einem Brett vernagelt, am anderen hing das Brett lose herunter. Der Vorgarten war mit Bierdosen und anderem Müll bedeckt, und die auf die Wand gesprühte Schrift verkündete allen, dass Lance ein Sauhund war.


  Und wo steckte Fagin? Lara sah die Ladenzeile entlang, konnte aber keine Spur von seiner großen, linkischen Gestalt entdecken. In diesen Straßen würde er auffallen wie ein kränkelnder Flamingo unter Kampfhunden. Vielleicht war er in einen der Läden gegangen und besorgte sich was zum Rauchen oder verkaufte Drogen an ein paar Kids. Vielleicht rekrutierte er auch gerade noch ein paar weitere junge Taschendiebe. Lara warf den Teenagern einen Blick zu. Die Jugendlichen erwiderten ihn und fingen an, sich wie Schweine gegenseitig zuzuprusten. Lara konnte sich keine kunstfertigeren Taschendiebe vorstellen. Vermutlich würden sie einen widerlichen Amateur wie Fagin sofort wegschicken. Sie versuchte, ihn anzurufen und wurde auf die Mailbox umgeleitet.


  »Ich bin hier. Wo bist du?«


  Das Tageslicht schwand rasch. War Dieudonné in dem verlassenen Gebäude mit den Brettern vor den Fenstern zu Hause? Bei seiner Erfolgsbilanz hätte sie eigentlich das SEK rufen sollen, aber sie hatte in letzter Zeit zu viele Fehlstarts hingelegt und konnte sich keinen weiteren Schlamassel leisten. Außerdem hatte sie nicht die Befugnis, die Spezialeinsatzkräfte anzufordern, selbst wenn sie es gewollt hätte. Trotzdem wäre eine Unterstützung, selbst ein so wenig effektiver Helfer wie Fagin, besser gewesen als nichts. Er war doch nicht etwa allein da reingegangen? Nein, Lara verwarf diesen Gedanken. Doch da meinte sie, eine rasche Bewegung an dem Fenster zu sehen, wo das Brett lose herunterhing.


  Lara versuchte, Hutchens anzurufen, doch der ging auch nicht dran. Sie schickte ihm eine SMS mit Orts- und Zeitangabe. Wenn nichts dabei rauskam, konnte sie das später immer noch irgendwie erklären. Sie sah eine weitere schnelle Bewegung, einen Lichtfunken im dunklen Auge des Fensters. Lara holte sich vom Rücksitz ihres Wagens eine Taschenlampe und ging auf das Haus zu. Ihre Pistole ließ sie vorerst noch stecken, denn einen Auflauf hier auf der Straße konnte sie im Moment nicht gebrauchen. Im Rücken spürte sie die bohrenden Blicke von einem halben Dutzend Teenagern.


  Lara schob ein Stück Bauzaun zur Seite und trat durch die entstandene Lücke. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und das Nachleuchten verglomm und ließ nur Schatten und Silhouetten über Willagee zurück. Der Lärmpegel auf der Straße schien plötzlich gesunken zu sein. Die Haustür war fest vernagelt, anscheinend konnte man nur durch das Fenster mit dem losen Brett oder möglicherweise auch durch einen Seiten- oder Hintereingang ins Haus gelangen. Lara beschloss, zuerst die zweite Option auszuprobieren. Jetzt zog sie ihre Waffe und entsicherte sie.


  Sie näherte sich dem Haus keineswegs geräuschlos. Bei jedem Schritt zertrat sie Glasscherben oder stieß gegen eine Dose. Ein starker Verwesungsgeruch fiel ihr auf. Sie schaltete die Taschenlampe ein. Ein großer schwarzer Plastikmüllsack war gerissen, und Fliegen schwebten über Hähnchenknochen. Lara fand die Hintertür und stupste sie mit dem Fuß an. Sie war offen.


  »Ey, krass Mann, die hat ’ne Glock.«


  »Was machen Sie ’n da? Da drin gibt’s keine Farbigen zum Abknallen.«


  Die Fritten-Teenager waren ihr über die Straße gefolgt, und jetzt standen sie vor dem Haus am Zaun und futterten ihren Snack auf. Lara sprach leise, gelassen und nicht unfreundlich. »Leute, könntet ihr vielleicht wieder zurück über die Straße gehen? Ich will nicht, dass ihr was abkriegt.«


  »Nee, ist doch super hier. Erste Reihe. Hinter wem sind Sie her?«


  Der Sprecher wurde von einem seiner Kumpel angerempelt. »Hinter wem du her bist, wissen wir, Alter. Du bist in die Polizei-Lady verknallt.« Sie johlten los.


  Lara ignorierte sie und trat ins Haus.


  Der erste Raum war die Küche. Der Strahl ihrer Lampe glitt über die Wände, noch mehr Graffiti. Auch hier drin hielt man nichts von Lance, dem Sauhund. Ein Geruch nach Pisse und Scheiße und noch etwas. Ein Bad mit Toilette, der Spülkasten tropfte, das Linoleum klebte an Laras Schuhsohlen. Sie bewegte sich weiter durch den stockdunklen Flur. An jeder Tür blieb sie stehen und suchte mit Taschenlampe und Pistole den Raum ab. Zwei Schlafzimmer, leer, weitere Meinungen zu Lance, und in der Ecke etwas, das wie menschliche Exkremente aussah. Dieser andere Geruch wurde stärker.


  Noch zwei Zimmer. Das erste war kleiner, ein Kinderzimmer. Im Vergleich zum übrigen Haus war es überraschend sauber. Der Lampenschein wanderte über eine Matratze, einen Schlafsack, ein Kissen, eine Wasserflasche und ein kleines hölzernes Kruzifix, das an der Wand lehnte. Drei Bücher, ordentlich aufeinandergestapelt: eine Bibel, Conrads Herz der Finsternis und ein Harry Potter. Lara hörte ein Geräusch hinter sich.


  Sie fuhr herum, aber da war niemand.


  Doch da packte jemand ihren Knöchel. Lara schrie auf und ließ die Taschenlampe fallen. Der Lichtschein traf Fagin, dem Blut aus Hals und Gesicht sprudelte.


  Fagin starb noch auf dem Weg ins Krankenhaus. Er hatte aus seinen klaffenden Halswunden zu viel Blut verloren. Das war der Geruch gewesen, den Lara nicht hatte identifizieren können: der süßliche Duft des Schlachthauses. Als der Leichensack sich über Fagins Gesicht schloss, glaubte Lara, eine Art Heiterkeit zu sehen, die seit seiner Grundschulzeit nicht mehr dagewesen war. Seit sein Vater angefangen hatte, nachts in sein Zimmer zu kommen. Detective Inspector Hutchens erschien, sah Lara nur kurz an und sagte, sie solle nach Hause fahren. Aber auch unter der Dusche wurde sie den Geruch von Pisse, Scheiße und Blut und das Bild von Fagin im Lichtstrahl der fallenden Lampe nicht los. Als Colin Graham draußen auf die Klingel drückte, ignorierte sie ihn und blieb unter den dampfenden Wasserstrahlen stehen.
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  Freitag, 5. Februar.


  Cato saß schon früh an seinem Schreibtisch im Büro. Heute sollte es nicht über vierunddreißig Grad warm werden, und für mittags war ein ordentlicher Seewind versprochen. Die Handvoll Brände, die in den letzten vierzehn Tagen im Großraum Perth aufgeflammt, erloschen und wieder aufgeflammt waren, waren inzwischen endgültig gelöscht worden oder zumindest unter Kontrolle. Cato überlegte, warum sein Chef und Lara Sumich noch nicht da waren. Hatte es etwas mit diesem Toten in Willagee zu tun, von dem er heute früh in den Nachrichten gehört hatte? Die Zahl der Todesfälle schien in diesem Sommer sehr hoch zu sein. Während solcher Hitzewellen passierte das häufig. Vielleicht würde die leichte Wetterveränderung auch hier Entspannung bringen.


  Cato klickte ein bisschen herum und rief Wellards Daten im System auf. Er war wegen Körperverletzung – normalerweise bei Frauen –, Drogendelikten, einigen Einbrüchen und mindestens zwei Vergewaltigungen verurteilt worden. Eine der vergewaltigten Frauen hatte er durch das Ausmaß an Gewalt und Demütigungen so schwer traumatisiert, dass sie weniger als drei Monate nach der Tat einen Selbstmordversuch machte. In ihrer Aussage erinnerte sie sich daran, wie Wellard ihr gedroht hatte: »Du hast Glück, dass ich heute gut gelaunt bin, Schätzelchen. Deine Vorgängerin ist nicht mehr aufgewacht.«


  Wenn das wirklich bedeutete, was es zu bedeuten schien, lag da draußen wenigstens noch eine weitere Leiche. Das musste mindestens zehn Jahre vor Briony Petkovic und Caroline Penny gewesen sein. Die Polizei hatte bei einer weiteren Vernehmung Wellards noch einmal nachgehakt, es dann aber nicht mehr weiter verfolgt. Seine Untaten ließen sich mit keiner der vermissten Frauen, die vielleicht ins Bild gepasst hätten, in Verbindung bringen. Für die kleineren Straftaten war Wellard hier und da immer mal wieder ein paar Monate am Stück eingebuchtet worden, und für die Vergewaltigungen hatte er jeweils drei Jahre gekriegt, die er gleichzeitig abgesessen hatte.


  In einem psychologischen Gutachten, das in der Untersuchungshaft in Hakea erstellt worden war, während er auf seine Verurteilung für den Mord an Caroline Penny wartete, wurden ihm ein erschreckender Mangel an Reue und Empathie und eine stark manipulierende Persönlichkeit bescheinigt. Ach, tatsächlich. Eine Dr. Marissa Jenkins hatte das Gutachten unterzeichnet. Cato wählte die angegebene Nummer, erhielt aber die Auskunft, sie habe die Abteilung verlassen und ihre Fälle an eine Kollegin übergeben.


  »Gibt es irgendeine Kontaktmöglichkeit?«


  »Sie ist in Südamerika unterwegs, mit dem Rucksack.«


  »Wie schön«, sagte Cato.


  »Nach allem, was sie durchgemacht hat, wäre ich an ihrer Stelle auch hier weg.«


  »Wirklich?«, sagte Cato. Er witterte eine Klatschbase. »Wieso denn?«


  »Sie hat unbezahlten Urlaub genommen, kurz nachdem sie mit einem Typen im Gefängnis zu tun gehabt hatte. Der hat sie total durcheinandergebracht. Albträume. Angstzustände. Die ganze Palette. War offenbar ein richtiger Fall für die Klapse.«


  Wer konnte das wohl sein?


  Wie Cato bereits herausbekommen hatte, war Wellard ein Arschloch, zumindest bis Mitte der neunziger Jahre, als ihn ein gewisser Detective Senior Constable Michael Hutchens wohlwollend an die Hand nahm. In den nächsten zehn Jahren oder so war seine Weste dann blütenweiß geblieben, und erst danach war er wieder ganz komisch geworden, hatte seine Freundin Caroline Penny umgebracht und war im Zusammenhang mit dem früheren Verschwinden seiner jungen Stieftochter Briony Petkovic erwähnt worden. Hatte Wellard in den Jahren, als er aus der Datenbank verschwunden war, Winterschlaf gehalten? Seine Gewalttätigkeit und Kontrollsucht waren verbürgt. Dass er es geschafft hatte, von 1996 bis etwa 2005 beides einfach abzuschalten, schien nicht plausibel. Aber es gab eine Reihe von möglichen Erklärungen: Er war brav geblieben, er hatte den Namen gewechselt, er hatte das Land verlassen oder aber er hatte jemanden gehabt, der auf ihn achtgab – einen Schutzengel.


  Eine Möglichkeit, Wellards Bewegungen während dieser »Ausfallzeit« nachzuverfolgen, bestand darin, sich Hutchens’ Karriere während dieser Zeit anzusehen und da nach Hinweisen zu suchen. Doch wenn Cato solche Informationen aus dem System heraussuchen würde – falls das System ihm das überhaupt gestattete –, hinterließe er eine Spur, die Hutchens zweifellos wittern würde. Das war ein gefährlicher Schritt, einer, der Catos Karriere beenden konnte. Seine Hand schwebte über der Tastatur.


  »Was macht der Bauch?«


  Hutchens’ Stimme dröhnte direkt an seinem Ohr. Der Schreck ließ Cato so zusammenfahren, dass sein Bauch sich verkrampfte. »Wird immer besser«, sagte er durch die zusammengebissenen Zähne.


  »Du sitzt wieder an dem Fall, wie ich sehe?« Hutchens deutete über Catos Schulter auf den Bildschirm und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Aber wir brauchen Wellards Vita doch gar nicht, wir wissen doch, dass er ein krankes Arschloch ist. Guck lieber in deinen Posteingang, da sind viele wunderbare Safer-Streets-Statistiken für dich drin, die du beschönigen kannst.«


  Lara Sumich durchquerte Catos Blickfeld, aschfahl, dunkle Augen, hängende Schultern. So hatte er sie noch nie gesehen.


  Hutchens legte einen Finger auf die Lippen, sah Cato vielsagend an und schüttelte den Kopf. Nicht ansprechen.


  »Der Scherzkeks, der dich ins Krankenhaus gebracht hat, war wieder am Werk«, erklärte er.


  »Der Afrikaner?«, fragte Cato.


  »Er heißt Dieudonné.«


  »In Willagee?«


  »Genau. Hat irgendeinem Penner die Kehle durchgeschnitten, und Lara hat ihn gefunden. Wie sich dann herausstellte, kannte sie ihn.«


  »Scheußlich.«


  Lara kehrte mit einem dampfenden Becher aus der Küche zurück und setzte sich an ihren Schreibtisch, ohne von ihnen Notiz zu nehmen.


  »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, ich möchte, dass du dir auch mal ansiehst, ob es Zusammenhänge zwischen dem Schwein, das wir gefunden haben, und dem Tod von Mr Papadakis gibt.«


  »Schwein?«, fragte Cato, der gerade versuchte, die Nachricht zu verdauen, dass Dieudonné immer noch da draußen mit einem Messer sein Unwesen trieb.


  »Die Sache mit der Nagelpistole, von der ich dir erzählt habe. Besorge dir die Akten und vergleiche.« Hutchens schüttelte den Kopf. »Drei Tote in drei Tagen. Bin ich das oder geht die Welt den Bach runter?«


  Cato verschob es auf später, in Hutchens’ Vergangenheit zu stöbern. Im Moment wollte er seinen Job behalten. Wieder zu arbeiten hatte etwas Konkretes, Beruhigendes. Schreibtische, Telefone, Papierkram, Bürokratie: das Drum und Dran der Institution. Er hätte nie erwartet, dass er in diesem ganzen Zeugs Geborgenheit finden würde. Safer Streets. Cato wanderte zu Detective Constable Thorntons Schreibtisch hinüber und zog sich einen Stuhl heran. Der junge Mann roch, als habe er die Nacht durchgefeiert. Mit zitternder Hand griff er nach einer Zwei-Liter-Flasche Cola und trank ein paar Schlucke.


  »Chris, gut sehen Sie aus.«


  »Oh, Sie sind wieder da«, sagte er, als wäre Cato in den Ferien gewesen und nicht fast erstochen worden.


  »Gut, danke der Nachfrage. Wie geht’s denn voran mit Safer Streets?«


  »Ist stinklangweilig.« Thorntons Stimme war hoch und nasal, und sein Tonfall suggerierte, dass er intelligenter war als alle anderen. Er war zu gut für diesen Job, und es war nur eine Frage der Zeit, bis alle das erkannten. »Haben Sie die letzten Statistiken erhalten? Ich habe den Detective Inspector und Sie in Kopie gesetzt.«


  »Wie wär’s, wenn Sie das jetzt gleich mit mir durchsprechen?«


  Das musste man ihm lassen, der Junge beherrschte den Jargon perfekt. Er war tatsächlich für einen höheren Posten bestimmt – vielleicht in der Politik oder im Arbeitsschutz? Thornton ließ sich lang und breit über seine Analyse und seine Empfehlungen für die wichtigsten Punkte eines Aktionsplans aus, der beim nächsten Taskforce-Meeting vorgestellt werden sollte. Cato schaltete ab und beobachtete das Kommen und Gehen im Büro. Immer, wenn er sich wieder auf das hohe Winseln konzentrierte, verspürte er das Bedürfnis, sich an den Hals zu klatschen, um eine nicht vorhandene Mücke totzuschlagen.


  »Was meinen Sie dazu?«


  Cato wurde klar, dass Thornton ihn angesprochen hatte. »Ich finde, Sie leisten tolle Arbeit, Chris. Ich werde Detective Inspector Hutchens empfehlen, dass Sie das weitermachen.«


  »Arschloch.«


  »Sie verstehen das nicht, Mann. Das ist doch gerade der Quatsch, der Leute auf die Überholspur bringt. Deswegen hat der Chef mich zuerst drangesetzt.« Cato zuckte zusammen und berührte leicht seine Wunde. »Aber seit ich das hier habe, fehlt mir einfach der, der …«


  »Der Schwung?«, ergänzte Thornton und unterdrückte einen Cola-Rülpser.


  »Genau.« Cato zwinkerte ihm zu. »Loser und Arbeitstiere finden sowas stinklangweilig. Sieger packen die Gelegenheit beim Schopf.«


  »Ja«, Thornton richtete sich auf und trank einen weiteren erquickenden Schluck. »Ja, richtig.«


  Cato deutete auf Thorntons Bildschirm. »Zwischendurch habe ich noch eine weitere Aufgabe für Sie.«


  »Was denn?«


  »Verletzungen durch Akkunagler. Fragen Sie bei allen Krankenhäusern im Bundesstaat nach. Lassen Sie sich sämtliche ungewöhnliche Verletzungen durch Akkunagler geben, die, sagen wir mal, sechs Monate bis ein Jahr zurückliegen.«


  »Was ist eine ungewöhnliche Verletzung durch einen Akkunagler?«


  »Mehrere Nägel, in einem bestimmten Muster, an der Wirbelsäule entlang.«


  »Oh Gott.«


  Lara Sumich hatte die traumatischen Umstände der letzten vierundzwanzig Stunden als Begründung dafür angeführt, dass sie am späten Vormittag nach Hause wollte, und Hutchens hatte nichts dagegen gehabt. Sie fühlte sich ausgelaugt, aber gleichzeitig wie unter Strom. Bei unerwarteten Geräuschen, wenn eine Schublade zugeschoben wurde oder ein Telefon klingelte, war sie zusammengeschreckt. Null Konzentration. Colin Graham war entweder der erste oder der letzte Mensch, den sie im Moment sehen wollte. Aber da stand er, unten vor ihrer Tür, und blickte angemessen besorgt in die Überwachungskamera. Und sie hatte diesen Besuch höchstpersönlich arrangiert. Lara drückte auf den Türöffner.


  Sie hatte vorgehabt, ihm wegen des entsetzlichen und unnötigen Todes von Mr Papadakis die Leviten zu lesen, ihn über das tatsächliche Ziel von Santo Rosettis verdeckten Ermittlungen auszufragen und ihm zu sagen, dass sie genug hatte. Doch stattdessen hielt sie sich nur an ihm fest, als er auf der Schwelle stand. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, atmete seinen Geruch ein. Dann zerrte sie an seiner Gürtelschnalle, an seinem Hemd. Er reagierte mit gleichem Drängen. Sie gingen direkt ins Schlafzimmer und vögelten. Lara setzte sich rittlings auf ihn, übernahm die Kontrolle, wenn auch nur dieses letzte Mal. Als sie schließlich kam, strömten auch die Tränen, die sie in der vergangenen Woche unterdrückt hatte. Dann schlief sie ein.


  Als Lara wieder erwachte, war Colin bereits munter und beobachtete sie. »Wie spät ist es?« Sie gähnte.


  »Kurz nach drei.«


  »Seit wann bist du wach?«


  »Noch nicht lange.« Mit der linken Hand streichelte er abwesend ihre Brust, sein Ehering schabte über ihren Nippel.


  »Du hast mir noch nicht viel von deiner Frau erzählt.«


  Er lächelte. »Sie geht dich auch nichts an.«


  Na gut. Lara beschloss, zu den wichtigen Dingen überzugehen. Die Vorhaltungen wegen Papadakis ließ sie aus. Der Fall würde ohnehin im Disziplinarverfahren aufgerollt werden.


  »In welcher Sache hat Santo ermittelt?«


  Graham drehte sich auf den Rücken und schob die Hände hinter den Kopf. »Drogen, Motorradgangs, die Trans, zwielichtige Typen. Das Übliche.«


  »Jimmy Tran ist nervös geworden, als ich ihn an das abgehörte Gespräch erinnert habe. Daran, dass Christos gesagt hatte, Santo wollte sich an dem Abend vor seiner Ermordung mit ihm treffen.«


  »Hat Jimmy sich weiter dazu geäußert?«


  »Nein. Ist Santo tatsächlich mit Jimmy verabredet gewesen? Oder hast du Christos bloß überredet, das zu sagen, um Jimmy zu provozieren?«


  Graham drehte den Kopf ein wenig. »Du traust mir mehr zu, als ich verdient habe. Nein, ich habe das nicht eingefädelt, und ich weiß auch nicht, weswegen Jimmy und Santo sich treffen wollten.«


  »Wer könnte das denn sonst noch wissen, von Jimmy mal abgesehen?«


  »So viele Fragen, dein Bettgeflüster ist auch nicht mehr so romantisch, wie es mal war. Ich bin nicht Santos Vorgesetzter gewesen, Lara. Ich gehörte zu einem Management-Team, das die von ihm gelieferten Infos beurteilt hat. Über die Einzelheiten seiner täglichen Arbeit wusste ich nichts.«


  »Wer hat denn etwas darüber gewusst?«


  »Das geht wohl über deine Gehaltsstufe hinaus.«


  Lara merkte, wie sie ärgerlich wurde. »Colin, wir müssen uns doch gegenseitig vertrauen können, oder?« Ein wohlwollendes Grinsen, aber er hielt den Mund. Lara versuchte es anders. »Und sonst gab es keine Motive?«


  »Zum Beispiel?«


  Lara zögerte. Wenn sie jetzt weitersprach, würde sie ihn auf ihre eigenen Fehler aufmerksam machen, sie würde ihre Schwächen vor ihm ausbreiten, sodass er sie ausnutzen konnte, sogar noch mehr als bisher. Sie ließ ihre Finger auf seinem Bauch spielen. »War Santo auf jemanden von der eigenen Seite angesetzt?«


  Graham zog eine Hand unter dem Kopf hervor und legte sie Lara in den Nacken. »Wie kommst du darauf?«


  »Er war einer meiner Informanten. Meine Beziehung zu ihm war … unkonventionell.«


  »Er war dein Informant? Du hast nicht gewusst, dass er ein Undercovercop war?«


  »Nein.«


  Ein leises Lachen. »Und was meinst du mit unkonventionell?«


  Wer A sagt. »Ich hab ihn eingeschüchtert, hab ihm gedroht, ihn manipuliert, hab hier ein Auge zugedrückt und ihm da vor einer Razzia einen Tipp gegeben. Hab ihm einen Gefallen getan, wenn er Rivalen loswerden wollte. Solche Sachen.«


  Graham streichelte ihr den Nacken. »Das ist die übliche Vorgehensweise eines guten Kripobeamten, scheint mir. Ich glaube nicht, dass du dir da allzu viele Gedanken machen musst. Wie schon gesagt, Lara, du könntest in der Bandenkriminalität was werden.«


  Lara überkam eine warme Welle der Erleichterung. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Santo hatte mir einen wichtigen Tipp gegeben, zu ein paar Trucks aus der Nullarbor. Aber das hat nichts gebracht, die Wagen sind leer hier angekommen, und da habe ich überlegt, ob Santo wohl geglaubt hat, ich würde ein falsches Spiel spielen.«


  Graham schob sich auf sie, und sie spreizte die Beine, um ihn aufzunehmen. Er legte ihr einen Finger auf den Mund. »Pssst jetzt«, sagte er.


  Mitten am Nachmittag schlenderte Cato zu einem sehr späten Lunch zur Food Hall hinüber. In der Menschenmenge fühlte er sich verletzlich, er verspürte eine unvernünftige Angst, dass ein Fremder auf ihn zukommen und ihm einen kräftigen Schlag auf seine Messerwunde versetzen könnte. Immerhin aber hatte er am späten Vormittag eine gute Nachricht erhalten: Die Testergebnisse zeigten, dass er sich weder eine Hepatitis C noch irgendwelche anderen potenziellen Übeltäter eingefangen hatte, als er dasselbe Messer wie Santo Rosetti in den Leib bekommen hatte. Es schien bergauf zu gehen.


  Cato suchte sich mit seiner Laksa mit Meeresfrüchten einen freien Tisch und setzte sich. Neben ihm stand eine stämmige junge Frau in Krankenschwesterntracht auf, um zu gehen. Ihren halb durchgelesenen West Australian ließ sie liegen, und Cato beugte sich zu ihrem Tisch hinüber und stibitzte ihn. In der Schlagzeile sorgte man sich um die Auswirkungen einer angedrohten Bergbau-Steuer auf den unsicheren Lebensunterhalt der Milliardäre im Land. Die Mitarbeiter von Forbes, die die Ranglisten der Reichen aufstellten, vermuteten, eine Kombination aus zu hohen Steuern, Gewerkschaftsrüpeln und unverschämten Lohnforderungen würde dazu führen, dass die derart Bedrohten ihre Aktivitäten nach Afrika verlagerten, wo man sich aufs Geschäftemachen verstand. Zwei Dollar Lohn pro Tag, schätzten sie. Der Premierminister war ein wenig beunruhigt und wollte sehen, was er tun konnte.


  Auf einer der Innenseiten wurde von dem Paar aus Willagee berichtet, das kürzlich nach einem Überfall im Zusammenhang mit einer Drogenschuld in die Klinik gekommen war. Die Frau hatte ihr Kind verloren. Cato rief Karina an.


  »Das mit Crystal und dem Baby tut mir leid.«


  »Ja.«


  »Wird sie wieder gesund?«


  »Wahrscheinlich, aber sie kann keine Kinder mehr kriegen. Haben Sie schon was rausgefunden?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Sie haben vermutlich eine Menge um die Ohren. Machen Sie sich mal keine Sorgen deswegen, das hat doch keinen Sinn, oder?«


  Die Verbindung brach ab. Cato hatte wieder den Appetit verloren, und das Kreuzworträtsel verschwamm vor seinen Augen.


  Manchmal führt der Weg zu einem flotten Käfer nur über einen Kadaver. Zwei Wörter, zwölf Buchstaben.


  Sein Telefon brummte. Hutchens war dran. »Wo bist du?«


  »In den Markthallen, beim Mittagessen.«


  »Beim Mittagessen? Es ist doch nach drei. Du schiebst wohl ’ne ruhige Kugel, was? Iss auf. Ich hab Arbeit für dich.«


  »Du weißt aber, dass ich nur begrenzt einsatzfähig bin? Wegen Verletzung und so?«


  »Ja, ja, keine Sorge, das ist ein Traumjob am Schreibtisch.«


  »Warum so dringend?«


  »Ich hab einen Termin, und ich bin dein Chef.«


  Catos Nudelsuppe gelierte allmählich. So bald wieder zur Arbeit zu gehen, war nicht gerade die beste Idee, die er in letzter Zeit gehabt hatte. »Bin in zehn Minuten da.«


  Er legte auf und klopfte sich mit dem Stift gegen die Zähne. Jetzt konnte er das Rätsel wieder scharf sehen. Ein Anagramm: Der Weg zum flotten Käfer führte über einen toten Kläffer.


  Cato wollte sich auf dem Büßerstuhl niederlassen, aber Hutchens befahl ihm, erst die Tür zu schließen.


  »Erzähl mal, was du über deinen Kollegen Colin Graham weißt.«


  »Warum?«


  »Ich brauche ein paar schmutzige Details.«


  »Weiß nicht, ob das angebracht ist, Sir.«


  Hutchens kniff drohend die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«


  Cato zuckte nicht mit der Wimper. »Fakten und Beweise. Gerüchte werden dir nicht das gewünschte Ergebnis bringen.«


  Hutchens hustete. »Informationen. Das ist nicht das Gleiche.«


  Cato seufzte. »Ich bin über Detective Sergeant Graham nicht informiert, weder über seine gegenwärtigen Tätigkeiten noch über das, was er gemacht hat, nachdem ich aus der Bandenkriminalität ausgeschieden bin. Wenn du meine berufliche Meinung über einen Kollegen hören willst, musst du mir mehr Anhaltspunkte geben. Und selbst dann behalte ich mir das Recht vor, meine Meinung für mich zu behalten.«


  »Also gut. Ich glaube, Graham ist korrupt. Ich glaube, er ist hinter meinem Job her. Und ich glaube, er vögelt Lara Sumich.«


  »Und woraus willst du ihm einen Strick drehen?«


  »Leider ist nur eins davon ein Fall für Disziplinarmaßnahmen, daher wollen wir mit seiner vermutlichen Korruptheit weitermachen.« Hutchens informierte Cato über die Vorfälle. Über Grahams Fixiertheit auf Jimmy Tran, obwohl das Beweismaterial, zum Beispiel das Messer in Catos Bauch, auf einen anderen Täter hinwies. Und über das Fiasko mit Papadakis. »Und außerdem ist er ein eingebildetes Arschloch.«


  »Er ist rücksichtslos, ja, aber ich habe nichts gesehen oder gehört, woraus man schließen könnte, dass er korrupt wäre.«


  »Das ist ja die Kacke. Deswegen kriegt er bloß einen Klaps auf die Finger. Ich habe einen Bericht über seine Rücksichtslosigkeit eingereicht, aber ich brauche was über seine Korruptheit, um diesen Scheißkerl richtig dranzukriegen.«


  »Tut mir leid, dass ich dir da nicht weiterhelfen kann.«


  Hutchens stieß ein Brummen aus. »Wie war das denn während deiner Zeit in der Bandenkriminalität? Gab es da irgendwelche Gerüchte?«


  Cato fand, dass Graham sich kaum mehr hatte zuschulden kommen lassen, als dass er ein Klon von Hutchens war. »Nichts Ungehöriges.«


  »Nichts Ungehöriges? Was ist das denn für ein bescheuertes Wort?« Vor lauter Wut schmiss Hutchens seinen Stift über den Schreibtisch. »Pflanz dich vor deinen Computer. Guck dir Grahams Vergangenheit an. Sieh mal zu, ob du nicht doch irgendwas ›Ungehöriges‹ entdecken kannst.«


  »Nein. Wenn du ihn haben willst, dann mach dich selbst auf die Jagd.«


  »Als ich dich wiedergeholt habe, hast du mir versprochen, dass du Teamplayer sein wirst.«


  »Ich bin doch schon immer Teamplayer gewesen. Beim letzten Mal habe ich für alle den Kopf hingehalten, erinnerst du dich?«


  »Und wenn ich bitte, bitte mache? Nur mal kurz durchscrollen. Ich würde dich ja nicht darum bitten, wenn ich nicht triftige Gründe hätte.«


  »Dann nenne sie mir.«


  »Ich habe mich weiter oben in der Nahrungskette nach Graham erkundigt. Die haben alle getan, als wäre ich Luft. Das ist ein sicheres Zeichen, Cato.«


  »Es gibt also keine Beweise für deine Behauptungen, und genau das betrachtest du als Indiz?«


  »Reiner Instinkt. Hör mal, Cato, ich brauche dich wirklich, du musst mir da helfen.« Eine Pause und ein manipulatives Grinsen. »Na los, du weißt doch, dass du willst.«


  Cato merkte, wie er einknickte. »Warum gerade ich?«


  »Weil du mit ihm zusammengearbeitet hast und weil du Muster erkennst, die anderen gar nicht auffallen. Vielleicht liegt das an deinen Kreuzworträtseln. Du hast eben diese Begabung.«


  »Ja, stimmt.«


  »Ich brauche das gleich Montag früh für die Innenrevision.«


  Und heute war Freitag, Spätnachmittag. »Dann hättest du mich am Wochenende gern hier?«


  Hutchens wirkte gequält. »Du hast über eine Woche frei gehabt, und es ist bloß Schreibtischarbeit.«


  Etwas über eine Woche Urlaub für eine Stichverletzung, vielleicht konnte er sich anschießen lassen und damit vierzehn Tage rausschlagen? Cato fiel ein, dass Jake über Nacht kommen wollte. »Vor Sonntag geht gar nichts, ich habe den Jungen.«


  »Klaro, Kollege. Die Familie ist wichtig. Sonntag reicht. Solange du nur überhaupt lieferst.«


  Die Familienkarte auszuspielen hatte nicht geholfen. Cato suchte nach einer anderen Möglichkeit, sich dieser undankbaren Aufgabe zu entziehen. »Gibt es nicht Alarm im System, wenn ich da rumsurfe?«


  Hutchens kritzelte etwas auf einen gelben Klebezettel. »Da ist mein Zugangscode, bleibt aber bitte ganz unter uns.«


  Cato schob den Klebezettel in seine Hemdentasche. Was hatte Miss Grabowski, seine alte Klavierlehrerin, ihm früher oft ins Ohr geflüstert, während ihre Hand seine Hand über die Arpeggien geführt hatte? Die Wege des Herrn sind unergründlich.


  Lara fühlte sich erfrischt. Graham war nach Hause zu seiner Familie gefahren, und das machte ihr kein bisschen aus. Sie hatten sich gegenseitig das Hirn aus dem Schädel gebumst, und jetzt war sie hungrig wie ein Wolf. Sie durchsuchte Kühlschrank und Gefrierschrank nach etwas Essbarem und entschied sich für eine Tiefkühl-Lasagne. Normalerweise achtete sie auf ausgewogene Ernährung, aber im Moment war ihr das egal. Sie schob die Lasagne in die Mikrowelle.


  Sie musste wieder als Polizistin agieren. Colin Graham hatte ihr die Sorge wegen Santo Rosetti genommen: Es sah nicht so aus, als hätte er sie beobachtet. Sie hatte Colin gefragt, warum er unter diesen Umständen so zuversichtlich und optimistisch war.


  »Unter welchen Umständen?«


  »Hutchens. Das Disziplinarverfahren.«


  »Bloß ein Nebenschauplatz.« Wieder sein rätselhaftes Grinsen.


  »Erzähl. Ich seh dir doch an, dass du’s loswerden willst.«


  »Die Bandenkriminalität hat wegen der Trans noch mal nachgelegt. In den letzten paar Tagen haben die Schlitzaugen bei einer Autokontrolle ein halbes Kilo verloren, ein Crystal-Meth-Labor, das ihnen gehörte, ist in die Luft geflogen, und einer von ihren Dealern musste nach einem Überfall zu Hause in die Klinik.«


  »Dein Werk?«


  »Nicht direkt. Bloß ein paar diskrete Hinweise an die Verkehrsabteilung und an die Apachen. Ich hab immer gern Plan B in der Tasche.«


  »Und inwiefern hilft dir das? Mal abgesehen davon, dass du dich jetzt viel besser fühlst?«


  »Wenn sie erst sauer genug sind, machen sie einen Fehler.«


  Lara fiel ein, dass Hutchens hatte wissen wollen, wie viel Kontakt Jimmy Tran und Graham gehabt hatten. »Da steckt bei dir was Persönliches dahinter, oder?«


  »Hmmm?«


  »Sieht so aus, als würdest du die Trans mit mehr Energie verfolgen als alle anderen Gangs.«


  »Das gibt mir Schwung bei der Arbeit.«


  Die Mikrowelle piepte. Lara schob das dampfende Essen auf einen Teller. Wer also hatte Santo Rosetti umgebracht und warum? Wenn Jimmy Tran theoretisch nicht in Frage kam, im Moment zumindest nicht, dann war Dieudonné der Schlüssel. Der Afrikaner hatte gezeigt, dass er unberechenbar war oder sich zumindest bei Provokationen nicht beherrschen konnte. Er hatte sich in Restaurants in Fremantle in Prügeleien verwickeln lassen, hatte beim Feuerwerk am Australia Day auf sich aufmerksam gemacht und hatte versucht, Cato zu erstechen. Doch der Mord an Santo war alles andere als unkontrolliert gewesen. Dass die Toilettentür von innen abgeschlossen gewesen war, bedeutete, dass der Mörder ruhig und berechnend über die Trennwand geklettert war und absichtlich einen verwirrenden Tatort hinterlassen hatte. War Dieudonné, der frühere Kindersoldat, tatsächlich so clever? Oder hatte er nur Anweisungen ausgeführt? In diesem Fall führte die Spur dann letztlich doch wieder zu Jimmy Tran.
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  Es klopfte an der Haustür. Cato war schon vor sechs wach gewesen, unruhig und missmutig, er sorgte sich um seinen Sohn und seinen Job – in dieser Reihenfolge. Das war immerhin ein Fortschritt. Er schlurfte zur Tür und öffnete. Constable Still-und-gefährlich und sein Kumpel vom Madge-Vergiftungs-Dezernat.


  »Morgen, Sir.«


  Cato streckte ihnen seine Handgelenke entgegen wie um sich Handschellen anlegen zu lassen. »Erwischt.«


  »Sehr witzig, Sir. Dürfen wir reinkommen?«


  Cato geleitete sie ins Haus. »Gibt es was Neues?«


  »Mehr oder weniger.«


  Cato schenkte dem stillen Gefährlichen den erwartungsvollen Blick, den er erwartete.


  »Der Tierarzt hat bestätigt, dass im Magen des Hundes Spuren einer fleischähnlichen Substanz und Gift gefunden wurden.«


  »Tatsächlich?«


  »Bisher waren wir jedoch nicht in der Lage, das Gift oder die Herkunft des Fleisches zu identifizieren.«


  »Hier in der Nähe gibt es doch ein paar Läden. Waren Sie schon im IGA-Supermarkt? Und bei Woolworth?«


  »Es scheint so, als seien mehrere Nachbarn verstimmt«, sagte Constable Still-und-gefährlich. »Und Sie sind anscheinend derjenige, der sich am deutlichsten geäußert hat und der kriminaltechnisch gesehen die meisten Kenntnisse besitzt.«


  Kriminaltechnische Kenntnisse. Was lief hier, Criminal Minds? »Und?«


  »Und Sie stehen weiterhin im Mittelpunkt des Interesses.«


  Da hatte jemand das Handbuch des Spitzendetektivs gelesen, dachte Cato. Kapitel neun: Man setze den Hauptverdächtigen so unter Druck, dass er einen verhängnisvollen Fehler begeht. »Was sagen denn die anderen verstimmten Nachbarn? Hat jemand von ihnen was Böses vorgehabt?«


  »Das ist geheim.«


  Cato brachte die beiden zur Haustür. »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Wenn Sie diesen Fall knacken, könnte das Ihre Eintrittskarte in die Kripo sein.«


  »Insbesondere, wenn da plötzlich eine Stelle frei wird«, sagte der stille, gefährliche Constable, setzte seine Uniformmütze wieder auf und blinzelte in den Sonnenschein.


  »Was meinst du dazu?«


  Soeben hatte Lara Colin Graham ihre Theorie unterbreitet. Zu diesem Zweck hatte sie ihn aus seinem Wochenende der häuslichen Glückseligkeit herausgeholt. Eine Stunde, mehr nicht, hatte er knapp gesagt. Bei einem Kaffee im Blue Duck in Cottesloe, auf halber Strecke zwischen seinem Haus in Floreat und ihrer Wohnung in Fremantle, hatte Lara ihm das Szenario mit Dieudonné und Jimmy Tran präsentiert. Das Meer funkelte glatt und blau, und an der Stelle, wo sich vor einigen Jahren ein Weißer Hai einen morgendlichen Schwimmer geschnappt hatte, tobten Kinder. Das Lokal war voll, alle Gäste trugen sommerliche Freizeitkleidung, die meisten teure. Der Frühstückstrubel war so geräuschvoll, dass er die Einzelheiten ihres Gesprächs übertönte. »Col?«, drängte Lara. »Fällt dir dazu was ein?«


  »Vielleicht«, sagte er. »Aber wir können nicht schon wieder zu Jimmy gehen, wenn wir keinen schlagenden Beweis haben.«


  »Er hat uns immer noch nicht erklärt, was sein Sperma in Santos Mund gemacht hat.«


  »Sie waren eben gute Freunde. Das ist ein bisschen Klatsch und Tratsch, aber wir haben damit nichts in der Hand, woraus wir Jimmy einen Strick drehen könnten.«


  »Sie waren intim miteinander. In der Mordnacht.«


  »Das leugnet Tran ja auch gar nicht. Er ist ein stadtbekannter Schwuler. Bei den Dealern heißt es, dass er sich von seinen Kurieren gern einen blasen lässt, dabei müssen sie dann so tun, als würden sie auf ihn stehen. Das ist seine ganz besondere Masche, Macht auszuüben.«


  »Wie scheußlich, dass Santo damit seine Deckung aufrechterhalten musste.« Lara fragte sich, was Mr und Mrs Rosetti wohl zu diesem Aspekt der Arbeit ihres Sohnes sagen würden. »Aber jetzt haben wir das Zeitfenster für ihre Begegnung immerhin auf eine bestimmte Zeit im Birdcage verkleinert.«


  »Jimmy hat gesagt, er hätte sich mehrere Stunden dort aufgehalten. Damit bleibt theoretisch immer noch viel Zeit zwischen dem Blowjob und dem Mord.«


  Eine alte Frau am Nachbartisch warf ihnen einen Blick zu, halb tadelnd, halb wissbegierig. Lara sprach noch leiser weiter. »Aber du hast mir doch das Foto gezeigt, von dem Handy aus dem Birdcage, auf dem Santo Jimmy den Arm um die Schultern gelegt hat. Ich habe gesehen, wann es gemacht wurde. Das war weniger als eine halbe Stunde, bevor Jimmy angeblich den Klub verlassen hat.«


  »Und?«


  »Und ich habe zwar schnell mal geguckt, aber wir haben die Handys noch nicht richtig nach dem Afrikaner durchsucht. Und die Überwachungsfilme übrigens auch nicht. Bisher haben wir uns auf Santo und die Trans konzentriert. Jetzt sollten wir uns mal ansehen, mit wem Dieudonné verbandelt ist.«


  »Dann brauchen wir also nur einen Film, auf dem Jimmy Tran dem Afrikaner sagt, er soll Santo umbringen, und fertig.« Graham lächelte spöttisch.


  »Vor einer Woche wärst du ganz heiß darauf gewesen, jede Spur zu verfolgen, die in Richtung Jimmy Tran zeigt. Und jetzt bist du genauso skeptisch wie Hutchens. Was ist denn passiert, Col?«


  Graham trank seinen Kaffee aus. »Hutchens will mich feuern lassen, von Jimmy Tran hab ich die Schnauze voll, und es ist mir lieber, wenn man mich Colin nennt, nicht Col.« Er griff nach seinen Sachen. »Die Familie ruft. Tut mir leid.«


  Jane und Jake fuhren vor, als Constable Still-und-gefährlich gerade wieder losbrauste.


  »Arbeit?«, fragte Jane mit einem Blick auf das abfahrende Polizeiauto. Die Kühle in ihrer Stimme war nicht zu überhören, auch wenn sie ein gleichmütiges, neutrales Gesicht machte. Ihr Haar war kurzgeschnitten und frisiert. Ihre Kleidung schien besser zu sitzen. Der neue Job und der neue Freund standen ihr gut. Plötzlich empfand Cato schmerzhaft seinen Verlust.


  »Mehr oder weniger.« Jake näherte sich scheu, und Cato streichelte ihm über den Kopf. »Wie war deine Woche?«


  »Gut«, sagte Jake.


  »Toll«, sagte Cato. Sie winkten Jane zum Abschied. »Morgen gleiche Zeit.«


  Jake schleuderte seine Sachen ins Gästezimmer, und sie setzten sich mit einem kalten Milo und einer Kanne Kaffee hinten in den Garten. Cato versuchte, seinen Sohn zu mustern, ohne dass er es merkte.


  »Wie ist es dir denn so ergangen?«, fragte er munter.


  »Nichts Besonderes.«


  »In der Schule läuft es okay?«


  »Ja.«


  »Wie kommst du mit Simon klar?«


  »Gut.«


  »Und mit Mum?«


  »Alles gut. Was soll die Fragerei?« Ein Stirnrunzeln und ein geräuschvoller Schluck Milo.


  Ein taktischer Rückzug war in Ordnung. »Also, wozu hast du heute Lust? Strand? Poolbillard? Kino?«


  Eine knappe Handbewegung in Richtung Catos Bauch. »Du kannst mit deiner Verletzung ja nicht viel machen.«


  »Also Kino?«


  »Okay.«


  Zwei oder drei Stunden in einem klimatisierten Raum, das war genau das Richtige. Sie entschieden sich für einen weiteren Marvel-Film, und als sie später aus dem Kino kamen, waren sie sich einig, dass er ziemlich scheiße gewesen war.


  Lara verbrachte den Samstagnachmittag damit, Läden südlich vom Swan River abzuklappern, die Schlafsäcke, Kopfkissen und Bettzeug verkauften. Um die Suche zu begrenzen, blieb sie in einem Umkreis von zehn Kilometern von Fremantle. Sie ging davon aus, dass Dieudonné immer noch zu Fuß oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs war. Als logische Schlussfolgerung stand das auf ziemlich wackligen Beinen, aber irgendwo musste man ja anfangen.


  In einer ganzen Reihe seelenloser Einkaufszentren zückte sie Fotos von Dieudonné und ließ sie den Ladeninhabern da, allerdings ohne große Erwartungen. Wenn er tatsächlich unter Mordverdacht gestanden hätte und das hier eine richtige Fahndung gewesen wäre, dann hätte es in der Gegend von Polizisten nur so wimmeln müssen, dann würde man ständig die Überwachungsfilme der öffentlichen Verkehrsmittel auswerten und so weiter und so fort. Aber diese Sache schien nicht besonders dringlich zu sein. Lag es daran, dass Dieudonnés Opfer ein Drogendealer und ein Penner waren? Na gut, der Dealer war ein verdeckter Ermittler gewesen, und der Penner war der Sohn eines Richters am Bezirksgericht, aber diese Fakten blieben unter Verschluss. Es gab verschiedene Gründe, warum niemand sich damit beschäftigen wollte: Santo Rosetti hatte seine Nase möglicherweise in einen Korruptionsfall bei der Kripo gesteckt, und die Behörden legten bestimmt keinen Wert darauf, dass eine verdeckt operierende Einheit dem prüfenden Blick der Öffentlichkeit preisgegeben wurde. Santos Eltern hatten Besuch von leitenden Beamten aus der Zentrale erhalten, weil man sicherstellen wollte, dass auch sie helfen würden, die tatsächliche Identität ihres Sohnes geheim zu halten. Inzwischen hatte Jeremy Dixon für eine Kinder-Diebesbande den Fagin gespielt. Lara konnte die Argumentation der Zentrale fast nachvollziehen: Es war besser, die öffentliche Aufmerksamkeit und die begrenzten Ressourcen auf andere Fälle anzusetzen.


  »Ja, der ist gestern hier gewesen.«


  »Wie bitte?«


  Die Filialleiterin, eine korpulente, von oben bis unten mit Modeschmuck behängte Frau, tippte auf das Foto von Dieudonné. Auf ihrem Namensschildchen stand Francesca. »Der da.«


  »Sind Sie sicher?« Lara schob ihr das Foto näher hin.


  »Ja. So einen Typen vergesse ich doch nicht. Hatte der Muckis! Ein bisschen klein, aber sowas von muskulös.«


  Es war ein großer Laden für Freizeit- und Campingausrüstung am Leach Highway in Melville. Lara betrachtete die Wände und die Decke. »Überwachungskameras?«


  »Ja, haben wir. Was hat er denn ausgefressen?«


  Lara überhörte die Frage. »Wann war er hier? Was hat er gekauft?«


  »Gestern Nachmittag, kurz vor Ladenschluss. Einen Schlafsack. Ich hab zu ihm gesagt: ›Was, nur für Sie ganz allein?‹ Ich hätte ihn glatt zu mir nach Hause in mein Wasserbett mitgenommen. Mein Göttergatte kommt erst nächste Woche von der Mine zurück. Wir hätten so schöne Wellen zusammen machen können.« Sie lachte gurgelnd. »Also, was hat er denn verbrochen?«


  »Wir suchen ihn, weil wir ihn im Zusammenhang mit einigen schweren Verbrechen vernehmen wollen. Würden Sie mich bitte anrufen, falls er hier noch einmal auftaucht?« Lara reichte der Frau eine Visitenkarte. »Und könnte ich mir schon mal den Überwachungsfilm ansehen?«


  »Verrückt, verdorben und gefährlich, was? Genau mein Typ.«


  Sie haben ja keine Ahnung, dachte Lara.


  Zum Abendessen hatten Cato und Jake sich aus dem Laden um die Ecke an der South Terrace Fisch und Chips geholt. Um mal was Neues auszuprobieren, hatten sie sogar eine Pappschachtel mit breiigen Erbsen mitgenommen.


  »Schmeckt gar nicht so schlecht«, sagte Cato. »Ein bisschen wie warmer grüner Matsch.«


  »Sieht aus wie Rotz.« Jake verzog angewidert das Gesicht.


  Cato wandte sich kurz ab, und als er Jake wieder ansah, klebte unter seinen Nasenlöchern eine Schmiere aus Erbsenbrei. »Hast du ’n Taschentuch?«


  »Bah, igitt!« Jake konnte sich vor Kichern kaum noch halten.


  Sie räumten den Papierabfall weg. Jake legte sich mit einem Artemis Fowl aufs Sofa, während Cato sich ans Klavier setzte. Er wählte Satie, ein Stück aus den Gnossiennes. Die Musik war zwar beruhigend, doch Cato war bewusst, dass etwas Schwermütiges ihn und seinen Sohn überkommen hatte. Kurz vor dem Ende des Stückes hörte er hinter sich ein Quietschen und dann ein gedämpftes Aufschluchzen. Jake weinte. Cato ging zu ihm hinüber, setzte sich neben ihn und nahm ihn fest in die Arme.


  »Was ist denn?«


  »Nix.«


  »Na komm.« Jake schüttelte den Kopf, den er in Catos Seite gedrückt hatte. Allmählich hörte der kleine Körper auf zu beben. Jake flüsterte etwas. »Was hast du gesagt?«


  »Ich will unsere Familie wiederhaben.«


  Cato brach das Herz. Er suchte nach Worten. »Ich weiß, mein Junge, aber deine Mutter und ich, wir können nicht mehr zusammenleben.« Was war noch das andere, was man in solchen Situationen sagen sollte? »Aber du weißt, dass wir dich beide liebhaben, oder?«


  Keine Reaktion.


  Cato hob das Gesicht des Jungen, sodass er ihm in die Augen sehen konnte. »Das weißt du doch, oder?«


  Jake nickte und wandte dann den Blick ab, er war nicht überzeugt. Er streckte die Hand nach Catos Messerwunde aus. »Stirbst du?«


  Wieder nahm Cato seinen Sohn fest in die Arme. »Noch lange nicht.«
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  Sonntag, 7. Februar. Vormittag.


  Die Stadt Fremantle liegt in einer kulturellen Region der Aboriginals, die Beeliar heißt. Die Noongar nennen sie Walyalup, Ort des Weinens, und die Einheimischen hier heißen Whadjuk. Früher haben die Whadjuk an diesem Ort ihre Begräbnisriten abgehalten. Die Verstorbenen wurden in den Sanddünen begraben, und dann begann das Singen und Klagen, damit die Toten ihre Reise in die Geisterwelt antreten konnten. Das alles hatte Jake Cato am vergangenen Abend erzählt, nach einer weiteren Umarmung, einem belebenden Milo und einem vierhändigen »Chopsticks« am Klavier. Es war Teil einer Unterrichtseinheit zum Thema »Meine Stadt« gewesen. Fremantle war also seit jeher ein Ort des Weinens und der Begräbnisse. Das passte, dachte Cato, insbesondere, wenn man die letzten Wochen betrachtete.


  Cato freute sich, dass er das Büro ganz für sich hatte. Außerdem war er überraschend froh darüber, dass er beschäftigt war. Als Jane Jake abgeholt hatte, hatte Cato einen Moment abgepasst, in dem er ihr in aller Kürze berichten konnte, was sich zwischen Vater und Sohn zugetragen hatte. Vor Erleichterung wurden ihre Gesichtszüge weich und ihre Augen feucht.


  »Ich hatte gedacht, es wäre wegen Simon.«


  »Eigentlich nicht, nein. Er wünscht sich einfach etwas, was er nicht haben kann, und er hat gedacht, wenn er das aussprechen würde, würde der Himmel einstürzen.«


  »Der arme kleine Kerl.«


  »Ja.«


  Jane hatte Cato kurz umarmt und war dann gefahren. Es war seit vielen Monaten der erste herzliche Kontakt zwischen ihnen gewesen. Cato wurde klar, dass ihm das gefehlt hatte. Er konnte Jake nicht verschaffen, was er sich wünschte, aber jetzt wusste er wenigstens, dass sein Sohn immer noch Rotzwitze mochte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Cato sich wieder wie ein Vater.


  Der Gedanke an Shellie Petkovic drängte sich ihm auf. Ihr hatte man das Muttersein brutal weggenommen. Cato schaltete seinen Computer ein. Dann klappte er seine Brieftasche auf und zog den Klebezettel mit Hutchens’ Zugangscode heraus. Dieser Code sollte ihn autorisieren, für seinen Chef unschöne Fakten über Colin Graham auszugraben, würde es ihm aber ebenfalls ermöglichen, auf Zehenspitzen durch Hutchens’ eigene Laufbahn zu schleichen, ohne irgendwo im System Alarm auszulösen. Jetzt konnte Cato ein letztes Mal checken, ob es in der Beziehung zwischen Hutchens und Wellard irgendetwas gab, das ihm helfen würde, besser zu verstehen, was da unterschwellig ablief.


  Er klickte sich durch. Die Akte berichtete, in trockener, knapper Sprache, von Hutchens’ Aufstieg durch die Dienstgrade, nachdem er die Polizeiakademie absolviert hatte, von seiner Dienstzeit in Uniform auf der Straße, von seinen Dienststellen auf dem Land, von den verschiedenen Ermittlungsabteilungen, die er als Kriminalbeamter durchlaufen hatte, und von seinen frühen Erfolgen und Beförderungen im Dezernat für Bewaffneten Raub unter Andy Crouch. Crouch zufolge hatte Hutchens in dieser Zeit zum ersten Mal mit Gordon Francis Wellard zu tun gehabt. Waren Hutchens frühe Erfolge und Beförderungen der Tatsache zuzuschreiben, dass er ein guter Polizist unter einem guten Mentor wie Crouch gewesen war? Oder war das Glück in der Gestalt von Wellard auf ihn zugekommen? Und wenn das tatsächlich so gewesen war, zu welchem Preis?


  Fall eins. Vier Überfälle auf Wettbüros innerhalb von vierzehn winterlichen Tagen im Juli. Der Täter hatte ein abgesägtes Gewehr geschwungen und so die Buchmacher um insgesamt über eine halbe Million erleichtert. Beim vierten Überfall, in der Vorstadt Balcatta im Norden, beschließt der Angestellte, es wenigstens zu versuchen, und kriegt den Pistolenlauf in die Zähne gerammt. Er scheißt in die Hosen, bevor er bewusstlos geprügelt wird. Nach einem Hinweis liegen Hutchens, Crouch und ein schwer bewaffnetes Team dann vor dem fünften Überfall, diesmal auf ein Wettbüro in Malaga, auf der Lauer. Ein Schusswechsel, und sie schnappen sich den Mann. Er wird mit Schusswunden in den Oberschenkeln auf einer Trage weggerollt. Detective Constable Michael Hutchens wird belobigt, weil er vor dem bewaffneten Räuber Tapferkeit gezeigt und schnell gehandelt hat, um die Sicherheit der Öffentlichkeit und seiner Kollegen zu gewährleisten. Der Informant bekommt eine kodierte Referenznummer zugeteilt, aber als Cato jetzt versuchte, seinen Namen zu erhalten, wurde ihm der Zugang verwehrt. Also kam selbst Hutchens an diese Ebene des Systems nicht heran. Cato schrieb sich die Referenznummer auf und suchte weiter.


  Fall zwei. Neun Monate später. Der kürzlich beförderte Detective Senior Constable Hutchens stellt in seiner Freizeit einen Jugendlichen, der einen rund um die Uhr geöffneten kleinen Laden in Belmont überfällt. Seine Waffe der Wahl ist eine mit Blut gefüllte Spritze. In einer weiteren Belobigung wird vermerkt, es sei reines Glück gewesen, dass Hutchens sich morgens um Viertel vor drei zufällig an Ort und Stelle befand, denn weder arbeitete er zu der Zeit in der Nähe von Belmont noch wohnte er dort.


  Und so ging es weiter. Vom Detective Senior Constable zum Detective Sergeant. Mal waren es Tipps, mal war es Fügung, mal gute Polizeiarbeit, und oft schlicht und einfach kriminelle Dummheit. Manchmal tauchte die Referenznummer des Informanten auf, manchmal nicht.


  Weiter zum Detective Senior Sergeant Hutchens und dann zum Inspector und zu dem spektakulären Fall, als er Scheiße baute und einem Unschuldigen einen Mord anhängte. Dieser Fall hatte Hutchens’ Versetzung nach Albany und Catos Exil beim Viehdezernat zur Folge gehabt. Die Akte enthielt keine speziellen Hinweise auf eine Verbindung zwischen Hutchens und Gordon Wellard, bis auf diese Nummer, die sich vielleicht auf Wellard bezog, vielleicht aber auch nicht.


  Was also deutete darauf hin, dass Gordon Wellard Hutchens’ Informant gewesen war? Sein Vorstrafenregister beschränkte sich auf kleinere Drogendelikte, Körperverletzung, häusliche Gewalt, Vergewaltigungen. Woher sollte er Insider-Informationen über geplante bewaffnete Raubüberfälle gehabt haben? Doch etwas ließ Cato keine Ruhe. Andy Crouch hatte über den großen Bruder gesprochen, über Kevin. Ein richtig schwerer Fall, dagegen wirkte Gordy wie ein billiger Abklatsch.


  Cato unternahm einen Ausflug in Kevins Vorstrafenregister – Kevin mochte zwar tot sein, aber seine Verbrechen lebten im Cyberspace weiter. Das passte schon eher: Nötigung und Erpressung, Verstöße gegen das Waffengesetz, bewaffnete Raubüberfälle und ganz schlechte Gesellschaft. Der große Bruder bewegte sich in genau den richtigen Kreisen. Folglich waren Gordons wertvolle Informationen höchstwahrscheinlich von Kevin gekommen. Gordy Wellard war nichts weiter als ein Botenjunge gewesen.


  Cato wandte sich wieder Hutchens’ Akte zu. Die Daten stimmten nicht. Einige dieser möglichen Tipps hatte Hutchens erst deutlich nach Kevins Tod im November 1996 erhalten. Cato überprüfte die Codenummer des Informanten noch einmal. Die selbe Nummer, die vor Kevins Tod immer wieder in der Akte aufgetaucht war, fand sich dort auch noch nach seinem Ableben. Wenn der kleine Bruder Gordy tatsächlich einer der Informanten war, dann hatte er sich vielleicht bei den richtig bösen Jungs eingeschmeichelt, um weiterhin Informationen liefern zu können. Oder aber Catos Theorie war schlichtweg falsch, und Kevin war gar nicht der eigentliche Verräter gewesen. In jedem Fall kam Cato der Beantwortung der Frage, was sich gegenwärtig zwischen Hutchens und Gordy Wellard abspielte, nicht näher. Also beschloss er, weiterzuarbeiten und dann spät Mittag und früh Feierabend zu machen. Er schloss die Dateien über Hutchens und Wellard und machte sich an die Überprüfung von Colin Graham.


  Grahams berufliche Vorgeschichte las sich ganz ähnlich wie die von Hutchens. Vielleicht war das der Grund, warum Hutchens eine derartige Abneigung gegen ihn entwickelt hatte. Die üblichen Ereignisse hatten auch Colin Graham von einem Dienstgrad zum nächsten aufsteigen lassen. Die einzige Überraschung war, dass er irgendwann nicht mehr weitergekommen war. Dabei hatte er anscheinend nichts falsch gemacht. Er hätte inzwischen mindestens Senior Sergeant oder Inspector sein müssen, statt immer noch bloß Detective Sergeant. Doch seine Karriere schien vor drei oder vier Jahren zum Stillstand gekommen zu sein, obwohl er weiterhin Ergebnisse erzielte und Belobigungen erhielt. Das letzte Mal vor zwei Jahren, als eine Razzia in Marangaroo, im Haus eines hochrangigen Drogendealers mit Verbindungen in die Eastern States, in einer Schießerei geendet hatte. Der Dealer war umgekommen. Detective Sergeant Graham wurde nach einer internen Prüfung entlastet und später für sein rasches, entschlossenes Handeln, mit dem er das Leben seiner Kollegen verteidigt hatte, belobigt.


  Während die meisten Senkrechtstarter verschiedene Abteilungen als Sprungbretter für die Spitzenjobs benutzten, schien Graham in der Bandenabteilung des Dezernats für Organisiertes Verbrechen gelandet und dort hängengeblieben zu sein. Vielleicht hatte er da ja seine Nische gefunden, vielleicht gefiel es ihm da und er wollte sich gar nicht verändern.


  Cato erinnerte sich an ihre gemeinsame Zeit in der Bandenkriminalität. Graham war ein schlauer Kerl, er war charmant, witzig, kalt, bedrohlich, ein guter Kumpel und ein einsamer Wolf, ein krummer Hund und ein aufrechter Zeitgenosse. Ein Mann für alle Gelegenheiten. Hatte Cato ihm vertraut? Ja. Sie waren gemeinsam in eine Reihe von haarsträubenden Situationen geraten, und Cato hatte nie daran gezweifelt, dass er sich auf seinen Partner verlassen konnte, dass Colin ihm helfen würde, unbeschadet da rauszukommen. Dirty Harry und der Jedi, diese kindischen Männerspitznamen hatten sie sich gegenseitig gegeben. Doch Catos liebevolle Erinnerungen an dos hombres, die den Kampf gegen das Böse führten, würden Hutchens nicht helfen, seine Ziele zu erreichen. Wollte Cato sich da wirklich mit reinziehen lassen? Sowohl Hutchens als auch Graham waren alt genug, um selbst für sich zu kämpfen. Cato scrollte Grahams restliche Akte durch, nur als letzten Schritt, um dann für diesen Tag Schluss zu machen.


  Und da entdeckte er einen bekannten Namen.
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  Montag, 8. Februar. Morgen.


  »Cato? Komm rein. Sofort.«


  Hutchens’ Schreibtisch sah schön aufgeräumt aus. Das Telefon stand parallel zur Kante, mit drei Zentimetern Abstand In der Mitte, etwa zehn Zentimeter vor den Ellbogen des Detective Inspectors, lag ein A4-Block mit Stift. In der rechten oberen und der linken oberen Ecke standen die Ein- und Ausgangskörbe, links von Hutchens lag ein zugeklappter Laptop und gleich neben seiner rechten Hand wartete ein halb ausgetrunkener Becher Kaffee. Auf dem Aktenschrank zu seiner Rechten stand ein Foto von Mrs Hutchens mit tiefem Ausschnitt auf einer schicken Feier.


  »Chef?«, sagte Cato.


  »Mach die Tür hinter dir zu.«


  Cato schloss die Tür.


  »Setz dich.«


  Er setzte sich hin.


  »Was soll das?«


  »Hmm?«


  Cato fragte sich, wie Hutchens ihm so schnell auf die Schliche gekommen war. Er hatte halb damit gerechnet, dass Hutchens seinen Weg durch die Datenbank nachvollziehen würde. Bevor er sich ausgeloggt hatte, hatte er daher versucht, eine falsche Spur zu hinterlassen. Doch die war schlampig, und Cato musste darauf bauen, dass Hutchens zu träge war, etwas anderes zu tun hatte und technisch nicht allzu versiert war. An den meisten Tagen traf zumindest einer dieser Punkte zu, aber heute zeigte der Gesichtsausdruck seines Chefs, dass Cato ihn unterschätzt hatte.


  Hutchens lehnte sich in seinem Sessel zurück und wedelte mit der Hand vor ihm herum. »Guck dir mal meinen Schreibtisch an, was siehst du?«


  »Sehr aufgeräumt.«


  »Kein Bericht über Colin Graham, das meine ich, verdammt noch mal.«


  »Ach so«, sagte Cato, erleichtert, dass er der Gefahr wahrscheinlich entronnen war.


  »Ach so«, sagte Hutchens.


  Cato räusperte sich. »Seine Akte ist tadellos. Er hat sich nie was zuschulden kommen lassen. Da ist nichts zu beanstanden.«


  »Gar nichts?«


  »Nichts Konkretes, nichts, was Konsequenzen haben könnte.«


  Hutchens kniff die Augen zusammen. »Erklär mir das.«


  »Vor einigen Monaten hatte er einen beruflich bedingten Streit mit Santo Rosetti.«


  »Tatsächlich? Das ist interessant. Erzähl weiter.«


  »Ich nehme an, dass du schon davon weißt. Grahams Akte zu überfliegen dauert bloß fünf Minuten. Selbst ein sehr beschäftigter Mann wie du müsste dafür Zeit gefunden haben.«


  »Tu mir den Gefallen«, sagte Hutchens.


  »Aussage und Gegenaussage zu einer verpfuschten Razzia. Jeder hat dem anderen die Schuld gegeben. Ein paar Sendungen Crystal Meth in zwei LKWs lösen sich in Luft auf, ein Promi aus Perth entgeht einer Anklage, und die Bandenkriminalität vermutet einen Maulwurf in ihren Reihen. Und du denkst, du willst das benutzen und versuchen, Col den Mord an Rosetti anzuhängen?«


  Hutchens schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Aber wir würden Fakten und Beweise dafür brauchen, oder?«


  »Und du möchtest, dass ich losziehe und danach suche, in aller Stille.«


  »Das ist deine Spezialität, Cato.«


  »Und ob ich was finde oder nicht, etwas bleibt immer hängen, insbesondere wenn parallel ein Disziplinarverfahren läuft. Das hält ihn davon ab, um deinen Job herumzuschnüffeln – falls er das tatsächlich tut.«


  Hutchens Augen funkelten. »So hatte ich das noch gar nicht gesehen.«


  »Und wenn ich nein sage?«


  »Warum solltest du?«


  »Mein Job ist es, bei Verbrechen zu ermitteln, nicht Kollegen auszuspionieren.«


  »Und wenn er wirklich in den Mord an Rosetti verwickelt ist?«


  »Lara ist für den Fall zuständig, sie soll das bearbeiten. Oder du holst die Innenrevision.«


  »Ich hab ihm die Inquisition ja schon auf den Hals gehetzt, wegen des Fiaskos mit dem Griechen. Und es geht im ganzen Büro rum: Graham bumst Lara, sie ist im Moment nicht objektiv.«


  Objektivität. Auch nicht gerade Hutchens’ Stärke.


  »Es ist ja nicht so, als wärst du überlastet, Cato. Eingeschränkter Dienst, bis du vollständig genesen bist. Und ich habe deine E-Mail gekriegt, deine Empfehlung, Detective Sergeant Thornton zu erlauben, an Safer Streets mitzuarbeiten. Weil du in der unmittelbaren Zukunft möglicherweise sehr beschäftigt bist, stimme ich dem vorläufig zu.« Hutchens lächelte ermutigend. »Du könntest sogar den Fall Rosetti knacken. Wie wäre das?«


  Cato versuchte es mit einer anderen Vermeidungsstrategie. »Ich würde Ressourcen brauchen. Eine Menge. Sowas kann man nicht allein machen.«


  »Klar kannst du das. Du musst dir nur näher ansehen, in welcher Sache Rosetti vor seinem Tod ermittelt hat, und weitere Einzelheiten über ihren Krach zusammensuchen. Ich habe eine Nummer von Rosettis direktem Vorgesetzten, das ist doch ein Anfang. Wenn sich daraus was ergibt, stellt das Dezernat für interne Ermittlungen alle Ressourcen zur Verfügung, die notwendig sind.«


  Cato machte einen letzten verzweifelten Versuch. Er zog eine Grimasse. »Ich will es versuchen, aber meine Verletzung macht mir jetzt wieder mehr zu schaffen. Vielleicht bin ich doch etwas früh wieder zur Arbeit gekommen.«


  Hutchens sah besorgt aus. »Klar. Lass es langsam angehen, Mann, immer mit der Ruhe. Du sollst dich ja nicht totarbeiten.«


  Lara sah Cato Kwongs Gesicht, als er aus Hutchens’ Büro kam. Unerwartet verspürte sie Mitgefühl.


  »Wie läuft’s?«


  Er wirkte in die Enge getrieben. »War schon besser.«


  »Und der Bauch?«


  »Heilt allmählich.« Er tätschelte ihn behutsam.


  »Woran arbeitest du im Moment?«


  »Papierkram. Berichte. Sowas alles.« Cato deutete auf seine Wunde. »Im Moment ist nicht viel mit mir los.«


  »Armer Kerl.« Lara war selbst überrascht, wie aufrichtig das klang. Auch Cato wirkte ein bisschen erstaunt. »Wenn ich dir irgendwas helfen kann, sag Bescheid.«


  »Ja. Danke.« Cato verschwand hinter seiner Trennwand.


  So war in diesen Tagen die Atmosphäre im Büro. Hutchens befand sich im Belagerungsmodus, und sein Beispiel hatte die anderen angesteckt. Alle schufteten wie blöd und keiner ließ sich dabei in die Karten gucken. In gewisser Weise war es Lara auch lieber so. Sie hörte Cato am Telefon murmeln. Hutchens sah sie durch seine offene Bürotür scharf an und rief sie dann zu sich.


  »Boss?« Mit vorgeschobener Hüfte stand sie im Türrahmen.


  »Kommen Sie rein und machen Sie die Tür zu.« Lara gehorchte und setzte sich. »Wo stehen wir mit Rosetti, mit den Trans, mit Papadakis und dem Penner? Helfen Sie mir auf die Sprünge. Das wird alles ein bisschen …« Er machte eine zwecklose, schlenkernde Handbewegung.


  Lara wusste, wie ihm zumute war. Sie fasste die wichtigsten Punkte zusammen. »Jimmy Tran streitet den Mord an Rosetti ab, wie Sie wissen, und das Blut auf dem Messer, mit dem Cato verletzt wurde, weist auf Dieudonné hin.«


  »Okay.«


  »Außerdem streitet Tran jegliche Schuld am Tod von Mr Papadakis ab. Er behauptet, dass Mickey Nguyen dafür verantwortlich war und aus eigenem Antrieb gehandelt hat.«


  »Antrieb. Schönes Wort. Okay.«


  »Mickey ist verbrannt und tot, daher können wir ihn nicht mehr fragen.«


  »Also bleibt der Penner. Wie läuft es da?«


  »Die Forensiker sind am Wochenende mit dem Haus in Willagee fertig geworden. Da lagen ein Schlafsack und ein paar Bücher, ich wette, die Sachen gehörten Dieudonné. Wenn unser Mann sich also da aufgehalten hat – und das hatte der ›Penner‹, er hieß übrigens Jeremy Dixon, mir versichert –, dann hat er Spuren hinterlassen. Dieudonné scheint es nicht so wichtig zu sein, hinter sich aufzuräumen.«


  »Seltsam.«


  »Warum?«


  »Na, wenn es tatsächlich Dieudonné war, der Rosetti umgebracht hat, dann hat er doch dieses ganze Theater mit der abgeschlossenen Klotür und andere schlaue Sachen inszeniert. Und seitdem hat er sich wie ein Elefant im Porzellanladen aufgeführt. Was meinen Sie dazu, Lara?«


  »Den gleichen Gedanken hatte ich am Wochenende auch.«


  »Und?«


  »Vielleicht hatte er speziell für den Mord an Rosetti den Auftrag, Verwirrung zu stiften. Und seitdem macht er sein eigenes Ding?«


  »Den Auftrag von wem?«


  »Von Jimmy Tran?«


  »Sie sind entschlossen, Jimmy zur Strecke zu bringen, oder? Welche Beweise haben Sie für eine Verbindung zwischen ihm und dem Afrikaner?«


  »Bisher keine. Ich wollte den Überwachungsfilm und die Fotos von den Handys noch mal überprüfen, außerdem die Zeugenaussagen, und vielleicht auch die Mitarbeiter des Birdcage und die Gäste noch mal vernehmen. Beim ersten Mal haben wir ja nur nach Santo und Jimmy gesucht. Darf ich Sie etwas fragen, Boss?«


  »Nur zu.«


  »Bei dem Verhör mit Tran neulich hatte ich den Eindruck, dass Sie an einer früheren Beziehung zwischen Graham und den Trans interessiert waren. Warum?«


  Hutchens kratzte sich die Nase. »Ich frage mich einfach, ob Grahams Fixierung auf Jimmy Tran nicht einen persönlichen Hintergrund hat.«


  Mit einem Nicken unterstützte Lara diese Vermutung. »Wie auch immer, der Schlüssel dazu ist Dieudonné. Wir müssen ihn finden.«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  Das wurde aber auch Zeit. »Gibt es einen Grund dafür, dass dieser Fall bisher nicht die Aufmerksamkeit erhalten hat, die er verdient, Boss?«


  »Wie meinen Sie das?«


  Lara zählte an den Fingern ab: »Rosetti, Dixon, Papadakis, Nguyen. Vier Tote innerhalb von vierzehn Tagen, und wir tun so, als würde uns das nicht besonders kratzen. Ich habe schon erlebt, dass für eine Razzia bei Jugendlichen in Northbridge mehr Mittel eingesetzt wurden. Das ist doch, als würden wir es so einrichten, dass unser Versagen schon vorprogrammiert ist.«


  »Warum sollte uns daran gelegen sein?«


  Vielleicht, um mich auf meinen Platz zu verweisen? Lara zuckte die Achseln.


  Ein warnendes Stirnrunzeln, Hutchens hatte ihre Gedanken gelesen. »Lara, dieser Job ist auch so schon anstrengend genug, ohne dass Sie bei jeder Kleinigkeit gleich gekränkt sind. Wenn ich kein Vertrauen zu Ihnen hätte, wären Sie immer noch in Albany und würden Prolls jagen. In den Fällen Papadakis und Nguyen machen das Dezernat für schwere Straftaten, die Kripobeamten des Bezirks und Polizisten die Routinearbeit. In den beiden anderen Fällen kennen wir den Täter schon: Dieudonné. Wir haben Druck von oben, dass wir den Undercover-Aspekt im Fall Santo diskret behandeln sollen. Das ist ein Balanceakt, und ich tue mein Bestes. Also, ich frage noch einmal, wen möchten Sie zur Unterstützung haben?«


  Lara begriff, dass es besser war, den Kopf einzuziehen. Zuweisung von Personal und Fallmanagement gehörten nicht zu ihrem Job. »Also, Detective Sergeant Meldrum hat die Leitung, und ich bin sicher, dass er auf Sie zukommt, falls wir mehr Leute brauchen.«


  »Wir wissen doch beide, dass Graham den Fall übernommen hatte. Meldrum hat bisher nur Däumchen gedreht. Er soll gerne weiter seine Vorträge im Rotary-Club halten. Nehmen Sie sich Cato bei den Büroarbeiten zu Hilfe, also für die Überwachungsfilme, die Handys und die Aussagen. Und Sie machen sich auf die Socken und suchen das Schwein.«


  Das war vernünftig. Anders als sonst hatte Lara nicht das Gefühl, ihr Territorium gegen Cato verteidigen zu müssen, als sie hörte, dass sie ihn an ihrem Fall mitarbeiten lassen sollte. Warum also war ihr, als sie die Tür zu Hutchens’ Büro hinter sich schloss, zumute, als sei sie gerade über den Tisch gezogen worden?


  Cato hatte sich bisher keine Fotos angesehen und versucht, nicht über den Mann nachzudenken, der unter dem Namen Dieudonné bekannt geworden war. Jetzt hatte er ihn vor sich, eine unscharfe Aufnahme aus dem Überwachungsfilm auf Laras Laptop. Cato hatte den erdigen Geruch und den Atem des Afrikaners noch in der Nase, und er sah die schimmernden Zähne vor sich und spürte die Sehnen in den Handgelenken, als er mit ihm um die Herrschaft über das Messer kämpfte.


  Nicht kämpfen, mein Freund. Einfach akzeptieren.


  Cato schwitzte. Der Raum drehte sich um ihn.


  »Alles in Ordnung?« Lara wirkte besorgt.


  »Ja.« Cato schluckte seine aufsteigende Übelkeit hinunter. »Er ist also am Wochenende in einem Campingladen gewesen. Was jetzt?«


  »Er hat es raus, sich nicht von Kameras erfassen zu lassen. Vielleicht hat er im Kongo ein paar Tarnungstricks gelernt. In dem Laden hat er sich einen billigen Schlafsack gekauft und ihn bar bezahlt, und dann hat er am Leach Highway den Bus genommen. Am Bahnhof in Freo ist er wieder ausgestiegen.« Lara schnippte mit den Fingern. »Und dann – puff. Weg war er. Er hat sich einfach in Luft aufgelöst. Ich weiß, offen gesagt, nicht, wo wir anfangen sollen.«


  »Und du glaubst, er arbeitet für Jimmy Tran?«


  »Das ist bloß ein Gedanke.«


  »Hast du mal versucht, Tran zu fragen, wo der Kerl steckt?«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Warum nicht?«


  »Und Hutchens dachte, du könntest mir helfen«, grummelte Lara und klappte den Laptop zu. »Sonst noch Ideen, du Überflieger?«


  »Hast du eine Nummer von Jimmy Tran?«


  »Du meinst das wirklich ernst, was?« Lara gab Cato die Nummer.


  Sie fanden die Gebrüder Tran an einem Tisch draußen hinter dem Little Creatures unten am Fishing Boat Harbour. Es war ein später Nachmittag in der Woche, doch es hätte ebenso gut ein Freitagabend sein können: Die Bierscheune war voll bis unter die hohen Dachbalken. Draußen im Hafen quietschten kleine Fischerboote und Fischkutter an ihren Liegeplätzen, und Möwen verlangten kreischend nach Aufmerksamkeit. Der lustlose Wind brachte einen Duft nach Salz, Öl, Fritten und Bier mit. Jimmy und Vincent hatten sich schick gemacht, saubere Hemden mit Kragen, Surfshorts und Sportschuhe. Lara fiel auf, wie ähnlich sie sich in ihrer Ausgehkluft sahen. Vincent war, obwohl jünger, eine etwas massigere und muskulösere Version seines Bruders.


  »Geschäftlicher Termin?«, fragte Lara und deutete auf ihre Kleidung.


  Die Brüder ignorierten sie. Lara stellte Cato vor. Vincent, der kräftige, stille Typ, sah ihn bloß an und wickelte einen Streifen Kaugummi aus. Jimmy Tran musterte Cato und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich glaube, wir haben uns vor ein paar Jahren mal kennengelernt, oder?«


  Cato schüttelte den Brüdern die Hände. »Wie geht’s Ihnen denn so, Jimmy?«


  »Kann mich nicht beklagen.« Jimmy warf Lara einen Blick zu. »Auch wenn ich wollte.« Cato nahm die Getränkewünsche entgegen und ging zur Theke. Jimmy sah ihm nach. »Gastfreundlich. Nett. Respektvoll. Verglichen mit Graham ist er eine Verbesserung.«


  »Meinen Sie?«, fragte Lara.


  »Und was will er hier? Ein bisschen mit den Einheimischen palavern?«


  »Er hilft mir.«


  »Wo ist Graham denn?«


  »Verhindert.«


  »Er wartet auf die Anhörung in seinem Disziplinarverfahren.« Jimmy grinste.


  »Sie sind gut informiert.«


  »Das ist mir immer ein Anliegen.«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe, Jimmy.«


  »Wenn Sie Liebesdienste von mir wollen, heißt das ›Mr Tran‹. Erinnern Sie sich?«


  Lara spielte mit. »Mr Tran.«


  Er prustete und hob sein Rogers an die Lippen. »Das könnt ihr euch gar nicht leisten.«


  Cato kam zurück, mit zwei neuen Rogers für die Männer, einem Pilsener für Lara und einem Lemon, Lime and Bitters für sich selbst. Als Zugabe warf er ein Tütchen Nobby’s Nuts auf den Tisch. »Prost.«


  Offenbar langweilte Jimmy sich mit Lara, denn jetzt machte er sich an Cato heran. »Sind Sie der Spürhund oder was?«


  Cato tat so, als hätte er nicht kapiert. »Sorry?«


  »Ein Chinese mit weißer Seele, oder was?«


  Cato lächelte. »Das hat schon damals nicht funktioniert, als ich noch bei der Bandenkriminalität war, Jimmy. Da klappt es doch jetzt erst recht nicht, oder? Wir wollen doch Ihre Intelligenz nicht beleidigen.«


  Das schien Jimmy zu gefallen. »Hinter was seid ihr denn her? Und was springt dabei für mich raus?«


  Lara faltete das Foto von Dieudonné auseinander und schob es über den Tisch. »Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«


  Beide Brüder beugten sich über das Blatt. Jimmy hob den Kopf. »Wer ist das?«


  Lara sah ihm in die Augen und stellte fest, dass Jimmy Tran wohl ausnahmsweise einmal ehrlich war.


  Cato musterte Superintendent Scotts Hinterkopf. Er konnte einen Haarschnitt und eine Nackenrasur gebrauchen, außerdem kämpfte sich ein Pickel durch die Haut. Bei Scotts im Übrigen sehr gepflegter Erscheinung wirkte das störend. Im Flur flackerte eine kaputte Neonröhre, und Scott wies einen gerade vorbeigehenden Mitarbeiter darauf hin.


  »Sorgen Sie dafür, dass jemand das repariert, heute noch.«


  Ein Geruch nach Großküche hing in der Luft. Spaghetti Bolognese zum Dinner. Dass sein Magen beim Geruch von Gefängnisessen knurren würde, hätte Cato nie für möglich gehalten. Als sie nach dem Besuch im Little Creatures wieder losgefahren waren, hatte Lara nachdenklich gewirkt.


  »Dann kennen die Trans den Afrikaner also auch nicht?«, hatte Cato das Schweigen gebrochen.


  »Scheint so.«


  An der Kreuzung eine für Fremantle typische Straßenszene: Aus dem Norfolk Hotel strömten sonnenverbrannte Rucksacktouristen, ein alter Noongar humpelte über die Straße und wurde von einem BMW-Cabrio, das schon bei Gelb losfuhr, zur Eile gezwungen. »Was denkt Colin dazu?«


  Missmutiges Schalten. »Er hat mit dem Fall nichts mehr zu tun. Was er denkt, spielt keine Rolle.«


  »Stimmt, klar.« Cato sah an Laras linker Schläfe eine Ader pulsieren. Sie musste unter großem Druck stehen, Dieudonné zu finden, und er beneidete sie nicht darum. Und jetzt hatte Hutchens ihr mit seiner Büropolitik auch noch einen Kollegen weggenommen. Cato konnte nicht recht glauben, dass die Machenschaften des Detective Inspector eine solide Grundlage hatten. »Das wird hoffentlich bald geklärt. Wir können es uns nicht leisten, die Colins dieser Welt untätig rumsitzen zu lassen. Dirty Harry ist bestimmt schnell wieder da.«


  »Was hat das mit seinem Spitznamen auf sich?«, fragte Lara.


  »So habe ich ihn genannt, als wir vor Jahren zusammen gearbeitet haben. Er lebt gefährlich, aber er erzielt Ergebnisse.«


  Sie hielten vor der Polizeiwache in Fremantle.


  »Dann seid ihr also alte Kumpel?«


  Cato erinnerte sich an ein Gespräch neulich in einem Red Rooster. »Kumpel eigentlich nicht. Eher Kollegen«, antwortete er.


  Und dann hatte Superintendent Scott ihn auf dem Handy angerufen. »Wellard möchte mit Ihnen sprechen, allein. Er sagt, es ist dringend.«


  »Richten Sie ihm aus, er soll mir einen Brief schreiben. Es ist nicht meine Art, mich bei Leuten wie ihm einzuschleimen.«


  »Ja, das habe ich ihm schon gesagt, mehr oder weniger. Aber er meint, es ginge um seinen Bruder. Er denkt, das würde Sie vielleicht interessieren.«


  Zu Recht. »Hat er noch Schaum vor dem Mund?«


  »Nee, wir geben ihm seitdem Glückspillen. Er ist sanft wie ein Lämmchen.«


  Cato nahm im Vernehmungsraum Platz.


  Wellards Lippe war frisch verschorft, aber abgesehen davon gab es keine sichtbaren Anzeichen für ihre letzte Begegnung. »Warum interessieren Sie sich für Kevin?«


  Etwas machte Wellard zu schaffen. Seine Augen waren glasig, aber seine Gesichtsmuskeln arbeiteten ständig, und er schaute immer wieder zur Kamera hoch. Vielleicht sollten sie die Dosierung der Glückspillen erhöhen.


  »Gordon, Sie haben mich gebeten, herzukommen. Aber ich bin nicht hier, um Ihre Fragen zu beantworten. Was wollen Sie mir über Ihren Bruder erzählen?«


  »Kev ist tot.«


  »Ich weiß, das habe ich in der Zeitung gelesen. November 1996.«


  Wellard blinzelte und kaute an einem Fingernagel. »Wie auch immer. Ich will wissen, wer ihn umgebracht hat.«


  »Warum glauben Sie, dass jemand ihn umgebracht hat?«


  »Er ist verschwunden. Und nicht mehr wiedergekommen.«


  »Jetzt wissen Sie, wie Shellie sich fühlt.«


  »Hier geht es nicht um Shellie, sondern um mich.«


  »Was mich betrifft, nicht. Aber jedenfalls ist Kevins Tod kalter Kaffee, das ist fünfzehn Jahre her, oder noch länger. Sie müssen eine Brücke schlagen, Mann.«


  Wellard zog die Nase hoch, er wirkte ärgerlich. »Die sind hinter mir her.«


  »Wer?«


  »Weiß ich nicht. Die haben in den letzten Tagen so komisch geguckt. Da läuft was. Seit Sie mich das letzte Mal besucht haben. Wollten Sie mir drohen, als Sie von Kev gesprochen haben?«


  »Sind Sie nicht ein bisschen empfindlich?«


  »Leck mich doch.« Der coole Killer hatte sich in einen weinerlichen Teenager zurückverwandelt.


  Cato sah auf die Uhr an der Wand. »Zeit für mein Abendessen. Lassen Sie sich Ihre Bolognese schmecken. Ich hoffe, dass niemand Ihnen was reinrührt.«


  »Was sagt Mr Hutchens denn über mich?«


  »Er findet, Sie sind total überflüssig. Sie nützen ihm nichts mehr.«


  »Ihm wäre es nur recht, wenn ich tot wäre, oder?«


  »Sie sind nicht der Mittelpunkt seiner Welt, Gordy.« Cato stand auf. »Ich hab heute noch was vor. Sie haben mich gebeten, herzukommen. Und jetzt verschwenden Sie meine Zeit.«


  »Ich wette, er weiß, wer Kev umgebracht hat.«


  »Warum sollte er?«


  Ein listiges Lächeln. »Er weiß vieles und sagt es nicht.«


  »Dann sind Sie schon zu zweit. Hören Sie, Gordon, das mag ja stimmen, aber wenn Sie uns keine Gegenleistung anbieten, haben wir null Interesse.«


  »Was ist mit Briony?«


  »Keine Psychospielchen mehr, Gordy. Keine Ausflüge mehr. Keine Deals mehr. Wenn Sie uns mitteilen möchten, wo Briony ist, zeichnen Sie eine Karte und bitten Superintendent Scott, sie uns zu faxen.«


  Cato ließ sich zu einem Abend mit einem indischen Takeaway und Trash-TV nieder. Gerade hatte er wieder eine Nachricht unter der Nummer hinterlassen, die Hutchens ihm für Santo Rosettis Vorgesetzten gegeben hatte, einen Mann namens John. Und jetzt war es Zeit, für heute Schluss zu machen, zu essen und The Biggest Loser zu gucken. Es klopfte an der Haustür. Shellie. Mit einer Flasche Rotwein.


  »Hi«, sagte Cato. »Alles okay?« Dumme Frage.


  Shellie drängte sich an ihm vorbei, holte zwei Gläser aus seiner Küche und setzte sich in den Sessel, den er für sich selbst reserviert hatte. Sie schenkte billigen Shiraz in die Gläser und schob Cato seinen Wein zusammen mit dem Teller Curry über den Tisch. »Prost. Kümmern Sie sich nicht um mich.«


  »Was machen Sie hier, Shellie?« Sie zuckte die Achseln und interessierte sich angelegentlich für The Biggest Loser. »Shellie?«


  Sie trank einen Schluck und knallte ihr Glas auf den Tisch. »Sie haben wirklich keine Ahnung.«


  Das schien nicht zu einer Antwort einzuladen.


  Shellie tippte sich an die Stirn. »Sie leben nur hier oben. Vielleicht geht das in Ihrem Job auch gar nicht anders. Alles ist ein Geheimnis, ein Spiel, ein Scheißrätsel.« Sie trank noch einen Schluck. Ihre Augen blitzten.


  »Shellie, ich …«


  »Mund halten und zuhören.«


  Cato stellte den Ton des Fernsehers aus und tat, was sie sagte.


  »Ich sehe Bree immer noch. Draußen auf der Straße, in Geschäften … überall.« Shellie hielt sich das Glas an die Wange. »Manchmal ist sie fünfzehn und hat dieses hässliche Lippenpiercing. Manchmal ist sie eine junge Frau, arbeitet im Büro oder studiert oder irgendwas, macht ihren Weg in der Welt. Einmal habe ich sie gesehen, da war sie erst sechs, mit ihrem Tutu und ihren Elfenflügeln.« Shellies Augen wurden nass, und sie lachte bitter. »Wie kaputt ist das denn? Manchmal liege ich morgens im Bett und warte, dass Bree kommt und auf mich draufspringt, so wie damals, als sie drei war.«


  Cato suchte nach Worten, fand aber keine. Shellie hatte recht: Er hatte keine Ahnung. Angesichts dieses unverhüllten Schmerzes kam er sich überflüssig vor.


  »Alles, was ich tue, überall, wo ich hingehe, sie ist jeden Tag da und nicht da. Manchmal denke ich, es wird besser, ich werde wieder normal, ich kriege es hin, verstehen Sie? Und dann wieder hab ich das Gefühl, ich werde verrückt – so wie jetzt. Oder ich will zu ihr.« Shellie füllte ihr Glas erneut und hob es mit zitternder Hand an die Lippen. »Ich hab diesen Scheißkerl in Brees Leben gebracht.«


  »Sie konnten doch nicht wissen, was er für ein Mensch war.«


  »Nein? Vielleicht hab ich’s innerlich ja doch gewusst. Vielleicht bin ich eigentlich an allem schuld. Wer weiß?« Shellie stellte ihr Glas ab und sah Cato direkt in die Augen. »Wellard hat mir geschrieben: ›Des einen Freud ist des anderen Leid.‹ Das heißt doch, dass er denkt, Bree gehört jetzt ihm. Und dass er sie nicht wieder hergibt. Was würden Sie denn da machen?«


  »Ist wieder ein Brief gekommen?«


  »Nein. Beantworten Sie meine Frage.«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Cato.


  Shellie leerte ihr Glas und stand auf.


  »Sie dürfen nicht gehen, so nicht.«


  »Was bieten Sie mir denn an? Eine Schulter zum Weinen? Einen Trostfick?« Sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Gebranntes Kind.«


  Cato streckte die Hand aus. »Sie müssen sich Hilfe holen, Shellie.«


  Sie drehte sich um. »Sie können mich mal. Ich entscheide selbst, was ich brauche.«


  Cato wusste nicht weiter. Vielleicht würde Wellard ihnen am Morgen seine handgezeichnete Landkarte zufaxen lassen, dann wäre alles vorbei. Im Fernsehen wurde gerade ein pausbackiges, überraschtes Gesicht in Nahaufnahme gezeigt. Ein dicker Loser hatte soeben erfahren, dass er ausgeschieden war.


  Cato wurde von seinem Handy geweckt. Er stöhnte. Es riss ihn mitten aus einem nicht unangenehmen Traum, in dem Shellie Petkovic und eine antiseptische Salbe vorkamen. Unter den gegenwärtigen Umständen gab seine erotische Fixierung auf Shellie Anlass zu erheblichen ethischen Bedenken. Trotzdem, schöner Traum. Der Anrufer war Hutchens, und es war gerade erst Viertel vor sechs.


  »Bist du wach?«


  »Nee.«


  »Gut, wir müssen zum Casuarina rausfahren. Bist du bereit?«


  »Nein! Ich hab eine Stichverletzung. Sie tut weh.« »Die haben Wellard abgemurkst. Kann ich dich damit locken?«
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  Sie hatten kurzen Prozess mit Gordon Francis Wellard gemacht. Jemand hatte ihm eine angespitzte, mit Klebeband verstärkte Zahnbürste ins rechte Auge gerammt, die, wie der Sanitäter im Haus bestätigte, ins Gehirn eingedrungen war. Bloß um ganz sicher zu gehen, hatte man Wellard außerdem noch mehrmals auf den Kopf getreten. Der Küchenfußboden war voller Blut, und der Tatort war schon mit Absperrband abgegrenzt. Ein Caterer draußen am Flughafen würde das Frühstück bringen, samt Plastikbesteck und allem. Die Häftlinge würden eingeschlossen bleiben – heute würde es im Casuarina ausschließlich Zimmerservice geben.


  Cato sah seinen Chef an. Detective Inspector Hutchens seinerseits betrachtete wie hypnotisiert Wellards Leiche, die zusammengekrümmt in der Ecke neben dem Kühlschrank lag.


  »Wer war das?«, fragte Hutchens.


  Superintendent Scott putzte sich mit seinem Schlips die Brille. »Rocker. Sieht aus, als wären es zwei gewesen. Auf dem Überwachungsfilm erkennt man, dass sie zu den Apachen gehören. Wir haben sie isoliert und sie stehen unter Beobachtung. Ihre Zellen sind abgesperrt.«


  Hutchens stieß ein Brummen aus. »Und wie ist das abgelaufen?«


  »Um vier Uhr zweiundfünfzig wurde Alarm ausgelöst. Ein Gefangener, der Frühstücksschicht hatte, hat Wellard gefunden und gleich telefonisch meine Mitarbeiter geholt. Die sind hin und haben die höchste Alarmstufe ausgerufen. Wir haben sofort Sanitäter aus der Krankenhausabteilung angefordert. Als die ein paar Minuten später hier waren, konnten sie nur noch seinen Tod feststellen. Vermutlich brauchen Sie die Protokolle und die Namen der Beteiligten?«


  »Klar«, sagte Hutchens, »und den Überwachungsfilm und die Namen der Besucher und die Telefonprotokolle, alles zu seiner Zeit. Schon Motive?«


  Scott zog die Nase hoch. »Mal abgesehen davon, dass alle ihn für einen perversen Hund hielten, der nicht wusste, wann er die Schnauze halten musste? Nein.«


  Cato dachte an seine letzte Begegnung mit Wellard am Vortag.


  Die sind hinter mir her … Die haben in den letzten Tagen so komisch geguckt. Da läuft was.


  Gordon Wellard hatte recht gehabt. Da war etwas gelaufen, und jemand war hinter ihm her gewesen. Cato schaute zu der Kamera hoch, die in der Ecke, in der Wellard lag, an der Wand befestigt war. Sie war nicht auf die Leiche, sondern auf eine Theke gerichtet. An der Wand über der Theke befand sich eine zweite Kamera, die den Küchenbereich überwachte. Eine dritte hing mitten im Raum an der Decke.


  »Werden die Sicherheitskameras ständig überwacht?«, fragte Cato.


  »Ja, klar, wir können Ihnen den Kontrollraum zeigen, jederzeit.«


  Detective Inspector Hutchens schüttelte den Kopf. »Später.« Er wies ein paar Leute an, die Zeugen zu vernehmen. Dann tippte er Cato auf die Schulter. »Du bleibst bei mir. Ich will jetzt mit diesen elenden Rothäuten reden.«


  »Mit den Apachen? Mit welchem zuerst?«, fragte Scott und rief einen Vollzugsbeamten zu sich.


  »Mit dem Dümmsten«, antwortete Hutchens.


  »Das ist wohl Dannyboy«, sagte Superintendent Scott.


  Danny Mercurio war ein Rocker wie aus dem Bilderbuch. Wilde Gesichtsbehaarung, gebaut wie der sprichwörtliche Kleiderschrank, Tätowierungen und so weiter. Er saß in seinem grauen Besuchsanzug in einem Verhörraum. Draußen vor der Tür standen zwei Wärter, und das Aufnahmegerät war eingeschaltet.


  »Was haben Sie gemacht? Ihn in den Kopf gestochen oder draufgetreten?«


  »Ich sag nix.« Mercurios Stimme war höher, als Cato erwartet hatte, so als hätte er vielleicht einen Jockey verschluckt.


  Hutchens musterte ihn. »Draufgetreten, nehme ich an. Für die Zahnbürste hätte man ein bisschen Fingerspitzengefühl gebraucht, da hätte man zielen müssen. Soweit ich sehe, fehlt Ihnen die dafür notwendige Auge-Hand-Koordination.«


  »Wo ist mein Anwalt?«


  »Mr Hurley steht auf der Autobahn im Stau.«


  »Am Samstagmorgen?«


  Hutchens nickte. »Ich weiß, das Straßensystem ist beschissen, stimmt’s? Wir brauchen in Perth wohl einen Zuschuss aus dem Topf zur Entwicklung des ländlichen Raumes.«


  »Ohne meinen Anwalt sag ich nix.« Mercurio verschränkte die Arme und schaute an die Decke.


  Hutchens äffte die Geste nach. »Was würden Sie denn sagen, wenn er hier wäre?«


  »Nix.«


  »Sie kommen doch schon bald raus, oder? Nur noch ein paar Monate.«


  »Kein Kommentar.«


  Dannys Kumpel stieß ins gleiche Horn. Kenny Lovett hatte ebenfalls nichts zu sagen, und die Tatsache, dass er nur noch wenige Monate von seiner Strafe abzusitzen gehabt hätte und nun wohl viel länger im Knast bleiben musste, brachte auch ihn nicht aus der Ruhe. Nach dem Gespräch mit Kenny zogen Cato und Hutchens sich in die Personalkantine zurück und warteten bei einer Tasse Kaffee auf Henry Hurley, den Anwalt der Rocker. Der restliche Vormittag würde zweifellos mit einer frustrierenden Reihe von »Kein-Kommentar«-Sitzungen draufgehen, reine Zeitverschwendung. Cato war bewusst, dass zwischen Hurra-Henry und seinem Chef eine gesunde Feindschaft bestand, die bis zu ihrer Begegnung bei dem Fall in Hopetoun und vielleicht noch weiter zurückreichte. Hutchens hatte sich ein getoastetes Sandwich mit Speck und Ei aus der Warmhaltetheke gegönnt und begutachtete gerade kritisch den Inhalt.


  »Ob die hier ins Essen spucken?«


  Außer zwei müde aussehenden Vollzugsbeamten war niemand zu sehen. »Bei dem niedrigen Gehalt würde ich das tun, ja.«


  »Ich hab doch die Häftlinge gemeint, du Blödmann.«


  »Ich glaube kaum, dass das Personal die Häftlinge auch nur in die Nähe dieser Küche lässt, Chef.«


  Hutchens riskierte einen Bissen und kaute nachdenklich. »Warum haben diese Gorillas sich dafür entschieden, den Rest ihres Lebens im Käfig zu verbringen? Ich weiß, dass sie nicht besonders helle sind, aber das ist doch noch was anderes.«


  »Vielleicht konnten sie Wellard einfach nicht leiden?«


  »Wer konnte das schon? Aber das hier riecht nach Verpflichtung. Entweder zahlt sich die Extrazeit richtig gut für die beiden aus, oder sie hätten mit noch viel schlimmeren Konsequenzen rechnen müssen, wenn sie Wellard nicht umgebracht hätten.« Hutchens’ Handy brummte, er sah aufs Display. »Der Arsch ist da.«


  Cato nahm an, dass sein Chef den Rechtsanwalt meinte.


  Wenn Dieudonné nicht für die Trans arbeitete, für wen dann? Lara warf einen Beutel Pfefferminztee in ihren Becher und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Sie beschloss, sich die Überwachungsfilme, die beschlagnahmten Handys und die Zeugenaussagen noch einmal anzusehen. Vielleicht entdeckte sie doch Spuren von ihm? Cato und Hutchens waren im Casuarina mit dem Fall Wellard beschäftigt, also würde ihr heute niemand über die Schulter sehen.


  Als Lara sich durch die Zeugenaussagen gearbeitet hatte, war es mitten am Vormittag. Einige Zeugen hatten zwar Bezug auf die Vietnamesen genommen, auf die Trans und auf Mickey Nguyen, aber von einem Afrikaner hatte niemand gesprochen. Das war merkwürdig. Wenn Dieudonné tatsächlich im Birdcage gewesen war, hätte er zumindest den Rausschmeißern oder der Türsteherin auffallen müssen. Wie viele Afrikaner kamen wohl am Donnerstagabend zu einer 80er-Retronacht in den Klub? Es sei denn, er hatte die Tür auf dem Dach gekannt, die die Trans an dem Abend benutzt hatten. Auch der Überwachungsfilm ergab nichts Eindeutiges. Die Kamera am Eingang hatte gar nichts Verwertbares erfasst, doch vor den Kameras an der Tanzfläche gingen ein paar Gestalten entlang, unter denen er vielleicht sein konnte – oder auch nicht. Lara notierte sich die Zeiten, um die Bilder von den Technikern verbessern zu lassen. Inzwischen war es Mittag. Ihr Nacken und ihre Schultern waren verspannt, weil sie vor dem Bildschirm gehockt hatte. Sie brauchte eine Pause. Ihr Handy trällerte – Colin Graham, sagte das Display.


  »Dirty Harry persönlich«, begrüßte Lara ihn. »Wie geht’s?«


  Eine Pause. »Gut. Und dir?«


  »Gut«, sagte Lara.


  »Tut mir leid, dass ich am Samstag grantig war, ich hatte so viel im Kopf.«


  »Armes Würstchen.«


  »Ich dachte, ich komme nachher mal vorbei?«


  »Wann denn?«


  »Am frühen Abend?«


  »Und wie lange?«


  »Lange genug.«


  Lara dachte einen Moment darüber nach. »Okay.«


  »Schön. Bis dahin.«


  Sie merkte, dass sie Hunger hatte.


  Wie erwartet waren die paar Stunden mit den Rockern und ihrem Anwalt fruchtlos gewesen, und als der Vormittag vorbei war, schmerzte Catos Stichverletzung, daher machten sie Schluss. Ungewöhnlich besorgt ermutigte sein Chef ihn, nach Hause zu fahren und sich am Nachmittag auszuruhen. Auf dem Parkplatz klickte Hutchens den Wagen mit seinem Funkschlüssel auf, und Cato öffnete die Beifahrertür. Es war Zeit, reinen Tisch zu machen.


  »Ich habe gestern Nachmittag mit Wellard gesprochen.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast richtig gehört.«


  Hutchens’ Besorgnis wich einem Knurren. »Und?«


  »Er wollte über seinen Bruder reden.«


  »Das Arschloch ist tot, damit sind sie jetzt zu zweit.«


  »Er hat gemeint, du wüsstest, wie Kevin gestorben ist. Er hat überlegt, im Gegenzug Bree anzubieten.«


  »Wirklich wahr? Dann hat er dir gesagt, wo Bree ist?«


  »Nein.«


  »Hätte mich auch gewundert.«


  Cato beschloss, dieses Thema fallenzulassen; heute würde er damit nicht weiterkommen. »Und was ist jetzt mit Shellie?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Müssen wir es ihr nicht sagen?«


  Hutchens nahm den Sonnenschutz von der Windschutzscheibe und warf ihn auf den Rücksitz. »Fahr morgen früh bei ihr vorbei, wenn es dir entsprechend geht. Heute Nachmittag kann die Mordkommission den zeitlichen Ablauf und die Aussagen und das alles zusammenstellen. Wenn du dann morgen mit Shellie gesprochen hast, finde für dich auch noch etwas zu tun.«


  »Okay.«


  Hutchens bemerkte den aufsässigen Unterton. »Was ist denn?«


  Cato kippte seine Lehne ein wenig nach hinten, um sich Erleichterung zu verschaffen. »Ich dachte, du würdest dich da sofort reinstürzen. Aber du scheinst es …« Cato suchte nach dem richtigen Wort, »es ganz entspannt anzugehen.«


  »Wohl kaum, aber ich hab auch ohne das schon genug um die Ohren. Damit, dass Wellard den Löffel abgegeben hat, hat er uns eine Menge Probleme vom Hals geschafft.«


  »Shellie wird das vielleicht anders sehen.«


  »Glaubst du?« Hutchens ignorierte die Vorschriften und checkte während der Fahrt die Nachrichten auf seinem Handy.


  Inzwischen hatten sie auch die letzten Gäste, die an dem Abend im Birdcage gewesen waren, aufgespürt und vernommen und außerdem ein weiteres halbes Dutzend Handys beschlagnahmt, um vielleicht Beweise zu erhalten. Auf dem vierten Handy entdeckte Lara ihn endlich. Es gehörte einer holländischen Rucksacktouristin. Die junge Frau hatte ein Foto von ihren Freundinnen gemacht, mit erhobenen Drinks, die Arme um ein paar Surfertypen gelegt, die aussahen, als könnten sie ihr Glück kaum fassen. Dieudonné ging am rechten Bildrand vorbei, und der Blitz hatte ihn erstarren lassen. Blaues VonZipper-T-Shirt, den Blick auf etwas links von ihm gerichtet, außerhalb des Bildes. Die gleiche Ruhe, die er im X-Wray Cafe ausgestrahlt hatte. Unverwechselbar.


  Jetzt haben wir dich also an dem Abend am richtigen Ort und später dann im Besitz eines Messers mit Santos Blut dran, dachte Lara. Noch ein bisschen kluge Arbeit, und Dieudonné war überführt. Sie mussten ihn bloß noch finden, das war alles. Und das Motiv? Brauchten sie eins? Heutzutage zählte das doch immer weniger, man brauchte sich ja nur die Schlagzeilen anzusehen. Zwei Teenager erwürgen ihre Freundin und werfen sie in eine Mülltonne. »Sie war so eingebildet.« Ein Mann trampelt seinen Mitbewohner tot. »Er hat mich komisch angeguckt.«


  Lara machte sich über die restlichen Handys her. Auf dem letzten entdeckte sie ihn wieder: im Hintergrund eines weiteren Schnappschusses mit Sturztrinken und tiefem Ausschnitt. Weniger deutlich als auf dem vorigen Foto, aber diesmal verriet Dieudonné sich durch das VonZipper-T-Shirt, das sie nun schon kannte. Er telefonierte auf dem Handy, das blauweiße Licht beleuchtete seine rechte Wange. Ob er bei einer Telefongesellschaft angemeldet war? Dann konnten die ihn möglicherweise ausfindig machen. Lara fing an zu telefonieren.


  »Er ist tot.«


  Cato hatte Hutchens’ Angebot, den Nachmittag frei zu machen, nicht angenommen. Stattdessen hatte er ein paar Schmerztabletten geschluckt, seinen Blutzuckerspiegel mit einem Stück Kuchen und einem Schoko-Kirsch-Riegel hochgepuscht und Shellie aufgesucht.


  Sie runzelte die Stirn. »Wie? Wann?«


  »Heute Morgen. Einer oder mehrere Mithäftlinge haben ihn umgebracht.«


  Shellie goss heißes Wasser in zwei Becher mit Kaffeepulver. Was bedeutete ihr Gesichtsausdruck? War das vielleicht Wehmut? Bedauern? Erleichterung? »Ich bin froh, dass Gordon tot ist, das macht alles ein bisschen einfacher.« Sie reichte Cato einen Becher.


  »Schade, dass er nicht vorher noch gesagt hat, wo Bree ist«, sagte Cato.


  Shellie nickte mechanisch. Sie ging Cato voraus zum Tisch auf der Veranda. »Tut mir leid wegen gestern Abend. Manchmal wird mir alles zu viel, und dann muss ich Dampf ablassen. Sie haben es abgekriegt.«


  »Kein Problem.«


  »Und was passiert jetzt?«, fragte Shellie, wobei ihr die Antwort egal zu sein schien.


  »Wir lösen den Fall, bestrafen die Täter und machen weiter.«


  »Das klingt so sachlich. ›Die Täter‹.«


  »Tut mir leid.«


  »Wirklich?«


  Jede Frage, jeder Blick, jede Geste erschienen Cato heute wie eine Falle. Er wünschte, er hätte sich nicht auf den Kaffee eingelassen, er wollte einfach schnell und feige wieder verschwinden.


  »Kriegt er ein Begräbnis?«


  Daran hatte Cato noch nicht gedacht. »Wahrscheinlich, irgendwann.«


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie es wissen.«


  »Warum? Ich dachte, Sie würden möglichst weit weg sein wollen.«


  Shellie schüttelte den Kopf. »Ich möchte gern sehen, wie das Schwein vom Erdboden verschwindet. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Für Bree.«


  Begräbnisse. Dabei fiel Cato etwas ein. »Hat Wellard mit Ihnen jemals über seinen Bruder gesprochen?«


  »Über Kevin?«


  »Ja. Er ist tot.«


  »Ertrunken.«


  »Stimmt das? Die Einzelheiten wusste ich nicht.«


  »Mundaring. Der Staudamm. Warum?«


  Die Hinweise des Informanten, die von den Daten her unlogisch waren. Der letzte Besuch bei Wellard, gestern erst. Er ist verschwunden. Und nicht mehr wiedergekommen. Etwas nahm allmählich Gestalt an, aber es hing noch von der Antwort auf Catos nächste Frage ab.


  Das Internetcafé eignete sich prima als Versteck. Er war von Teenagern umgeben, die hier ihre Computerspiele machten, von jungen Männern in Hoodies und mit Baseballkappen, die sich entschieden hatten, ihre Sommertage in diesem stickigen Loch zu verbringen. Ihre Sprache war nicht gerade fein, und sie guckten ihn an, als wären sie etwas Besseres als er. Warum?, dachte Dieudonné. Weil ihr weiß seid? Er erinnerte sich an die Gang, die ihn am Australia Day umzingelt hatte. Wie die Leute ihn taxiert hatten: ein kleiner schwarzer Mann, der ist ein leichtes Ziel, hatten sie gedacht. Und als er sich dann gewehrt hatte, waren sie schnell abgehauen, wie ängstliche Kinder. Vielleicht würden auch diese Kapuzenbubis versuchen, sich mit ihm anzulegen. Sollten sie doch. Er war empört.


  Gejagt zu werden war ein merkwürdiges und gleichzeitig auch vertrautes Gefühl für Dieudonné. In Kivu war er beides gewesen, Räuber und Beute. Normalerweise war das nicht schwer: Spuren verfolgen, im Wind schnuppern, nach Rauch Ausschau halten, auf Geräusche horchen. Dann los, Schrecken verbreiten, töten, verschwinden. Hier in Australien jedoch gab es diese ganze clevere Technik. Kameras, die einen überall verfolgten, Telefone, die sich aufspüren ließen. Dieudonné fragte sich, wie viele von diesen Geräten wohl mit dem magischen Staub arbeiteten, mit Tantal. Er schloss seine E-Mails, tippte das Wort ein und klickte auf Suchen. Auf der ersten Seite fand er, was er schon wusste: Tantal war sehr kostbar und sehr wichtig. Es wurde verwendet, um das elektronische Spielzeug herzustellen, mit dem alle Kinder spielten, und um die Handys zu produzieren, die alle zu brauchen glaubten. Das Leben in Kivu war billig, billiger als ein Körnchen von der seltenen Erde, mit der diese Spielsachen und Geräte für eine grapschende, gierige Welt hergestellt wurden.


  Noch ein Klick. Wikipedia sagte ihm, dass der Staub, den die Welt aus dem großen Loch bei seinem Dorf ausgrub, nach Tantalus benannt war, dem Vater der Niobe, der Göttin der Tränen in der griechischen Mythologie. Dieudonné lachte leise in sich hinein. Der Spieler direkt gegenüber blickte auf.


  »Was lachst ’n du?«


  »Hat nichts mit dir zu tun, mein Freund.« Etwas an Dieudonnés Tonfall und seiner ausdruckslosen Miene überzeugte den jungen Mann, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Er senkte den Kopf und wandte sich wieder seiner Online-Tötungsorgie zu.


  Tantalus war ein reicher Mann, er hatte sein Vermögen durch Bergbau erworben. Wie viele Gestalten aus der griechischen Mythologie hatte er einen sterblichen und einen göttlichen Elternteil. Tantalus wurde an den Tisch des Zeus im Olymp, der Heimat der Götter, geladen. Aber kaum war er dort, benahm er sich daneben, wie einer, der ungeladen auf einer Vorstadt-Party erscheint. Er stahl seinen Gastgebern Speisen, um sie seinen Leuten zu bringen. Und schlimmer noch, er verriet die Geheimnisse der Götter.


  Die Götter waren so erzürnt, dass Tantalus seinen Sohn opferte, um sie zu beschwichtigen. Er zerschnitt den Jungen, kochte ihn und servierte ihn bei einem Festmahl für die Götter. Die Götter fanden es heraus und wurden noch wütender. Nach seinem Tod wurde Tantalus in der Unterwelt bestraft. Er wurde dazu verdammt, knietief im Wasser zu stehen, und über seinem Kopf hingen köstliche Früchte. Wenn er sich jedoch bückte, um Wasser zu trinken, floss es blitzschnell ab, und wenn er nach den Früchten griff, bewegten die Äste sich so, dass er sie nicht erreichen konnte. Er litt ewige Qualen, weil er seine Gier mäßigen sollte.


  Dieudonné liebte diese Sage. Sie ähnelte den Geschichten, die die alten Leute im Dorf erzählt hatten, bevor die Milizen kamen. Darin kamen Kannibalismus, Menschenopfer und Kindermorde vor – Gräueltaten, die ihm nur allzu vertraut waren. Die Milizen, die Geschäftsleute, die Regierungsbeamten – sie alle waren durch sein Dorf gezogen und hatten sich genommen, was sie sahen: Essen, Frauen und Mädchen, Jungen zum Kämpfen, Menschenleben. Sie nahmen sich auch den Staub. Sie wollten immer noch mehr und hatten nie genug.


  Wieder musterte Dieudonné die Jungen um sich herum. Sie starrten auf die Monitore, ihre Gesichter zuckten, sie hatten sich in eine Zeichentrick-Welt hineinversetzt, in der nur die Schnellen und Starken überlebten. In eine Welt, in der Blut spritzte und Kanonen donnerten. Würden sie auch noch so mutig sein, wenn sie das in der Realität erlebten? Technik. Sie waren gierig danach. Sie glaubten, damit ließen sich alle ihre Probleme lösen. Aber da irrten sie sich gewaltig. Dieudonné loggte sich aus und ging nach vorn, um seine Gebühr zu bezahlen. Er lächelte dem aggressiven Spieler zu, und ihm war egal, ob der das als Friedensangebot oder als Provokation betrachtete. Dieudonné war mit dem Wissen großgeworden, dass man eine ganze Nation in weniger als einer Woche abschlachten konnte, ausschließlich mit Macheten. Er wurde gejagt. Aber trotz aller Technik der Welt hatten sie fast zwei Wochen gebraucht, um überhaupt nur seine Witterung aufzunehmen.


  Die Anweisung lautete, es heute Abend zu tun. Er musste sein Messer schärfen.


  Nachdem Cato früh Feierabend gemacht und zu Hause ein erholsames Nickerchen gehalten hatte, rief er Andy Crouch an, um sich dessen Gedanken zu Kevin Wellard anzuhören. Doch das Handy des Ruheständlers war ausgeschaltet, also würde diese Ermittlungsrichtung noch warten müssen. Inzwischen hatte Cato die Obduktionsberichte und die Fotos von Christos Papadakis und dem Schwein erhalten, das sie bei Beeliar im Busch gefunden hatten. Er hatte die Aufnahmen auf seinem Küchentisch ausgebreitet. Ganz bewusst hatte er vorher sein Abendessen beendet, und das war gut so. Die Spaghetti Bolognese lagen warm und schwer in seinem Magen, und er hoffte, dass sie da auch bleiben würden. Der Abend war still und mild, und auf der Hauptstraße, auf die sein Sträßchen mündete, pulsierte der Verkehr. Vom Burger-Imbiss an der Ecke wehte ein Duft nach brutzelndem Fleisch herüber. Madge nebenan ging es unüberhörbar besser: Sie verbellte, wenn auch noch kraftlos, den abnehmenden Mond. Aus irgendeinem Grund erinnerte ihr Gekläff Cato daran, sich mit dem Thema Nagelpistole zu befassen.


  Etwa vierzig Nägel in beiden Fällen, rechts und links am Rückgrat entlang, etwa im Abstand der Wirbel. Außerdem, wiederum in beiden Fällen, an der Schädelbasis eine tödliche Rosette von etwa zehn Nägeln. Mindestens einer davon musste schließlich den Tod herbeigeführt haben. Der Rechtsmedizinerin zufolge bedeutete die Kette der Einschüsse an der Wirbelsäule entlang, dass Christos Papadakis vor seinem Tod mittelalterliche Folterqualen durchlitten hatte. Und das Schwein auch. Die Nägel hatten in beiden Fällen die gleiche Größe, und waren, wenn man die übereinstimmenden Muster betrachtete, wahrscheinlich von derselben Person mit demselben Gerät abgefeuert worden. Hauptverdächtiger: Mickey Nguyen, ein widerlicher Perversling.


  Hatte er das vorher schon mal gemacht? Cato überflog eine E-Mail von Detective Constable Chris Thornton, in der die Krankenhauseinweisungen wegen Verletzungen durch Nagelgeräte in den vergangenen zwölf Monaten aufgeführt waren. Im Schnitt waren es zwei oder drei pro Monat. Meistens ging es um Finger und Hände, aber ein armer Kerl hatte es geschafft, sich das Augenlicht zu nehmen, als er eine nicht richtig funktionierende Senco aus zu großer Nähe überprüfte. Es gab zwei Fälle von absichtlichem oder bösartigem Missbrauch: In Geraldton hatten Auszubildende einen Mitlehrling schikaniert, bis er eine Planke am linken Fuß hängen hatte, und in Bunbury hatte sich ein gefrusteter Jugendlicher selbst verletzt. Keine Berichte über auffällige Einschussmuster entlang der Wirbelsäule.


  Das Schwein war zweifellos zum Üben benutzt und dann an der Stelle begraben worden, zu der Wellard sie hingeführt hatte. Reiner Zufall, aber warum war Detective Inspector Hutchens so interessiert daran, das zu verfolgen, obwohl Nguyen und Wellard inzwischen beide tot waren? Cato beschloss, es zuerst mit der ganz direkten Methode zu versuchen: Er tippte auf seinem Handy herum.


  »Aber welchen Sinn hat das?«, fragte er, nachdem er seine Beobachtungen zu den beiden Fällen umrissen hatte. »Mickey und Wellard sind nicht mehr unter uns. Es ist ein zufälliges Zusammentreffen, aber hat es Priorität?« Im Hintergrund konnte Cato leise Musik hören, Burt Bacharach. Er stellte sich gedämpftes Licht oder Kerzen vor, gekühlten Wein, Mrs Hutchens im Negligé. Vielleicht waren das Projektionen.


  »Ist deine Frage dringend?« Hutchens nahm es sehr genau mit seiner Freizeit. Allerdings war er da recht einseitig. Alle anderen konnten ihn mal und hatten sich seinen Plänen zu fügen.


  »Vermutlich nicht.«


  »Du musst dich mal mit deiner Work-Life-Balance befassen, Cato. Du arbeitest ja wie besessen. Du brauchst eine Freundin oder so. Dabei fällt mir ein: Wie hat Shellie die Nachricht aufgenommen?«


  Cato ignorierte die Anspielung. »Sie war ziemlich schockiert.«


  »Ja klar, schade. Hör mal, lass uns morgen über die Nagelpistole sprechen. Und jetzt lies vielleicht ein gutes Buch oder spiel ein bisschen auf deinem Klavier. Denk doch mal an etwas anderes.«


  Lara Sumich war gerade aus der Dusche getreten und trocknete sich ab, als die Gegensprechanlage an der Wohnungstür summte. Sie hatte ausgiebig die kraftvollen Wasserstrahlen genossen und die Wärme im Nacken ausgekostet, denn beides linderte die Verspannungen nach mehreren Stunden vor dem Bildschirm. Die Telefongesellschaften verlangten, bevor sie ihre High-Tech-Methode zum Aufspüren von Handys einsetzten, Formalitäten und die Genehmigung seitens einer höheren Ebene, aber selbst dann wollten sie noch nichts versprechen. Der Summer ertönte noch einmal, und Lara betrachtete blinzelnd das winzige Display neben dem Türöffner, konnte aber nur eine Schulter sehen.


  »Bist du’s, Col?« Als Antwort erhielt sie ein leises, unverständliches Brummen und hoffte nur, dass er sich nicht wieder in die gleiche missmutige Laune wie vor ein paar Tagen zurückgezogen hatte. Sie schlang sich das Handtuch um den Kopf, drückte auf den Türöffner, machte ihre Wohnungstür einen Spaltbreit auf und tappte nackt in die Küche, um den Wein aus dem Kühlschrank zu holen.


  Lara schlüpfte in Slip und T-Shirt, rechnete aber nicht damit, dass sie die Sachen lange anbehalten würde. Sie bewunderte ihr Spiegelbild im Wohnzimmerfenster: Obwohl sie auf die Dreißig zuging, sah sie immer noch verdammt gut aus, da durfte sie sich ruhig mal selbst auf die Schulter klopfen. Sie zupfte gerade ihr Haar zu einer verführerisch strubbligen Frisur zurecht, als hinter ihr eine Gestalt erschien. Es war nicht Colin Graham.


  Dieudonné schloss die Wohnungstür und schob den Riegel vor. Er hatte ein großes Messer in der Hand. Lara drehte sich zu ihm um. Ihre Dienstglock lag auf der Wache im Spind. Die kleine Browning, die als Reservewaffe diente, lag in der Schublade mit Unterwäsche im Schlafzimmer, sieben oder acht Meter entfernt. Dieudonné hatte sich nicht gerührt. Er trug weite Cargohosen und wieder ein VonZipper-T-Shirt, diesmal in Rot. Er war etwa zehn Zentimeter kleiner als sie und hatte kürzere Arme – die das Messer jetzt allerdings etwas verlängerte.


  »Hi, Dieudonné. Spricht man den Namen so aus?«


  Er nickte und lächelte. Es war ein schönes, kindliches Lächeln.


  »Was machen Sie hier?«


  Keine Antwort. Großes Messer, zugesperrte Tür. Blöde Frage. Lara musste ruhig bleiben und sich konzentrieren, auch wenn sie eigentlich nur wie ein kleines Mädchen loskreischen und kotzen wollte.


  »Zunge verschluckt?«


  Dieudonné wirkte verblüfft, doch dann lächelte er wieder. Er schien ihre Möbel zu bewundern, insbesondere ihre Regale. »So viele Bücher!«


  »Natürlich, Sie lesen ja gern, stimmt’s?« Lara machte eine großzügige Handbewegung. »Bedienen Sie sich.«


  Sie wollte sich Richtung Küche verdrücken, zu ihren Messern. Das war näher als die Wäscheschublade. Dieudonné jedoch schlurfte langsam los, um sich ihr in den Weg zu stellen. Wo war Colin Graham eigentlich, wenn man ihn brauchte?


  »Ich hab Durst. Ich brauche ein Glas Wasser.« Lara schickte sich an, ganz natürlich und zielstrebig in die Küche zu gehen. »Möchten Sie auch?«


  Dieudonné kam auf sie zu und hob die linke Hand, um ihr in die Haare zu greifen. Mit der rechten, der Hand mit dem Messer, holte er schwungvoll aus und zielte auf ihre Kehle. Lara schlug seinen linken Arm weg, wich mit einem Tanzschritt dem Bogen des Messers aus und schlug ihm so hart sie konnte ins Gesicht. Dieudonné war benommen, aus seiner Nase strömte Blut, und er sah gedemütigt und wütend aus. Lara knallte ihm die Flasche gut gekühlten Cloudy Bay Sauvignon Blanc gegen die Stirn. Er stürzte zu Boden wie ein Stein. Um ihn vollends fertigzumachen, versetzte Lara ihm noch ein paar Schläge mit der schwersten Pfanne, die sie finden konnte. Sie war nicht sicher, ob sie ihn getötet hatte, aber das war ihr auch ziemlich egal. Als sie seine Taschen durchsuchte, war sie angenehm überrascht.


  »Du hast ja meinen Taser wieder mitgebracht, wie lieb von dir.«


  Dann klappte sie ihr Handy auf und forderte Unterstützung an.
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  Dienstag, 10. Februar. Morgen.


  Dieudonné lag unter Polizeiaufsicht im Krankenhaus, er hatte eine Gehirnerschütterung und möglicherweise einen Haarriss im Schädel davongetragen. Die Medien schrien nach einer Archivaufnahme von der fotogenen Wahnsinnspolizistin und nach weiteren Einzelheiten über die Gefangennahme des gesuchten Verbrechers. Im Büro überall Schulterklopfen, breites Lächeln, es war die Woche der guten Nachrichten. Lara saß übers Telefon gebeugt an ihrem Schreibtisch.


  »Wo warst du denn?«


  »Notfall in der Familie. Dylan ist krank geworden.« Dylan, Colin Grahams Jüngster, aus seiner vorigen Ehe.


  »Und du konntest nicht anrufen oder simsen?«


  »Es geht ihm wieder gut, danke der Nachfrage.« Typisch Colin: Angriff war die beste Verteidigung. »Jedenfalls wollte ich einfach mal anrufen und hören, wie es dir geht.«


  »Ja, gut.« Lara gab nach. »Danke.« Sie überlegte, ob sie ihre nächste Frage stellen sollte oder lieber nicht. »Wann kommst du?«


  »Ich sehe mal, ob ich es heute Abend schaffe. Und was ist jetzt mit dem Afrikaner?«


  »Wie meinst du das?«


  »Gibt’s irgendwelche Anhaltspunkte, die ihn mit dem Mord an Santo in Verbindung bringen?«


  »Ist noch zu früh, wir konnten noch nicht viel mit ihm reden. Er ist der starke, schweigsame Typ. Wir werden die üblichen Tests machen lassen. Außerdem haben wir sein Handy.«


  »Ja? Toll, damit müssten sich ein paar Dinge klären lasen.«


  Graham klang gewollt munter und ermutigend. Lara verspürte ein ganz klein wenig Mitgefühl mit ihm: kranke Kinder, anstrengende Ehefrau, im Scheinwerfer eines Disziplinarverfahrens. »Wie geht’s dir denn?«


  »Gut, doch.«


  »Irgendwas Neues?«


  »Ich hab alles im Griff. Heute muss ich wieder zu einer Sitzung mit der Innenrevision. Die Papiere liegen jetzt anscheinend alle vor.«


  »Kann ich irgendwas tun?«


  Er lachte leise. »Du hast schon mehr als genug getan, mein Schatz.«


  Hutchens hatte recht gehabt: In erster Linie war Danny Mercurio der Kopfkicker gewesen, allerdings hatte sein Kumpel Kenny auch ein paarmal zugetreten. Kenny musste auch der gewesen sein, der mit der angespitzten Zahnbürste zugestochen hatte, allerdings hatte Gordon Wellard da schon auf dem Boden gelegen, und die Kamera hatte den Angreifer nicht mehr erfasst. Kenny hatte sich offenbar über ihn gebeugt und ihm den Gnadenstoß versetzt. Das Ganze war schnell, grausam und sehr effektiv gewesen und von drei verschiedenen Kameras gefilmt worden. Die Täter hatten keinerlei Versuch unternommen, ihre Identität zu verbergen. Cato schien es sogar, als hätten sie absichtlich dafür gesorgt, dass etwaige Betrachter genau sehen konnten, wer die Mörder gewesen waren. Bevor sie den Tatort verließen, hatten sie sogar Seite an Seite in die Kamera über der Küchentheke hinaufgeschaut. Der Überfall hatte genau zwei Minuten und dreiundzwanzig Sekunden gedauert.


  Zehn Sekunden, nachdem die Mörder verschwunden sind, spaziert der Küchenhelfer ins Bild und findet die Leiche. Er musste den Mördern begegnet sein. Er hockt sich ein paar Sekunden hin, um den Toten näher zu betrachten und wirkt gelassen, als er den Hörer vom Wandtelefon abnimmt und Alarm schlägt. Der diensthabende Beamte im Überwachungsraum wird inzwischen zufällig und praktischerweise durch einen Anruf abgelenkt. Zehn Sekunden vor dem Überfall beginnt er zu telefonieren, und zehn Sekunden, nachdem alles vorbei ist, legt er wieder auf. Das erklärte, warum niemand angerannt kam, um die Mörder zu stoppen. Cato spulte bis zu der Stelle zurück, wo Mercurio und sein Kumpel für die Kamera posierten, und hielt den Film an. Interpretierte er da zu viel hinein? Damit das alles klappen konnte, brauchte man ein sekundengenaues Timing und Absprachen zwischen Häftlingen und Beamten. Cato verzog das Gesicht. Er wusste, wie sehr Hutchens Verschwörungstheorien hasste.


  »Wir sind hier doch nicht in Ocean’s Eleven!«, polterte der Detective Inspector. »Sekundengenaues Timing, ist doch Bullshit. Wir haben es hier mit dem schlimmsten Abschaum der Rockerszene zu tun, und Knastwärter können sich doch ohne Gebrauchsanweisung nicht mal den Arsch abwischen.«


  Das war ein recht liebloses Urteil über seine Kollegen in der Strafanstalt, aber Detective Inspector Hutchens war ohnehin nicht gerade für eine menschenfreundliche Gesinnung bekannt. Sie saßen im Warteraum des Leichenschauhauses. Die Professorin war noch mit einem Autounfall von letzter Nacht beschäftigt, wollte dann aber so schnell wie möglich für sie da sein. Cato hielt zu den Tiraden seines Chefs den Mund. Hutchens war heute reizbarer als sonst, obwohl Dieudonné verhaftet worden war.


  »Wellard hat jemanden verärgert, und Dumm und Dümmer haben sich für den Job gemeldet. Ende.«


  »Die sollten doch beide noch in diesem Jahr rauskommen«, erinnerte Cato ihn. »Aber jetzt müssen sie mit lebenslang rechnen.«


  »Wie gesagt, Dumm und Dümmer, diese Leute denken selten über Konsequenzen nach. Guck dir doch die Statistiken an. Richtig gute Verbrecher und clever ausgeklügelte Pläne schlagen da nicht zu Buche. Ich stimme zu, dass sie sich für den Job gemeldet haben, und ich wüsste gern, für wen sie das gemacht haben, aber diese Verschwörungskacke glaube ich nicht. Das geht zu weit.«


  »Also lassen wir die Vollzugsbeamten im Moment mal beiseite?«


  »Wir lassen die Vollzugsbeamten beiseite, Punkt.«


  Cato versuchte, seinem Chef anzusehen, ob er einen Plan hatte. Nein, eher nicht. »Gut«, sagte er.


  Der Assistent der Rechtsmedizinerin rettete sie, indem er sie abholte. Er war ein Surfertyp und hatte ein Skorpion-Tattoo innen auf dem Handgelenk.


  »Führen Sie uns, Igor«, sagte Hutchens.


  »Ha, ha, ha, wie witzig«, brummelte der Assistent.


  Professorin Mackenzie hatte so etwas noch nie gesehen. »Das ist schon eine eindrucksvolle Methode, jemanden umzubringen. Eine Kombination aus Kraft und höchster Genauigkeit.« Sie nickte bewundernd. »Einen Mann zu töten, indem man ihm eine Zahnbürste ins Gehirn sticht. Das ist kreativ, genial, das hat Stil.«


  Hutchens war nicht so beeindruckt. »Ist er an dem Stich gestorben oder an den Tritten auf den Kopf?«


  Mackenzie schwenkte nachdenklich ihr Skalpell. »Das ist Jacke wie Hose. »Die durch die Zahnbürste hervorgerufene intrakranielle Blutung hätte wahrscheinlich allein schon zum Tod geführt. Aber die Tritte haben das Ganze bestimmt beschleunigt und sozusagen todsicher gemacht.«


  »Ich würde diesen Typen normalerweise weder Raffinesse noch Stil zutrauen«, sagte Cato.


  »Ach, man kann nie wissen, zu was ein Mensch fähig ist, wenn seine Sternstunde gekommen ist.« Mackenzies Assistent packte die letzten beschrifteten Tüten mit Organen wieder in die Leiche, sodass sie zugenäht werden konnte. »Sie erhalten meinen Bericht zu gegebener Zeit, Inspektor. War sonst noch etwas, meine Herren?«


  Hutchens antwortete mit einem mürrischen Kopfschütteln. Cato hob den Zeigefinger.


  »Angenommen, man hat ein Zeitfenster von nur etwa einer Minute, ist das in dieser Situation die beste Methode, um jemanden umzubringen?«


  Mackenzie legte ihre Metzgerschürze ab. »Ich bin keine Expertin für Gefängnismorde, aber mir fallen mindestens ein halbes Dutzend schnellere, einfachere und zuverlässigere Tötungsarten ein, wenn nur eine begrenzte Zeit und beschränkte Mittel zur Verfügung stehen. Jemandem eine angespitzte Zahnbürste durchs Auge ins Hirn zu stechen, käme für mich eher weiter unten auf der Liste.« Sie ließ sich Wasser über Arme und Hände laufen und griff nach den Papierhandtüchern. »Aber sehr theatralisch, finden Sie nicht auch?«


  Dieudonnés Prepaid-Handykarte stammte, wie sich herausstellte, von Optus, und es sah so aus, als seien die Aufladeguthaben in Optus-Läden bar bezahlt worden. Lara hatte einen förmlichen Antrag gestellt, alle Aufnahmen, die die Überwachungskameras in den Filialen zu den fraglichen Zeiten gemacht hatten, ansehen zu dürfen. Sie hatte auch darum gebeten, ihr einen Ausdruck mit sämtlichen aus- und eingegangenen Anrufen sowie den Orten dieser Telefonate zukommen zu lassen. Falls der Ausdruck die Informationen, die sie der SIM-Karte entnommen hatten, bestätigte, dann bekam Dieudonné nur von einer einzigen Nummer Anrufe und rief auch nur diese Nummer an. Die Nummer war ebenfalls überprüft worden und gehörte wahrscheinlich auch zu einem Prepaidhandy. Auf der Kleidung, die man Dieudonné ausgezogen hatte, waren keine Spuren der Tatorte zu finden, an denen er sich vermutlich aufgehalten hatte. Um maßgebliche DNA oder kriminaltechnische Beweise zu erhalten, musste man untersuchen, ob er selbst Spuren an den Opfern oder an den Tatorten hinterlassen hatte – und das würde eine Weile dauern. Eine Hilfe wäre es sicher auch, Zugang zu seinem derzeitigen Unterschlupf zu bekommen, aber bisher hatten die Ärzte ihnen noch nicht erlaubt, mit ihm zu sprechen.


  Es war früher Nachmittag. Nachdem Dieudonné aus ihrer Wohnung abtransportiert worden war und die Kriminaltechniker ihre Arbeit beendet hatten, hatte Lara nur noch wenige Stunden Schlaf bekommen. Der anfängliche Adrenalinstoß hatte sich verflüchtigt, und jetzt befiel sie eine zähe Müdigkeit. Sie rief noch einmal im Krankenhaus an, und man gab ihr die Auskunft, wenn alles so liefe wie bisher, könnten sie wohl damit rechnen, den Patienten morgen besuchen zu dürfen. Lara schickte eine Mail mit dieser Info an Hutchens und checkte dann ihren Posteingang. Gute Nachrichten. Ihre Bluttests waren negativ, sie hatte sich also nichts Böses von Dieudonnés viel benutztem Messer eingefangen – abgesehen natürlich von den Schmerzen im Arm. Lara entschied, dass sie einen frühen Feierabend und ein Power-Schläfchen verdient hatte, bevor – hoffentlich – Colin Graham am Abend vorbeikommen würde. Sie hatte emotionale Energie aufgestaut, die sie an ihm auslassen wollte, und dafür wollte sie in guter Verfassung sein.


  Ihr Computer kündigte mit einem Ping eine neue Mail an. Man hatte die Handynummer ausfindig gemacht, von der Dieudonné die Anrufe erhalten hatte. Wieder bei Optus und prepaid, und die Aufladungen waren bar bezahlt worden. Die SIM-Karte war vor sieben Monaten auf den Namen Leon Johnstone angemeldet worden, mit einer Adresse in Rockingham. Der Mann hatte sich durch seine Krankenversicherungskarte und die Nummer eines Führerscheins ausgewiesen. Lara gab die Führerscheinnummer ins System ein, doch sie existierte nicht. Offenbar war sie erfunden. Sie schrieb eine Antwort-mail und bat um den genauen Ort der Optus-Filiale, wo das Handy angemeldet worden war, und um die Überwachungsfilme von dem Tag. Dann verschob sie ihr geplantes Power-Schläfchen und machte sich auf den Weg nach Little England.


  Lara fand Leon Johnstones Adresse in Rockingham in einem Gewirr aus trostlosen Backsteinhäuschen mit Ziegeldächern, zwei Straßen vom Wasser entfernt. Durch eine Lücke zwischen den kleinen Häusern und der Rückseite eines Maklerbüros konnte sie einen schmalen Streifen vom Indischen Ozean sehen, knallblau wie der Himmel darüber. Ein Turbo-Pick-up und ein Holden Monaro in den Carports der Nachbarn zeigten Lara sehr deutlich, wer hier wohnte. Der heiße Ostwind trieb Kippen und leere Zigarettenpäckchen vor sich her. Die großen Mülltonnen waren brechend voll mit leeren Bierflaschen, Dosen und Pizzakartons. Die Luft hatte etwas Säuerliches, Staubiges. Lara klopfte an die Haustür von Nummer vier. Aus dem offenen Fenster des Nachbarhauses dröhnte Heavy Metal. Keine Reaktion. Vielleicht konnte Leon Johnstone wegen dieser verdammten Foo Fighters nichts hören. Lara klopfte erneut. Nichts.


  »Was woll’n Sie denn?«


  Die heisere Stimme kam von der Nachbarin, einer Frau unbestimmbaren Alters in einem zu knappen Cougar-Top. Lara zückte ihren Dienstausweis. »Und Sie sind?«


  »Sheree.« Sheree zündete sich eine Zigarette an und nickte mit ihren strähnigen Locken in Richtung Nachbartür. »Da ist keiner, steht schon seit Monaten leer.« Ihre Aussprache der Vokale erinnerte von fern an Nordengland.


  »Sind Sie sicher?«


  »Bin doch nicht blöd.«


  »Okay. Wissen Sie, wem diese Häuser hier gehören?«


  »Einem Arsch oben in Claremont. Die Mafia da an der Ecke macht die Verwaltung.« Sheree deutete auf das Maklerbüro, das Lara bereits aufgefallen war. »Verwaltung, das ist reine Verarschung. Die machen gar nichts, knöpfen uns bloß das Geld ab.«


  Lara reichte Sheree eine Visitenkarte und bat sie, sich zu melden, falls doch irgendwann mal irgendjemand auftauchen sollte.


  »Bei den Bullen, was? Mach ich.« Mit einem Brummen zog Sheree sich in ihre Bleibe zurück.


  Lara kramte im Briefkasten von Nummer Vier herum, fand aber nur Werbung. Sie versuchte, an den zugezogenen Vorhängen vorbei in die Fenster zu spähen, aber im Haus war es so dunkel, dass sie nichts erkennen konnte, was ihr weitergeholfen hätte. Ihre nächste Station war das Maklerbüro.


  »Ja«, las Carl bei Tudor Dreams Realty vom Bildschirm seines Computers ab, »Nummer Vier ist an Mr Leon Johnstone vermietet.«


  Die Kontaktdaten bestanden nur aus der Handynummer, die Lara schon hatte. Carl trug Golf-Pastellfarben, und sein Akzent stammte aus Südengland. Das Büro hatte Blick auf die Küste von Rockingham, auf die Delfinstatue aus Sandstein, die Architektur im toskanischen Stil, den Marinestützpunkt, der von Garden Island herüberschimmerte, und den Indischen Ozean, der sich gerade unter dem Hauch eines späten Seewindes zu kräuseln begann.


  »Die Nachbarin sagt, da hätte seit Monaten niemand mehr gewohnt.«


  Carl zuckte die Achseln, was aus seinem Dreifachkinn ein Fünffachkinn machte. »Mr Johnstones Mietkonto ist ausgeglichen.«


  »Tatsächlich? Und wie bezahlt er?« Lara versuchte, sich über die Theke zu beugen und einen Blick auf den Monitor zu erhaschen.


  Carl drehte den Bildschirm von ihr fort. »Das muss vertraulich bleiben, solange Sie keine Genehmigung haben.«


  Lara widerstand der Versuchung, Carls Gesicht in den Bildschirm zu drücken. »Kommt da monatlich ein Scheck, oder wird die Miete überwiesen? Oder zahlt er bar? Das dürfen Sie mir doch bestimmt sagen. Wir ermitteln hier in einem schweren Verbrechen.«


  Carl überlegte einen Moment. »Die Miete wurde sechs Monate im Voraus bezahlt, bar.«


  »Ist das bei so einem Objekt üblich?«


  »Bei was für einem Objekt?«


  Wie wär’s mit Asi-Rattenloch? »Am unteren Ende des Marktes«, antwortete Lara.


  »Geht mich nichts an, solange die Miete gezahlt wird.«


  »Haben Sie einen Schlüssel für das Haus?«


  »Ja, aber da würde ich wieder eine Genehmigung vorschlagen, einen Durchsuchungsbeschluss.«


  »Selbstverständlich, aber ich habe Grund zu der Annahme, dass Mr Johnstone sich vielleicht im Haus befindet und schwer krank oder sogar tot ist. Daher ist es dringend, dass ich Zutritt zum Haus erhalte. Ich könnte einfach die Tür eintreten, aber mit Ihrer Hilfe und einem Schlüssel wäre der Schaden vielleicht geringer.«


  »Meinen Sie das ernst?«


  »Todernst«, sagte Lara.


  »Ladys first.«


  Carl trat zur Seite, damit Lara über die Schwelle von Nummer Vier treten konnte. Es roch muffig, unbewohnt und nach sengender Hitze. Falls Leon Johnstone tatsächlich existierte, wohnte er mit Sicherheit zur Zeit nicht hier. Die Foo Fighters nebenan tobten mit voller Lautstärke. Lara hätte gern an die Wand geklopft, vermutete jedoch, dass das keinen Sinn hatte. Carl wirkte ein bisschen gequält.


  Das Haus war billig möbliert, aber es gab alles, was ein vorübergehender Bewohner brauchte: Geschirr, Besteck, Bettzeug, Handtücher und so weiter. Alles schien unbenutzt zu sein. Das Haus hatte eine Küche mit Essbereich, ein Wohnzimmer mit Fernseher, zwei Schlafzimmer, Bad und Waschküche und hinten einen kleinen Garten mit ein paar verdorrten Pflanzen. Ehemaligen Geranien. Die Farbgebung war in der Hauptsache graubraun.


  »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?« Nach Carls Gesichtsausdruck zu schließen erhoffte er sich eine negative Antwort.


  »Nein.« Lara gab ihm eine Visitenkarte. »Falls Mr Johnstone oder jemand anders in Zusammenhang mit dem Haus auftaucht, rufen Sie mich bitte an.«


  Sie trennten sich. Bevor Lara den Wagen anließ, probierte sie es bei Leon Johnstone. Sie erhielt die Nachricht, dass er entweder sein Handy ausgeschaltet oder keinen Empfang hatte. Lara schleuderte ihr Handy auf den Beifahrersitz und genoss die Aussicht auf einen Abend in Gesellschaft von Colin Graham.


  Nach einem späten Mittagessen, das wieder von ein paar Schmerztabletten gekrönt wurde – allmählich kam er auf den Geschmack –, nahm Cato mit Hinweis auf seine Verletzung seine Arbeit mit nach Hause. Im Schlafzimmer öffnete er seinen Rucksack und zog die Unterlagen zu Wellard heraus, die er sich an dem Tag beschafft hatte. Zeugenaussagen, Mitschnitte von Telefongesprächen, Besucherlisten, Dienstpläne, die Akten von Häftlingen, die für die Ermittlungen wichtig waren. Cato breitete alles auf seinem Bett aus, schaltete den Ventilator herunter, damit die Blätter nicht weggepustet wurden, und legte sich zum Lesen hin.


  Mercurio und sein Kumpel Kenny Lovett saßen wegen Waffen- und Drogenbesitz, und bei Lovett kam noch schwere Körperverletzung hinzu. Beide hatten in der zweiten Jahreshälfte entlassen werden sollen. Nächster Punkt. Der Beamte, der die Überwachungs-Monitore kontrollieren sollte, aber zu einem zeitlich exakt passenden Telefongespräch weggerufen worden war, hatte eine makellose Akte und sogar einige Belobigungen. Auf dem Papier war seine Weste blütenweiß. Vielleicht jagte Cato wieder einmal nur Gespenster, und die Sache war so einfach, wie Hutchens gesagt hatte. Keine Verschwörung, alles war ganz genau so, wie es aussah.


  Cato entfaltete den Ausdruck der Besucherliste für die beiden Wochen vor dem Mord und überflog die Namen. Die Rocker erhielten Besuch von ihren Ehefrauen und Freundinnen und von bekannten Spießgesellen. Nichts Überraschendes. Wellard hatte Besuche von Cato und Detective Inspector Hutchens bekommen, in wechselnder Besetzung. Cato nahm vage einen dumpfen Schmerz um seine Taille herum wahr. Eine Welle von nachmittäglicher Schläfrigkeit überkam ihn. Wie schön wäre es, jetzt einfach einzudösen.


  Keine Chance. Plötzlich war er wieder hellwach.


  Der vierte Name von oben auf der zweiten Seite, am Freitag, dem 5., nachmittags, vier Tage vor dem Mord an Wellard. Der Besuch galt Stephen Mazza, dem Küchenhelfer, der Wellard gefunden und telefonisch Hilfe herbeigeholt hatte, und die Besucherin war niemand anders als Ms Michelle Petkovic.
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  Cato fühlte sich so mutig, dass er am frühen Abend am South Beach schwimmen ging. Es war mehr Betrieb, als er erwartet hatte, und auf jeden Fall mehr, als ihm von früheren Sommern in Erinnerung geblieben war. Familien hatten sich Picknick und Fisch und Chips mitgebracht, und die orange Sonne versank hinter einem violetten Ozean, dessen Oberfläche ein schwacher Südwestwind aufraute. In der Brandung tobten Kinder, Bälle und Frisbees flogen durch die Luft. Catos Bauch verkrampfte sich vor Angst, dass er zufällig Kontakt mit seiner Umwelt bekommen könnte. Das Gefühl, körperlich verletzlich zu sein, war ihm neu. Er ließ sich in das kühle Wasser sinken und überlegte, wie lange es dauern würde, bis diese Ängste sich legten. Er betrachtete die Gestalten am Strand und hörte die Kinder rufen und kreischen und die Erwachsenen entspannt plaudern. Wann würde er sich wieder so fühlen wie sie?


  Er hatte seinen Chef angerufen und weitergegeben, was er in der Besucherliste des Gefängnisses entdeckt hatte.


  »Shellie Petkovic?«


  »Ja.«


  »Verdammt.«


  »Mmmm«, sagte Cato.


  Eine Pause und ein flappendes Geräusch, wie von Fahnen im Wind. Wie schön, sein Chef hatte Zeit für eine Segel-tour bei Sonnenuntergang gefunden. Vielleicht netzwerkte er gerade? »Fahr morgen früh zu ihr. Sei ein bisschen cleverer. Spiel nicht mehr so sehr den Sozialarbeiter, Cato. Nimm sie fest, wenn du glaubst, dass das hilft.«


  »Es könnte ja eine ganz vernünftige Erklärung geben«, sagte Cato lahm.


  »Ja, Danny und sein Kumpel waren vielleicht zwei Florence Nightingales, die eine Not-OP an Wellards Gehirn vorgenommen haben. Lass mich wissen, wie du vorankommst.«


  Cato senkte den Kopf und tauchte, um sich eine Handvoll Sand vom Meeresboden zu greifen. Er ließ den Sand durch die Finger zurück ins Wasser rieseln. Als er wieder auftauchte, schwamm er ein bisschen Freistil, weil er die Elastizität seiner Bauchmuskeln testen wollte. Alles war angespannt und empfindlich, aber Cato spürte auch, dass das Schwimmen ihm guttat. Er nahm sich vor, es öfter zu tun. Vielleicht konnte er jeden Morgen vor dem Dienst herkommen oder abends nach getaner Arbeit und ein paar Mal von einer Buhne zur anderen schwimmen. Das Gleichgewicht wiedergewinnen, das er in seinem Leben brauchte. Cato verdrängte die negativen Erinnerungen an frühere Vorsätze, die er nicht wahrgemacht hatte und tauchte ein letztes Mal. Ein kühler Wind strich über das Wasser. Ihn fröstelte, und er schwamm ans Ufer zurück.


  Laras Schlafzimmerfenster stand offen und der sanfte Wind bauschte die Vorhänge. Gedämpft schwebte die Feierlaune eines Abends in Fremantle vorbei, und hinter dem Round House schlug die Brandung auf den Strand. Lara und Colin lagen in Löffelchenstellung. Colin küsste sie auf den Nacken.


  »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Sie drückte seine Hand fester auf ihre Brust. »Warum?«


  »Was glaubst du wohl? Dieser Verrückte ist in deine Wohnung gekommen, er hätte …«


  »Mir ist nichts passiert.«


  »Hat er dir gesagt, was er hier wollte? Ich meine, warum gerade dich? Und wie?«


  »Wir konnten noch nicht mit ihm sprechen. Anscheinend habe ich ihn fast umgebracht.«


  »Erinnere mich daran, dass ich dich nie mit einem Messer überrasche.«


  »Ja, aber es ist schade um den Wein. Ich könnte jetzt ein Schlückchen vertragen.« Lara spürte, wie Colin sich wieder regte. Er schob sich in sie hinein, und sie griff hinter sich, um ihn zu ermuntern. »Jetzt weiß ich, warum sie dich Dirty Harry nennen.«


  »Hast du mit Cato Notizen verglichen?«


  »Ja, aber im Bett hat er dir nur sieben von zehn Punkten gegeben.«


  »Und du?«


  »Ach, vielleicht acht?«


  Graham drückte ihr Gesicht ins Kissen, wühlte seine Nase in ihren Nacken und zog sie an den Hüften zu sich. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«


  Als Cato vom Strand zurückkam, zeigte sein Handy ihm einen entgangenen Anruf an. Andy Crouch. Cato rief zurück, und sie tauschten erst die aufgrund von Andys Ruhestand etwas ausführlicheren Höflichkeiten aus, bevor sie zur Sache kamen.


  »Kevin Wellard ist in Mundaring Dam ertrunken, Ende 1996.«


  »Tatsächlich?«, fragte Crouch.


  »Die Leiche wurde nicht gefunden.«


  »Ich glaube, der Stausee ist sehr tief.«


  »Bei seiner Vorgeschichte nehme ich an, dass Kevin Hutchens’ Informant war. Gordy war bloß der Botenjunge.«


  »Ich verstehe, warum Sie das denken, Philip.«


  »Sie haben es gewusst, deswegen haben Sie mir einen Schubs in die Richtung gegeben.«


  Eine Pause, und dann in gleichmütigem Tonfall: »Und worum geht es jetzt?«


  »Kevin ist im November ertrunken, aber in den Akten steht, dass das Dezernat noch mehrere Monate danach Informationen erhalten hat. Kevin ist damals nicht gestorben, oder?«


  »Interessante Theorie.«


  »Sie und Ihre Leute haben ihn versteckt, Sie haben ihm einen neuen Namen verschafft, mitsamt einem neuen Leben und einem neuen Wohnort. Sind seine Kumpel misstrauisch geworden? Wo haben Sie Kevin hingebracht?«


  »Ich habe nichts damit zu tun, Philip.«


  »Wer denn dann?«


  »Erinnern Sie sich an das Lösungswort im Kreuzworträtsel, das Sie für mich gefunden haben?«


  »Achilles?«


  »Genau das. Passt perfekt. Vielleicht sollten Sie Ihren Chef nach seiner Schwachstelle fragen.«
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  Donnerstag, 11. Februar.


  »Das Hemd steht Ihnen gut.«


  Kein schlechter Eröffnungszug für eine Frau, die der Anstiftung zum Mord verdächtigt wurde. Shellie trank von ihrem Eiswasser und sah Cato an. Sie saßen in ihrem Garten. Die Sonne war noch nicht so hoch gestiegen, dass sie den Schatten durchdrungen hätte. Der Garten war nicht größer als eine Tischtennisplatte, aber er war kühl, und die frisch gegossenen Pflanzen schufen eine üppige, sinnliche Atmosphäre.


  »Danke«, sagte Cato.


  Die Situation erinnerte ihn an ein früheres Treffen, bei dem Shellie wie verwandelt gewirkt hatte, nur wenige Tage nach dem Vorfall mit der T-Sonde. Strahlend, faszinierend. Sie selbst hatte das ihrer veränderten Einstellung zugeschrieben. Ich habe beschlossen, dass das Arschloch nicht mehr über mein Leben bestimmt. Hatte sie dann etwa eine Woche später angefangen, ihren Plan in die Tat umzusetzen?


  »Shellie, warum haben Sie am vergangenen Freitag Stephen Mazza im Casuarina besucht?«


  Sie stellte ihr Wasser auf den Glastisch. »Geht Sie nichts an.«


  »Blödsinn, Shellie, Stephen war schließlich derjenige, der nur wenige Tage später Wellard tot aufgefunden hat. Sie hatten ein Motiv, er hatte die Mittel und die Kumpanen. Woher kennen Sie ihn?«


  Shellie machte eine Pause und formulierte ihre Antwort. »Er ist ein alter Freund von mir. Wir sind mal zusammengewesen. Ich brauchte jemanden, mit dem ich sprechen konnte.«


  Cato schüttelte den Kopf. »Erst macht Gordon Wellard Sie in Beeliar total fertig. Und als Nächstes besuchen Sie Ihre alte Flamme im Casuarina. Bingo – Wellard hat ausgespielt.«


  Shellie betrachtete das Blattwerk, das sich am Wellblechzaun festklammerte.


  »Dann stehen Sie in der Nacht, bevor er ermordet wird, bei mir vor der Tür. Und verhalten sich … merkwürdig, traurig.«


  »Gott bewahre.« Shellie lachte bitter. »Ich war aufgewühlt. Ich habe versucht, Ihnen klarzumachen, wie das ist.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Ich hab das Schwein nicht umbringen lassen, so gern ich das vielleicht auch gewollt hätte. Da können Sie denken, was Sie wollen.«


  »Was ich denke, spielt keine Rolle mehr, Shellie. Sie stehen jetzt offiziell unter Verdacht.«


  »Also verhaften Sie mich?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Dann wissen Sie ja, wo’s rausgeht.«


  Zurück im Büro ging Cato noch einmal die Akten zum Fall Wellard durch, allerdings konzentrierte er sich diesmal auf Stephen Anthony Mazza. Das Foto machte Cato deutlich, warum Shellie vielleicht mal in Mazza verknallt gewesen war; er sah nicht schlecht aus. Jedenfalls nicht so wie der übliche Casuarina-Bewohner – der typische Häftling, voller Tätowierungen und mit Zähnen wie Grabsteine. Mazza hatte ein kräftiges Kinn, ausgeprägte Gesichtszüge und einen dunklen Lockenschopf, und seine Augen standen nicht zu eng beisammen. Er sah aus wie ein empfindsamer New-Age-Handwerker, der vom rechten Weg abgekommen war – durchaus kalendertauglich, ein Mr April mit Rohrzange. Das war der Mann, dem Shellie angeblich ihr Herz ausgeschüttet hatte. Ob sie immer noch für ihn schwärmte? Cato merkte, dass er ein wenig eifersüchtig war. Albern, aber so war es.


  Mazza saß vier Jahre, wegen Alkohol am Steuer und einem Unfall mit einem Toten als Folge davon. Ende des Jahres sollte er entlassen werden. Er war kein offensichtlicher Kandidat für einen Hochsicherheits-Knast wie das Casuarina, wo er mit den ganz schlimmen Jungs zusammen war. Cato fragte sich, warum Mazza nicht in einem Gefängnis mit niedrigerer Sicherheitsstufe saß, wo man die Leute vor der Entlassung hinschickte, etwa im Woorooloo oder im Karnet. War er ein schwieriger Häftling? Hatte er jemanden verärgert?


  Mazzas Aussage: Er war etwa um zehn vor fünf Richtung Küche gegangen, um dort um fünf anzufangen. Als er ankam, bemerkte er, dass zwei Gestalten gerade die Küche verließen, er sah sie jedoch nur von hinten und war nicht in der Lage, sie zu identifizieren. Groß waren sie. Fast unmittelbar darauf fand er Wellard und löste Alarm aus. Ende. Es passte alles ganz prima – wenn man es so haben wollte. Für die Strafvollzugsbehörde und für Hutchens, beide überarbeitet und unterbesetzt, würde es eine Versuchung sein, diese Darstellung einfach hinzunehmen und den Fall abzuschließen. Für Hutchens bestand ja zusätzlich noch die Gefahr, dass man ihm Fragen zu dieser Posse im Beeliar Park stellen würde und zu der Verschwendung von Zeit und Ressourcen auf eine Flachpfeife wie Wellard. Kein Wunder, dass er sich mit Catos Verschwörungstheorie nicht auseinandersetzen und sich auch nicht allzu genau ansehen wollte, ob die Strafanstalt in irgendeiner Weise beteiligt war. Würde es Recht und Gerechtigkeit dienen, wenn man die Wahrheit hinter Wellards Mord herausfand? Im streng philosophischen Sinne wahrscheinlich ja. Für die Alltagsrealität aber lautete die Antwort nein. Ein Schatten fiel über Catos Schreibtisch.


  »Was war mit Shellie?« Wenn man vom Teufel spricht.


  »Sie hat gesagt, Mazza war früher ihr Freund. Sie musste sich mal aussprechen. Der Rest würde uns nichts angehen.«


  »Mir kommen die Tränen«, sagte Hutchens. »Nimm sie fest.«


  »Warum?«


  »Was meinst du mit ›warum‹? Wir wollen schließlich wissen, ob sie den Mord an Wellard eingefädelt hat. Hast du vergessen, worum es geht, Cato? Wirst du weich?«


  »Du hast selbst gesagt, dass Wellard ein Arschloch war. Wen interessiert das also noch?«


  Hutchens schnalzte mit der Zunge. »Es ist unser Job, mein Lieber. Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Emotionen oder privaten Absichten unseren beruflichen Pflichten in die Quere kommen.«


  Das war lächerlich, gerade aus Hutchens’ Mund. »Du findest es also richtig, Shellie zu verhaften und sie in die Mangel zu nehmen, um rauszukriegen, wie es passiert ist, das Casuarina aber stillschweigend zu übersehen? Zum Teufel, entweder will man die Wahrheit rausfinden oder nicht.«


  »Was glaubst du eigentlich, mit wem du redest?«


  Sollte Cato sich entschuldigen oder weiter seinen Standpunkt vertreten? »Sorry, Sir.«


  »Das wurde aber auch Zeit. Und ich würde es begrüßen, wenn du zur Abwechslung mal tun würdest, was man dir sagt.«


  »Also soll ich Shellie festnehmen?«


  »Ja.«


  Die Rechtsmedizin gab Fagins Leiche frei. Er sollte über das Krematorium Fremantle aus dieser Welt befördert werden, und zu seiner Abschiedsfeier war eine Handvoll Obdachloser gekommen. Die Dreizehnjährige mit den fettigen Haaren, die vielleicht oder vielleicht auch nicht seine Freundin gewesen war, pulte an einer verschorften Stelle auf ihrem Handgelenk herum, während der Geistliche von verlorenen Schafen sprach. Draußen warfen die Eukalyptusbäume in der Hitze des späten Vormittags Blasen. Lara ließ den Blick über die Versammlung schweifen. Ein paar Gesichter erkannte sie, Leute, die sie irgendwann mal wegen kleiner Diebstähle oder Drogendelikte festgenommen hatte. Das war Fagins Familie, was auch gut war, denn von seinen tatsächlichen Angehörigen zeigte sich niemand. Sie hatten ihn aus ihrem behaglichen Leben in Cottesloe vollständig ausgestoßen und ausgelöscht. Jedes Mal, wenn der Geistliche Fagin bei seinem bürgerlichen Namen, Jeremy, nannte, stupsten die Jugendlichen sich gegenseitig an und lachten leise. Dieser »Jeremy« war nicht der Mann, den sie gekannt hatten. Clarrie, ein langgliedriger Noongar, der Straßenmusik machte, spielte als letzte Ehrung ein paar Minuten Didgeridoo, und dann rollte Fagins Sarg durch den roten Samtvorhang, und alle gingen im Gänsemarsch nach draußen. Lara wäre gern möglichst weit weg gewesen.


  »Ha’m Sie das Schwein gefasst?« Es war die Dreizehnjährige. Sie zündete sich eine Zigarette an und pustete den Rauch eilig wieder aus, als lerne sie das Rauchen noch. Unbeholfen förmlich streckte sie Lara die Hand hin. »Chelsey.«


  Lara schüttelte ihr die Hand. »Lara.«


  »Ich weiß, Jez hat mir Ihren Namen gesagt. Also, Sie haben ihn? Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Der Afrikaner, das ist er doch, ja?«


  Er. Dieudonné. Der lächelnde Mörder. »Wir vernehmen jemanden, ja. Aber wir sind noch am Anfang.«


  »Soll heißen? Kommt er in den Knast oder nicht?«


  »Ich hoffe es.«


  Chelsey schüttelte den Kopf, sie war nicht überzeugt. »Sie finden uns scheiße. Deswegen machen Sie nix.«


  Lara hatte das Bedürfnis, diese schmuddelige kleine Pessimistin vom Gegenteil zu überzeugen. »Doch, ich mache was.«


  »Ja, stimmt«, sagte Chelsey.


  Lara checkte ihr Handy und fand eine SMS von Hutchens.


  DD ist wach und empfängt Besuch


  Dieudonné hatte im Fremantle Hospital ein Zimmer ganz für sich allein. Außerdem hatte er zwei bewaffnete und sehr wachsame Polizeibeamte vor seiner Tür. Wieder einmal war Lara überrascht, wie schmächtig er wirkte. Der zuständige Arzt hatte Detective Inspector Hutchens’ Aufforderung, den Gefangenen mit Handschellen ans Bett zu fesseln, abgelehnt, obwohl Hutchens sein Bestes getan hatte, um diplomatisch und überzeugend zu wirken.


  »Mensch, Sie sind schlicht und einfach ein Idiot. Wenn Sie wüssten, wozu dieser Bursche fähig ist, würden Sie ihm eine Hannibal-Lecter-Maske aufsetzen und ihn an der Liege festketten.«


  Der Arzt stammte aus Sri Lanka. Er schien die Anspielung auf die Filme nicht zu verstehen und hatte ohnehin angedeutet, dass er dort, wo er herkam, schon genug von diesen »bedrückenden polizeilichen Repressalien« erlebt hatte. Handschellen, so sagte er, könnten bei medizinischen Notfallmaßnahmen im Weg sein, und die bewaffneten Wachposten müssten doch ausreichen. Außerdem bestand er darauf, im Raum zu bleiben, um das »Verhör«, wie er es nannte, zu beobachten. Dieudonné bekam eine Infusion und war an einen Herzmonitor angeschlossen, aber bis auf die blutunterlaufenen Augen und ein paar Nähte am Kopf schien er in nicht allzu schlechter Verfassung zu sein. Auf seinem Nachttisch lag ein Buch aus der Bücherei: Das Haus an der Cloudstreet von Tim Winton. Hutchens zog einen Besucherstuhl an eine Seite des Bettes und Lara stellte sich auf die andere.


  »Wie fühlen Sie sich?« Hutchens sprach etwas zu laut, so als wäre Dieudonné nicht nur Afrikaner, sondern auch schwerhörig.


  »Danke, Sir, sehr gut.« Die Antwort war leise, höflich und respektvoll und wurde von einem Lächeln begleitet.


  Hutchens senkte seine Stimme um ein paar Dezibel und deutete auf das Buch. »Sie lesen fleißig, wie ich sehe.«


  »Ja.«


  »Weiter so. Mit Schule war wohl nicht viel bei Ihnen, was? Und jetzt holen Sie das nach?«


  Ein bestätigendes Nicken von Dieudonné. »Die behaarte Hand Gottes, Sir.«


  Hutchens war genauso schlau wie vorher. »Wissen Sie, weshalb Sie hier sind?«


  Dieudonné hob die Hand und zeigte: »Wegen meinem Kopf.« Er sah Lara an und lächelte wieder. »Sie hat mich geschlagen.«


  Der Arzt aus Sri Lanka erstarrte und warf Lara einen bösen Blick zu. Sie beschloss, ihn aufzuklären und drohte Dieudonné mit dem Zeigefinger. »Sie hätten nicht versuchen sollen, mich zu erstechen, Freundchen.«


  Dieudonné lachte kurz auf.


  Hutchens öffnete die Akte auf seinen Knien. »Es gibt eine Reihe von Dingen, über die wir mit Ihnen reden müssen, Dieudonné. Spreche ich Ihren Namen so richtig aus?«


  Der Afrikaner nickte. »Sehr gut.«


  Lara hoffte nur, dass Hutchens unter diesen Umständen keine lange Vernehmung plante. Daher war sie erleichtert, als er seine Akte wieder schloss.


  »Aber vorläufig verhafte ich sie, weil Sie des Mordes an Jeremy Dixon und Santo Rosetti und des versuchten Mordes an Detective Senior Constable Philip Kwong verdächtigt werden.«


  »Vergessen Sie nicht, dass er mich auch angegriffen hat, Boss, im X-Wray Cafe und in meiner Wohnung.«


  »Ja. Und an ihr auch«, sagte Hutchens. Er wandte sich an den Arzt. »Können wir ihn jetzt haben?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Seine Verfassung lässt nicht zu, dass wir ihn schon an Sie übergeben. Wir müssen noch weitere Tests machen, um sicherzugehen, dass das Gehirn nicht geschädigt ist und dass sein Zustand sich stabilisiert hat.«


  »Wann denn?«, fragte Hutchens.


  »Ich informiere Sie morgen, Inspector.« Der Arzt verließ das Zimmer.


  Hutchens murmelte leise etwas Undiplomatisches und wandte sich wieder an Dieudonné. »Vor Ihrer Tür und draußen um die Klinik herum stehen bewaffnete Polizisten. Die Leute sind befugt, Sie zu erschießen, falls Sie gefährlich werden. Wir kommen morgen wieder.«


  »Sehr schön«, sagte Dieudonné mit seinem betörenden Lächeln.


  »Bin ich verhaftet?« Shellie Petkovics Frage war an Hutchens gerichtet, der die Vernehmung leitete, doch ihr Blick ruhte auf Cato.


  »Keineswegs, wir plaudern bloß ein bisschen. Wir versuchen, ein paar Sachen zu klären.« Hutchens lächelte beruhigend. »Also, Shellie, erzählen Sie mir doch mal, warum Sie Stephen Mazza besucht haben.«


  Hutchens genoss es, richtig mittendrin zu sein. Das hier war besser als Budgetsitzungen und Strategien für Safer Streets zu entwerfen. Der Vernehmungsraum hatte die gleiche Farbe wie die Büros: babykackegelb, wie ein Polizist mit recht ausgeprägten Tränensäcken gesagt hatte, der gerade versuchte, Arbeit und junge Elternschaft unter einen Hut zu bringen. Selbst ohne Klimaanlage hielt sich in den dicken, für Sträflinge gebauten Mauern eine gewisse Kühle. Shellie fröstelte in ihrem dünnen Baumwoll-T-Shirt. »Er ist ein alter Freund. Ich wollte mit ihm über Gefühlsdinge reden.«


  »Was waren das für Dinge, Shellie?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wellard. Bree. Die Geschichte da draußen im Busch.«


  »Meinen Sie unten im Beeliar Park?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie da gefühlt?«


  Ihre Augen blitzten. »Was glauben Sie wohl?«


  Hutchens beugte sich vor. Vaterfigur. »Shellie, es tut mir leid. Ich weiß, dass es nicht leicht ist, aber es ist unser Job, rauszufinden, was passiert ist. Dazu muss ich besser verstehen, worum es in Ihrem Gespräch mit Mazza ging.«


  »Wieso?«


  »Weil es unser Job ist, herauszubekommen, wer Gordon Wellard umgebracht hat und warum.«


  »So wie es auch Ihr Job ist, rauszukriegen, wer Bree ermordet hat und warum, und wo sie jetzt ist?«


  »So einfach ist das nicht, Shellie.«


  »Für mich wohl.«


  »Je eher Sie die Fragen beantworten, desto eher können Sie wieder gehen.«


  Resigniert ließ sie die Schultern hängen. »Ich hab mich einfach scheiße gefühlt. Ich hab mir gewünscht, Wellard wäre tot. Ich hatte alles satt. Wollen Sie sowas hören?«


  »Wie hat Mazza reagiert?«


  »Er hat gesagt, ich muss loslassen.«


  »Das war alles?«


  »Ja.«


  »Sie waren eine Stunde lang bei ihm, und mehr hat er nicht gesagt?«


  »Wir haben noch über andere Dinge gesprochen. Über die alten Zeiten. Und was so Neues passiert ist, Klatsch und Tratsch.«


  »Haben Sie ihn aufgefordert, Gordon Wellard zu töten?«


  »Nein.«


  »Hat er Ihnen trotzdem angeboten, sich Wellard mal vorzuknöpfen?«


  »Nein.«


  »Das sieht nicht gut aus, Shellie.«


  »Sind wir fertig?«


  Cato wurde wieder ins Casuarina geschickt, um sich mit Stephen Mazza zu unterhalten.


  »Dann kennen Shellie und Sie sich also schon lange?«


  »Stimmt«, sagte Mazza.


  Das Image des auf Abwege geratenen Handwerkers wurde noch dadurch verstärkt, dass Mazza sich am Morgen nicht rasiert hatte. Er sah aus, als gelinge es ihm, sich im Knast ganz gut zu halten. Es gab beide Möglichkeiten: Manche kamen rank und schlank wieder raus, andere sahen bald aus wie Kung Fu Panda. Cato zog seinen Bauch ein.


  »Über was haben Sie gesprochen, als Shellie Sie besucht hat?«


  »Über die alten Zeiten. Und wie es ihr geht, was sie gerade durchmacht.« Mazza zeigte seine offenen Handflächen. »Über das Leben hier drinnen.«


  »Genauer.«


  »Wort für Wort?«


  »So gut Sie können.«


  »Sie hat mich gefragt, wie’s mir geht. Ich hab gesagt, nicht schlecht unter diesen Umständen. Ich hab sie gefragt, wie’s ihr geht. Total beschissen, hat sie gesagt. Sie hat mir alles über diesen Mist mit Wellard im Busch erzählt. Wer hat denn diese großartige Idee gehabt?«


  »Ich nicht«, sagte Cato. »Weiter.«


  »Ihre Kollegen versauen anderen das Leben. Das geht gar nicht.«


  Cato räusperte sich. »Was haben Sie zu Shellie gesagt, als sie Ihnen davon erzählt hat?«


  »Was ich Ihnen gerade eben gesagt habe: Das geht gar nicht.«


  »Sonst noch was?«


  »Dass Wellard ein mieses Stück Scheiße war. Dass sie versuchen soll, ihn zu vergessen und weiterzuleben. Dass er ihr niemals gegeben hätte, was sie sich wünscht. Dass es ihm Spaß gemacht hat, damit so viel Macht über sie zu haben.«


  »Haben Sie Shellie angeboten, sich Wellard mal vorzunehmen?«


  »Nein.«


  »Hat Shellie Sie gebeten, ihn zu töten?«


  »Nein.«


  »Haben Sie den Mord an ihm trotzdem organisiert?«


  »Nein.«


  »Berichten Sie, was an dem Morgen passiert ist, als Sie Wellard gefunden haben.«


  »Steht in meiner Aussage. Ich habe etwa um zehn vor fünf mit der Arbeit in der Küche angefangen. Als ich kam, habe ich gesehen, wie zwei Typen aus der Küche rausgingen, aber ich konnte sie nicht erkennen, weil sie mir den Rücken zugekehrt hatten. Ich habe Wellard gefunden. Alarm geschlagen. Das war’s.«


  »Wie weit waren Sie von den beiden Männern entfernt?«


  »Vielleicht so fünfzehn, zwanzig Meter.«


  »Haarfarbe? Größe?«


  »Dunkel. Groß.«


  »Welche Beziehung hatten Sie bis dahin zu Wellard?«


  »Keine.«


  »Er hatte ebenfalls Küchendienst. Er war zur selben Schicht eingeteilt. Sie müssen doch irgendwie Kontakt zu ihm gehabt haben.«


  »Man kann auch mit Leuten zusammenarbeiten, ohne dass man mit ihnen redet oder ihr Kumpel ist.«


  Da hatte Mazza gar nicht so unrecht, das galt mehr oder weniger auch für Catos Berufsleben. Mazza sprach weiter. »Er war ein eingebildetes, schmieriges, kleines Arschloch. Keiner mochte ihn. Keiner hat mit ihm geredet. Sie wollen eine Liste von Verdächtigen? Da können Sie jeden hier drinnen draufschreiben.«


  Cato nahm wahr, dass der Wachposten an der Tür mit den Füßen schlurfte.


  Mazza schaute auf seine Hände hinunter. »Ich hatte nichts damit zu tun. Sind wir jetzt fertig?«


  Superintendent Scott geleitete Cato persönlich zum Ausgang.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte er und zeigte mit dem Daumen zurück in die ungefähre Richtung von Stephen Mazza.


  »Er ist mehr oder weniger bei seiner Aussage geblieben. Seine Geschichte passt zu dem, was Ms Petkovic uns erzählt hat. Die beiden sind alte Freunde. Ms Petkovic musste sich mal ausweinen. Mehr nicht.«


  Scott schüttelte den Kopf. »Das war ja auch ’ne scheußliche Geschichte da draußen in Beeliar. Die arme Frau. Wir hatten Ihrem Chef so davon abgeraten.«


  Cato warf seinem Begleiter einen Seitenblick zu. »Mal klappt’s, mal nicht. Ich bin sicher, dass Detective Inspector Hutchens das Beste für Ms Petkovic wollte.«


  »Ganz bestimmt.« Sie standen an der Rezeption. Jemand gab Scott ein Päckchen, das dieser an Cato weiterreichte. »Das sind die Filme aus den Überwachungskameras draußen – Sie haben bisher nur die von drinnen. Ich dachte, die könnten nützlich sein.«


  Der Mann war wirklich ein Kundenservice-Guru, vielleicht hatte er mal bei Bunnings oder in einer anderen großen Baumarktkette gearbeitet? Scott streckte Cato die Hand hin. »Wenn ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein kann, sagen Sie’s bitte.«


  Cato hatte viele Fragen an Superintendent Scott, doch die waren laut Anweisung seines Vorgesetzten nicht erlaubt. »Da ist etwas, das mir Rätsel aufgibt.«


  »Schießen Sie los.«


  »Mazza. Bei seiner Straftat und weil er schon bald entlassen werden soll, hätte ich erwartet, dass er inzwischen in einer Anstalt mit niedrigerer Sicherheitsstufe einsitzt.«


  Scott nickte. »Sie haben völlig recht, eigentlich dürfte er nicht mehr hier sein. Die meisten Jungs würden sich ein Bein ausreißen, um hier rauszukommen. Das Personal eingeschlossen.« Scott lächelte, das sollte ein Scherz sein.


  »Aber Mazza?«, hakte Cato nach.


  »Jedes Mal, wenn es so aussah, als könnte er bald verlegt werden, hat er wieder was angestellt. Hat seine Zelle demoliert, jemanden tätlich angegriffen oder den Anweisungen des Personals nicht Folge geleistet. Er hat viel Zeit hinten in der Strafzelle verbracht. Es ist, als hätte er einen bestimmten Grund, warum er bei uns bleiben will.«
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  Die Sträucher rechts und links von der Autobahn waren verdorrt und müde. Cato drehte die Klimaanlage eine Stufe höher und stellte zur Ablenkung das Radio an. Er entschied sich für einen Sender, der Golden Oldies brachte. Billy Fury war erst Halfway to Paradise. So nah und doch so fern. Wut, Paradies, Unzufriedenheit: Das alles erinnerte Cato an den Aufgabenbereich der Safer-Streets-Taskforce. Er schüttelte sich bei dem Gedanken, dass er das um ein Haar am Hals gehabt hätte.


  Jedesmal, wenn Cato sich im Fall Wellard kurz vor einer Erkenntnis wähnte, knickte diese Hoffnung wieder ein, wie eine vertrocknete Blume bei einem plötzlichen Windstoß. Als er die Abfahrt South Street nahm, trällerte sein Handy. Anonymer Anrufer.


  »Kwong?«


  »Wer ist denn da?«


  »John.«


  »Ich kenne mehrere Johns. Welcher sind Sie?«


  »Sie haben mich angerufen. Wegen Santo.« Die Nummer, die Hutchens ihm gegeben hatte, Santos Einsatzleiter.


  »Ja, stimmt.«


  »Wollen wir uns treffen?«


  »Klar. Wo und wann?«


  »Wie wäre es jetzt gleich, in dem McDonald’s da vorne rechts?«


  Im Rückspiegel sah Cato, dass der Fahrer des PKW-Pritschenwagens hinter ihm in sein Handy sprach. Der Mann hob einen Finger vom Lenkrad, so grüßte man sich auf dem Land. »Cooler Trick«, sagte Cato. »Bis gleich.«


  John kam mit zwei Quarterpounder-Menüs an den Tisch zurück. »Das geht auf mich.«


  »Danke«, sagte Cato. John hatte die Statur und die gesunde Gesichtsfarbe eines Farmers, und das Kennzeichen seines Wagens bestätigte, dass er vom Land kam: aus Dardanup. Cato deutete mit dem Kinn auf sein schmuddeliges Elders-Poloshirt. »Haben Sie sich verkleidet?«


  »Nein, ich hab Urlaub. Ich helfe auf der Farm der Familie.«


  »Und Sie haben sich die Zeit genommen, mir nachzufahren. Ich fühle mich geehrt.«


  Farmer John nickte kurz. »Das ist mein Job.«


  Sie aßen beide lustlos von ihren Burgern und Fritten und schlürften ihre Colas. Cato wurde klar, dass er allmählich übermäßig abhängig von den Klimaanlagen anderer Leute wurde. Er hätte den ganzen Tag hier sitzen und Junkfood essen können, wobei er die überdrehten Kinder und ihre fauchenden Mütter natürlich ausblenden musste. »Santo?«


  John sah sich verstohlen im Restaurant um. »Was ist mit ihm?«


  »Was war sein Job?«


  »Polizist. Nachrichtendienst. Undercover.«


  Cato steckte sich noch eine Fritte in den Mund und wartete ab.


  »Genauer, meinen Sie?«, fragte John, nachdem er sein Eis im Becher hatte rasseln lassen.


  Cato nickte.


  »Drogen. Er hatte Kontakt zu den großen Lieferanten in Perth. Sie haben bestimmt von den Trans und den Apachen gehört?«


  »Nein, wer ist das?«


  »Komiker.«


  Cato schluckte noch ein paar Fritten. »Wir hatten wegen des Mordes an Santo erst die Trans im Auge, aber jetzt haben wir eher diesen Afrikaner im Verdacht.«


  »Dieudonné.«


  »Wieso überrascht es mich nicht, dass Sie das schon wissen?«


  »Nachrichtenbeschaffung ist unser Job.«


  »Wie wäre es, wenn Sie mir jetzt nicht erzählen, was wir alle längst wissen? Sondern mir stattdessen sagen, was ich noch nicht weiß?«


  John mampfte das letzte Stück von seinem Burger und tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Schwarze Schafe.«


  »Korrupte Bullen?«


  Ein knappes Nicken als Antwort.


  »Wer?«


  »Das wäre ein Verstoß gegen die Regeln des Naturrechts und ein Grund für eine Klage wegen ungerechtfertigter Kündigung.«


  Der Code für »wärmer«. Cato verstand den Hinweis. »Ist Santo nah drangewesen?«


  »Anscheinend hat er das geglaubt.«


  »Wie viele Leute wussten über seine Tätigkeit Bescheid?«


  »Mindestens einer zu viel.«


  »Colin Graham war informiert. Von ihm habe ich erfahren, dass Santo ein VE war.«


  Farmer John schnippte sich eine Fliege vom Gesicht und schwieg.


  »Graham und Santo sind vor ein paar Monaten aneinandergeraten, da ist eine Razzia in die Hose gegangen oder sowas. Worum ging es da?«


  John kratzte sich Schmutz von den Fingernägeln.


  »War Santo auf Graham angesetzt?«, fragte Cato. Frustration schlich sich in seine Stimme.


  »Soweit uns bekannt ist, ist Detective Sergeant Colin Graham ein hervorragender Polizist mit einer vorbildlichen Akte.«


  »Also nehme ich das als ein Ja.«


  Als Cato ins Büro zurückkam, fand er eine E-Mail von Hutchens vor. Der Chef befand sich in irgendeiner Strategie-Sitzung in der Zentrale an der Adelaide Terrace, wollte sich aber später mit Cato treffen – nichts Besonderes, bloß über den Stand der Dinge sprechen, schrieb Hutchens. Das klang gar nicht gut. Catos Telefon summte.


  »Cato?« Es war Colin Graham. Unheimliches Timing.


  »Col, Mensch, was kann ich für dich tun?«


  »Lust auf ein Bierchen mit mir?«


  »Klar. Wann denn?«


  »Heute Abend? Im Seaview? So um acht?«


  »Okay.«


  »Ich trinke Fat Yak. Bis dann.«


  »Alles in Ordnung, Col?«


  »Alles bestens, Kollege, wieso denn nicht?«


  »Ich hab gehört, du hast ein bisschen Kummer.«


  »Hat Lara dir das erzählt?«


  »Nee, der Chef.«


  »Hab ich mir gedacht. Hutchens hat am Wochenende in meiner Laufbahn rumspioniert. Dieser rachsüchtige alte Hund.«


  Cato spürte, wie er rot wurde. »Woher weißt du das?«


  »Von einem Kumpel in der IT-Abteilung. Der ist ein echtes Ass, und ich hab was bei ihm gut. Also, um acht im Seaview?«


  »Schön.«


  Cato spürte, dass der Burger vom Mittagessen ihm im Magen drückte. Hutchens selbst mochte seine Nachforschungen in der Datenbank zwar nicht entdeckt haben, aber Colin Graham war ihm auf die Spur gekommen. Und wenn schon – Graham war ja nicht paranoid, sondern da war wirklich jemand hinter ihm her.


  Mit einiger Anstrengung gelang es Cato, Graham und die Begegnung mit Farmer John beiseite zu schieben und sich stattdessen auf Mazza, Shellie und Wellard zu konzentrieren. In den folgenden Stunden stellte er das Material zusammen, das im Mordfall Wellard als Beweis für die Anklage benötigt wurde: die Filme aus den Überwachungskameras, die zeigten, wie die Rocker ihn fertigmachten, die Aussagen von ebendiesen Rockern, von Stephen Mazza, den Justizvollzugsbeamten und dem Management sowie die Protokolle der Sanitäter und die Dienstpläne zur Tatzeit für den zeitlichen Abgleich. Die Besucherlisten, die Gesprächsprotokolle, die Fotos, die Berichte der Forensiker. Es war eine nützliche Übung. Cato versuchte, die wichtigsten Punkte, die nicht stimmig waren, schärfer zu fassen. Einige Tage vor Wellards Tod hatte Shellie im Casuarina einen alten Freund besucht, Stephen Mazza. Mazza hatte Wellard entdeckt, nachdem Danny und Kenny ihn erledigt hatten. Dem Superintendenten zufolge tat Mazza anscheinend sein Möglichstes, um in einem Gefängnistrakt zu bleiben, in den er eigentlich nicht hineingehörte. Verhielt er sich so, um in Wellards Nähe zu bleiben? Wenn man das alles addierte, hatte Shellie, auf den ersten Blick jedenfalls, ein Motiv sowie die Mittel und auch die Gelegenheit gehabt, Wellard ermorden zu lassen.


  Auch andere Fakten ließen sich nicht recht erklären. Dass der Mord wie auf einer Bühne verübt worden war, dass die Rocker für die Überwachungskameras posiert hatten, während das Gefängnispersonal praktischerweise gerade abgelenkt war, und Mazzas Gelassenheit, als er die Leiche fand. War das ein inszenierter Anstaltsmord? Ein Nicken, ein Blinzeln und ein Wegsehen wären ja leicht zu arrangieren gewesen, und alle hätten mehr oder weniger davon ausgehen können, dass niemand den Tod dieses übel beleumundeten Mannes allzu genau unter die Lupe nehmen würde, zumal ja ohnehin zwei große Clowns die Köpfe hinhielten.


  Shellies unheimliche Post. Gab es einen Komplizen, jemanden da draußen, der wusste, was mit Bree geschehen war? Der Hauptverdächtige war Gordons großer Bruder Kevin – ein Toter, der vielleicht doch nicht gestorben war?


  »Fertig?« Hutchens war von seiner Sitzung zurück und deutete auf den Stapel auf Catos Schreibtisch.


  Cato warf einen Blick auf das Bündel, das Shellie Petkovics Schicksal repräsentierte. »Ja, aber es gibt noch ein paar Fragen.« Unter anderem war er noch nicht dazu gekommen, sich die Filme der Überwachungskameras im Außenbereich des Casuarina anzusehen.


  »Super. Das ist ein Anfang.« Hutchens hievte den Packen von Catos Schreibtisch und stapfte damit zurück in sein Büro. Mit einem Tritt schloss er die Tür hinter sich.


  Der Arzt aus Sri Lanka knipste die Lampe aus, mit der er Dieudonnés Augäpfel untersucht hatte. Er hatte die Überprüfung der Vitalfunktionen abgeschlossen und beugte sich jetzt vor, um mit seinem Patienten zu sprechen. »Die Ergebnisse der Tests von heute Nachmittag müssten morgen früh hier sein. Abgesehen von der etwas erhöhten Temperatur geht es Ihnen anscheinend prima. Aber wir werden Sie noch eine Nacht hierbehalten, einfach zur Sicherheit.«


  Dieudonné sah den gelblichen Schleier in den Augen des Arztes, die Schwellungen der Erschöpfung. Er roch den Atem eines Mannes, der zu viele Stunden im Haus verbrachte. Der Arzt tätschelte ihm den Handrücken, kritzelte eine Notiz auf das Krankenblatt und flüsterte der Schwester Anweisungen zu. Er bemerkte nicht, dass er auf dem Tischchen am Fußende des Bettes seinen Kuli hatte liegen lassen.


  »Danke, Herr Doktor«, sagte Dieudonné.


  »Hast du kürzlich mit John gesprochen?« Hutchens hatte Cato zu einem ganz allgemeinen Informationsaustausch am Ende des Tages gebeten, er wollte nichts Bestimmtes.


  Doch bei Catos Chef gab es grundsätzlich kein »nichts Bestimmtes« und kein »allgemein«. Er hatte immer etwas auf dem Programm. »Das weißt du doch.«


  Hutchens schloss seinen Laptop, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und?«


  »Santo war auf korrupte Cops angesetzt.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich.«


  »Auf Graham?«


  »John hat weiterhin allergrößtes Vertrauen zu Detective Sergeant Graham und beruft sich auf seine vorbildliche Dienstakte.«


  »Mann, der Kerl sitzt wirklich in der Scheiße, was?« Hutchens konnte seine Schadenfreude kaum verbergen.


  Cato ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn das abstieß. »Weiß Lara etwas davon?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Müsste sie es nicht erfahren?«


  Hutchens legte den Kopf schräg. »Wieso?«


  »Graham ist jetzt möglicherweise ein Verdächtiger in einem Fall, in dem sie ermittelt. Das könnte ihr helfen.«


  »Sie ist zu nah dran. Er könnte einen Tipp kriegen.«


  »Wenn er rein theoretisch einmal fähig war, einen Kollegen umbringen zu lassen, dann könnte er das rein theoretisch auch noch ein zweites Mal tun.«


  »Nee, Colin ist zwar ein Arschloch, aber ein Killer ist er nicht«, widersprach Hutchens.


  Col, der ihre Bewegungen durch den Cyberspace nachvollzog, der Cato aus heiterem Himmel auf ein Bier treffen wollte. »Du bist dir da anscheinend sehr sicher.«


  »Dazu ist er zu feige.«


  »Seit wann braucht man Mut, um jemanden umzubringen?«, fragte Cato.


  Hutchens lächelte. »Ich bleibe für alles offen. Prima Arbeit, Cato, bleib dran.« Uff, dachte Cato. Er vermutete, dass er entlassen war, und stand auf. Aber Hutchens hob die Hand. »Ich habe den Bericht gelesen und denke gerade über Shellie und diese mysteriösen Briefe nach.«


  »Ja?«


  »Die kamen doch wie gerufen, oder?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, wir haben bisher keinen Komplizen gefunden, und wir haben noch nicht herausgekriegt, wer Shellie diese Umschläge geschickt hat. Aber ein paar Wochen, nachdem das losging, war Wellard tot. Was meinst du dazu?«


  »Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinauswillst«, log Cato.


  »Das ist ein Ablenkungsmanöver. Als würde man sagen: ›Guck mal, da drüben.‹ Und es hat funktioniert. Jedenfalls bei dir.«


  »Du vermutest, dass Shellie die Briefe selbst bei sich abgegeben hat?« Cato spielte den Ungläubigen.


  »Das wäre doch nicht besonders schwer gewesen, Cato, zum Donner.«


  »Dann hat sie sehr gut Theater gespielt, als sie die Briefe gekriegt hat.«


  »Offensichtlich. Und du bist ihr größter Fan.«


  »Wellard hat das doch schon mal gemacht, im letzten Jahr, da hatte sein Kumpan Weird Billy ihm geholfen, weißt du noch?«


  »Vielleicht hat er Shellie damit auf die Idee gebracht?«


  Cato rieb sich die Augen. Er war müde, seine Wunde pochte, und allmählich hatte er das alles ein bisschen satt. »Es gibt noch ein anderes Szenario.«


  »Aha? Nämlich?«


  »Wellard hatte einen Bruder, Kevin. Angeblich ist er 1996 gestorben, aber seine Leiche wurde nie gefunden.«


  »Weiter.«


  »Es gibt Vermutungen, dass er gar nicht tot ist.«


  »Vermutungen?«


  »Ja.«


  »Und wer hat da Vermutungen angestellt?«


  Cato beschloss, sein Schwätzchen mit Andy Crouch für sich zu behalten. »Ich.«


  »Hat Shellie dir von dem Bruder erzählt?«


  »Ja.«


  »Und sie hat dir Anlass zu Vermutungen gegeben, stimmt’s?«


  »Zum Teil, ja.«


  »Konzentriere dich auf die Polizeiarbeit, Cato. Fakten und Beweise. Shellie führt dich am Schwänzchen herum, und das ist einfach unanständig.«


  Cato und Colin hoben ihre Fat Yaks an die Lippen. Es war zehn nach acht, und die Kneipe war noch fast leer. Das Seaview gehörte zu den Pubs, die die Yuppifizierung Fremantles überlebt hatten. Es hatte seinen alten Namen behalten und servierte keine Tapas. Die Irin hinter der Theke reichte Cato sein Wechselgeld, gähnte, kratzte sich an ihrem Nasenstecker und wandte sich wieder der Wiederholung des Fußballspiels auf dem Flachbildschirm zu. Die Vereine Wigan Athletic und Blackburn Rovers erkämpften sich in einem packenden Spiel vom letzten Wochenende ein Null-zu-null.


  »Könnte nicht besser sein«, erwiderte Colin auf Catos Frage nach seinem Befinden.


  »Schön zu hören.«


  »Und du? Was macht der Bauch?«


  Eigentlich fühlte Cato sich krank. Seine Wunde war heiß und empfindlich, und im Laufe des Tages hatte er in immer kürzeren Abständen Schmerzmittel gebraucht. Ein großes Fat Yak war im Moment wahrscheinlich nicht gerade die beste Idee. »War schon mal besser«, antwortete er.


  Colin nickte mitfühlend. »Und der Fall?«


  Welcher, dachte Cato, der Mord an Wellard, das vermisste Mädchen oder die verdeckten Ermittlungen in deinem Fall? »Wellard?«


  »Ja, klingt, als hättest du da ordentlich zu tun.«


  »Du hast gehört, dass sie ihn kaltgemacht haben?«


  »Es gibt nicht viel, was ich nicht höre«, sagte Graham.


  »Sieht aus, als wären es Apachen gewesen. Ziemlich eindeutig.«


  »Das sind die besten Fälle, wenn man unter Hochdruck arbeiten muss und etwas angeschlagen ist.«


  »Stimmt«, sagte Cato.


  Beide nickten bedeutsam bei dieser gemeinsamen Erkenntnis und tranken wieder von ihrem Fat Yak. Auf dem Bildschirm wurde ein Spieler angegriffen und fiel um, als hätte man ihn erschossen. Er stellte sich ein paar Sekunden lang tot, doch als der Schiedsrichter ihn nicht beachtete, stand er auf und trottete wieder los.


  »Hält Lara dich über Santo auf dem Laufenden?«, fragte Colin.


  »Nein, eigentlich nicht. Das ist ja ihr Baby. Ich hab genug am Hals.«


  »Ja, stimmt. Dann hat euer Treffen mit den Trans also nichts ergeben?«


  »Welches Treffen?«


  »Mit Lara und dir, im Little Creatures.«


  »Ich sehe, du bist trotz deiner Suspendierung gut informiert, was?«


  Colin grinste. »Den Trans ist ja immer jemand auf den Fersen. Hutchens interessiert sich vielleicht nicht für sie, aber die Bandenkriminalität ist an ihnen dran, ständig. Und die halten mich auf dem Laufenden.«


  »Muss ich da irgendwas wissen?«


  »Wir haben den Verdacht, dass Santo mit ihnen gemeinsame Sache gemacht hat.«


  »Mit den Trans? Inwiefern?«


  »Die Trans haben gewusst, dass er bei der Polizei war. Sie haben ihn an der Leine gehalten, haben seinen Eltern wahrscheinlich mit unsäglichen Gräueltaten gedroht, falls er nicht mitspielen würde. Er hat ihnen wichtige Informationen über die Apachen verschafft.«


  »Ist das Fakt oder Hypothese?«


  »Denk doch mal nach. Die Trans sind eine zusammengewürfelte Bande aus knochenärschigen Außenseitern. Die Apachen sind besser bewaffnet und zahlreicher. Und trotzdem haben die Trans sie in den letzten zwölf Monaten locker in die Tasche gesteckt.«


  »Vielleicht sind sie einfach schlauer?«


  »Das wäre kein Kunststück«, räumte Colin ein.


  »Aber warum hätten sie Santo dann umbringen sollen? Er hat ihnen doch Vorteile gebracht. Da müsste er ihnen eigentlich viel wert gewesen sein, oder?«


  »Niemand ist unentbehrlich, Cato.«


  »Wenn das stimmt, was du sagst, hatten die Apachen viel eher ein Motiv, Santo zu ermorden.« Cato stützte sich an der Theke ab; entweder der Alkohol oder seine Wunde oder beides beeinträchtigten seinen Gleichgewichtssinn. »Nein, das ist nicht logisch.« Leise rülpste er ein bisschen Fat Yak aus. »Und selbst wenn es doch die Trans waren, wie passt dann der Afrikaner ins Bild? Bei dem wurde schließlich die Mordwaffe gefunden. Aber die Trans bestreiten sehr überzeugend, dass sie ihn kennen. Ist doch merkwürdig, oder?«


  »Ja? Vielleicht hat der Afrikaner dann doch nichts damit zu tun?«


  »Das möchte ich bezweifeln«, sagte Cato, während es in seiner Wunde pochte. »Ich hab schließlich direkt vor ihm gestanden. Das ist ein fähiger Bursche, und allmählich deutet alles in seine Richtung. Und jetzt, wo wir ihn haben, muss Lara bloß noch rauskriegen, für wen er arbeitet, und dann ist die Sache geklärt.«


  »Prost darauf«, sagte Colin.


  Sie stießen an, während ein Tor von Blackburn nicht anerkannt wurde.


  »Dieser IT-Kumpel von dir«, fragte Cato, »würde der mir auch einen Gefallen tun?«


  »Klar«, sagte Colin. »Für einen Kumpel macht der alles.«


  Sie stießen wieder an und Cato erklärte Graham, was er meinte.


  Ein Blick aus seinem Fenster sagte Dieudonné, dass er hoch oben war. Das hieß, er musste viele Stockwerke nach unten laufen, um ins Erdgeschoss zu kommen, in einem Gebäude, das er nicht kannte. Das war das erste Problem. Außerdem hatte er in den letzten beiden Tagen gelernt, dass es immer einen Signalton gab, ein Piepen, wenn sich an den Schläuchen oder Kabeln, die ihn mit den Apparaten verbanden, etwas änderte. Das war das zweite Problem. Das dritte waren die beiden Wachposten draußen vor seiner Zimmertür. Es war eine interessante Situation.


  Die Signaltöne hörte Dieudonné ständig, nicht nur von seinen Apparaten, sondern auch von anderen. Die Krankenschwestern waren es zwar manchmal leid, aber es war ihr Job, nach den Geräten zu sehen, um auf der sicheren Seite zu sein. Dieudonné löste das Kabel an dem Apparat, der sein Herz überwachte. Der Alarmton schrillte. Er wartete ein paar Sekunden und klemmte das Kabel dann wieder an. Zwei Schwestern kamen herein, die junge dunkle Hübsche und die Große mit dem zornigen Blick. Hinter ihnen stand ein Polizist. Er sah nervös aus und hielt die Hand direkt über der Waffe. Die Krankenschwestern kontrollierten alles, konnten aber das Problem nicht finden.


  »Sorry.« Dieudonné schenkte ihnen sein berühmtes Lächeln, und sie gingen wieder.


  Beim vierten Mal murmelten sie schlimme Wörter und klopften mit den Knöcheln gegen den Monitor. Den beiden Wachposten war es langweilig geworden, die kümmerten sich nicht mehr darum.


  Beim fünften Mal schalteten die Schwestern das Gerät ab und versicherten Dieudonné, sie würden regelmäßig nach ihm sehen, bis jemand vom Haus nachher ein Ersatzgerät ins Zimmer bringen würde.


  Nach der abendlichen Besuchszeit wurde es auf der Station viel ruhiger. Die große Krankenschwester kam, fühlte ihm den Puls und maß Temperatur und Blutdruck.


  »Alles okay.«


  »Danke, Schwester.«


  »Kein Problem.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Könnten Sie mir vielleicht einen Gefallen tun?«


  »Ja, um was geht es denn?«


  »Es ist so heiß. Könnten Sie bitte die Tür offen lassen? Außerdem hab ich Sorge, dass Sie mich vielleicht nicht hören, wenn es mir schlecht geht und der Apparat ausgeschaltet ist.«


  »Ach, so ein Angsthase. Ihnen fehlt doch nichts.« Aber sie sprach mit der Polizei vor der Tür, und die Beamten fanden seinen Wunsch nachvollziehbar. Der rothaarige Mann sagte, auf diese Weise hätten sie direkte Sichtverbindung und könnten ihn im Auge behalten. Also war die Tür jetzt offen, und die Krankenschwester würde sich mindestens eine Stunde lang nicht blicken lassen.


  Unter dem wachsamen Blick des Rotschopfes döste Dieudonné friedlich vor sich hin. Nach einer Weile wurden alle Lichter auf der Station gedimmt, und die Klinik machte sich für die Nacht fertig. Dieudonné zog die Bettdecke hoch, bereit zum Schlafen. Unter der Decke zog er die Elektroden ab. Der Rothaarige las eine Zeitschrift mit Angelina Jolie auf dem Titelbild, während seine Freundin Dieudonné den Rücken zuwandte und ein Spiel auf ihrem Handy spielte. Es klang wie Angry Birds.


  »Kaffee, Deb?«, fragte der Rotschopf.


  »Ja. Bin ich dran oder du?«


  »Du, du Geizkragen, und bring mir auch gleich noch ein KitKat mit.«


  »Fettes Schwein.« Sie stand auf und guckte in ihrem Portemonnaie nach Kleingeld. »Bin gleich wieder da.«


  »Vermiss dich jetzt schon.«


  Der Rotschopf war allein. Er stand auf und streckte sich, furzte leise, kratzte sich am Hintern und setzte sich wieder hin. Diesmal auf den bequemeren Stuhl seiner Freundin, der richtige Armlehnen hatte. Jetzt kehrte er Dieudonné den Rücken zu.
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  Der Anruf erreichte Lara kurz nach Mitternacht. Sie hatte so tief geschlafen wie schon seit Wochen nicht mehr. Fünfzehn Minuten später kam sie in der Klinik an. Detective Inspector Hutchens war schon da, und Duncan Goldflam und sein Team hatten soeben den Tatort abgesperrt und alles markiert, und jetzt widmeten sie sich in blauen Papieranzügen und mit Gesichtsmasken ganz ihrer Arbeit. Auch Cato Kwong war da. Er war blass und sah aus, als habe er Schmerzen. Er befragte gerade eine hochgewachsene Krankenschwester mit dunklem Haar und wildem Blick. Auf dem Fußboden vor der Tür zu Dieudonnés Zimmer hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Lara wusste schon, dass dieses Blut von einem Mann stammte, dem sie am vergangenen Tag vorgestellt worden war, von Detective Constable Aidan Murtagh. Sie hatte eine mitleidige Bemerkung über seine blutunterlaufenen Augen mit den Tränensäcken gemacht, und er hatte ihr ein Foto von seinem Baby gezeigt, einer kleinen Tochter. An der weißen Wand oberhalb der Blutlache zog sich eine Linie aus dunkelroten Spritzern entlang. Meldrum war gerade dabei, die verstörte Kollegin des Mannes, Detective Constable Deb Hassan, zu befragen. Von Dieudonné keine Spur.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte Lara.


  Hutchens schilderte es ihr in groben Zügen. »Das kleine Schwein hat Aidan einen Kuli in die Halsschlagader gerammt und ist abgehauen.«


  »Einfach so?«


  »Ja, mehr oder weniger. Aidan überlebt vielleicht, vielleicht auch nicht. Er wird gerade operiert. Wenn einem sowas schon passieren muss, ist das hier vermutlich der beste Ort dafür.«


  »Was soll ich tun, Boss?«, fragte Lara benommen.


  »Suchen Sie Dieudonné und bringen Sie ihn um.«


  »Ist das eine offizielle Anweisung?«


  »Ja, mehr oder weniger.«


  Alle Straßen um die Klinik herum wurden abgesperrt, Uniformierte hämmerten gegen die Haustüren, und Polizeihunde sprangen über Zäune und durchstreiften Gärten. Oben drüber knatterte mit Suchscheinwerfer und Infrarot der Heli. Im Polizeifunk ein Chaos aus Geplapper und Rauschen. Lara sah auf die Uhr: fast halb zwei. Detective Inspector Hutchens und ein Team vom Dezernat für schwere Straftaten koordinierten in einem Lageraum in der Polizeiwache Fremantle den Einsatz. Dort erhielten sie aus dem Kontrollzentrum oben in Maylands direkt die Bilder der Straßenkameras. Cato und Meldrum sowie Goldflams Kriminaltechniker kümmerten sich um den Tatort. Für die Fahndung nach Dieudonné wurden zwar alle verfügbaren Mittel eingesetzt, aber Lara vermutete, dass das in seinem speziellen Fall wenig Sinn hatte. Sie schloss sich dem Spezialeinsatzkommando an und fand sich im Kleinbus neben Darth Vader wieder, dem Mann, den sie vor Ewigkeiten bei der Razzia auf dem Gelände der Brüder Tran in seiner Berufsehre gekränkt hatte.


  »Wie geht’s, Mädel?«


  »Ich heiße Lara«, sagte sie gereizt.


  »Dave.« Er streckte ihr eine Hand von der Größe eines Schaufelblatts hin. Lara schüttelte sie. »Das ist ein ganz linker Hund, was?«


  »Ja«, sagte Lara.


  »Ob wir ihn wohl finden?«


  »Ich drücke die Daumen.«


  »Das ist die richtige Einstellung.« Dave zwinkerte seinen Kollegen zu und überprüfte seine Ausrüstung, während Lara aus dem Fenster sah und den berauschenden Duft von Waffen und Testosteron einatmete. Ihr Handy meldete sich.


  »Was ist los?« Es war Colin Graham.


  »Der Teufel. Dieudonné hat einen Kollegen angegriffen und ist entkommen.«


  »Mein Gott.«


  »Ich weiß. Wo bist du?«


  »Zu Hause.«


  »Was ist das für ein Geräusch da im Hintergrund?«


  »Die Waschmaschine.«


  »Ist das nicht ein bisschen spät?«


  »Tan ist manchmal ein bisschen zwanghaft, von wegen perfekte Hausfrau und so.«


  Lara verkniff sich eine unfreundliche Bemerkung. »Kommst du raus zum Spielen?«


  »Auf jeden Fall.«


  Ein Streifenwagen heulte vorbei, mit voller Beleuchtung und Sirene. »Wurde die Bandenkriminalität eingeschaltet?«


  »Bisher nicht, soweit ich weiß, aber falls doch, gehen wir ihnen bestimmt gern zur Hand.«


  Im Funkgerät des SEK-Wagens knisterte es. »Oben an der Grundschule Beaconsfield ist jemand gesehen worden«, sagte Dave.


  »Muss auflegen«, sagte Lara. »Melde dich wieder.« Sie klappte ihr Handy zu und hielt sich am Angstgriff fest, während die Ninjas mit achtzig Sachen um die Kurve brausten. Irgendetwas war an Colins Anruf komisch gewesen, aber sie kam nicht dahinter, was es war. Sie überprüfte ihre Glock. Vor ihnen ragte dunkel der Hügel mit der Grundschule Beaconsfield auf.


  Cato warf wieder ein paar Schmerzpillen ein. Sein Bauch spielte verrückt, und er fühlte sich, als habe er Fieber. Vor ein paar Stunden, als er aus dem Pub zurückkam, hatte er den Verband gewechselt. In den letzten Tagen hatte es ausgesehen, als würde die Wunde schön zuheilen, aber jetzt war sie rot und entzündet. Cato beschloss, am Morgen wieder zum Arzt zu gehen und nachsehen zu lassen. Und falls es richtig schlimm werden sollte, war er ja schon an Ort und Stelle. Doch seine Verletzung war nicht das Einzige, was ihm Sorgen bereitete. Auch die Unterhaltung mit Colin Graham hatte bei ihm die Alarmglocken läuten lassen, aber die Nachbereitung konnte warten. Das hier war jetzt dringender.


  Die Vernehmung der Krankenschwester erbrachte ein paar Hinweise zu Dieudonnés Vorgehen. Offenbar hatte er herausgefunden, dass die Überwachungsgeräte einen Warnton abgaben, wenn er die Kabel abklemmte, daher hatte er die Schwestern mit mehrfachem Fehlalarm dazu gebracht, die Apparate ganz abzustellen. Detective Sergeant Meldrum hatte trotz seines Rufes, dass er streng Dienst nach Vorschrift machte, sehr gewissenhaft die Polizistin vernommen, und nachdem Cato sich mit ihm beraten hatte, war klar, dass Dieudonné den Moment genutzt hatte, als Deb Hassan Richtung Automaten verschwunden war. Der Afrikaner hatte sich von hinten angeschlichen und Murtagh einen Kugelschreiber in den Hals gestoßen. Die Krankenschwester berichtete Cato, sie glaube, das Metallgehäuse wiederzuerkennen. Es sei die Marke, die Dr. Jayawardene, Dieudonnés Arzt, am liebsten benutze.


  »Metall ist am besten«, sagte sie. »Ein Kuli aus Plastik wäre dabei bestimmt zersplittert.«


  Eine vorläufige Sichtung der Filme aus den Kameras, die alle Stockwerke sowie die Fahrstühle und den Klinikeingang überwachten, führte zu der Annahme, dass Dieudonné kaltblütig aus dem Gebäude spaziert war. Dabei hatte er als Vorwand ein Päckchen Zigaretten geschwenkt, das er Murtagh entwendet hatte – so als wolle er nur kurz eine rauchen. Niemand hatte auch nur mit der Wimper gezuckt. Dreißig Sekunden später ging die Alarmanlage los, aber da war er schon in den dunklen Straßen verschwunden.


  Cato überließ es Meldrum und Goldflam, die Arbeiten am Tatort abzuschließen, und ging ins Büro zurück, das um die Ecke lag, nur ein paar hundert Meter entfernt. Die Nacht war mild, und ein sanfter Ostwind wehte. PKWs und Kastenwagen der Polizei sausten in verschiedene Richtungen los, manche mit Blinklicht und Sirene, um anzuzeigen, dass sie es eilig hatten. Cato gelangte an den Kreisverkehr mit der Statue der Rugby-Legende John Gerovich, die sich nach dem Ball streckt. Er blieb stehen. Sein Bauch brannte wie Feuer, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Der Horizont kippte, der Boden unter seinen Füßen zerfloss. Cato lehnte sich an den Eingang zu den Fremantle Markets, kotzte einen gelben Sprühregen aus und rutschte an der Mauer nach unten, bis er mit der Wange auf dem kühlen Gehweg lag. Er schloss die Augen und sehnte sich nach Schlaf, nach dem Tod, nach irgendeiner Art von Befreiung. Als er die Augen wieder öffnete, sah er zwei Füße vor sich. Es waren nicht seine eigenen.


  Um die Grundschule Beaconsfield herum hatten sich etwa ein Dutzend Streifenwagen versammelt, einige davon hatten ihre Suchscheinwerfer auf das Schulgelände gerichtet. Von der Schule oben auf dem Hügel blickte man auf South Fremantle und den Indischen Ozean. Mitten in der Nacht war er tintenschwarz, bis auf die blinkenden grünen und roten Positionslampen auf der Schifffahrtsstraße Gage Roads. Der Kleinbus mit den Spezialeinsatzkräften hielt vor dem Haupteingang der Schule in der Hale Street. Eine Reihe von einstöckigen Gebäuden war in Rechtecken angeordnet, ein Teil davon höher, der andere Teil auf einer tieferen Ebene, angrenzend an einen überdachten Versammlungsplatz und einen Spielplatz. Dave vom SEK fand einen Sergeant und fragte ihn, was los sei.


  »Meldung von einem Anwohner, dass hier jemand um die Schulgebäude herumschleicht. Kam vor zwanzig Minuten.«


  »Beschreibung?«


  »Dunkle Hautfarbe. Er hat einen Stock oder vielleicht auch eine Waffe bei sich.«


  Dave setzte seinen Helm auf und zog die Nachtsichtbrille vor die Augen. Er entsicherte seine Maschinenpistole, und seine Kameraden folgten seinem Beispiel. Lara überprüfte noch einmal ihre Glock. Dave hob einen Zeigefinger.


  »Diesmal nicht … Lara.«


  Die Einsatzkräfte schwärmten aus und bewegten sich den Hügel hinunter, dabei verständigten sie sich vor allem mit Handzeichen. Aus einer Nische neben der Schulbibliothek drang ein Geräusch. Die Ninjas näherten sich der Stelle. Ein rasches Stiefelscharren, ein Wumms, ein Schrei und ein Splittern. Kurz darauf tauchten sie mit ihrer Beute wieder auf. Lara erkannte den Mann sofort: Es war Clarrie, der Didgeridoospieler von Fagins Begräbnis. Er trug Handschellen und war ganz verstört. Sein Instrument war in zwei Teile zerbrochen.


  »Kann man denn nicht mal in Ruhe ein bisschen schlafen? Ihr Scheißweißen, ihr seid doch alle Nazis.«


  »Schnauze«, sagte Dave.


  »Scheißbulle«, sagte Clarrie.


  »Sieht ein bisschen krank aus.«


  »Ja, irgendwie schon, was?«, sagte ein zweites Paar Stiefel. Cato brachte es nicht fertig, den Kopf zu heben und sich anzusehen, zu wem diese redenden Füße gehörten. Alles war verschwommen, die Welt schwankte und waberte, und sein Bauch brannte wie Feuer.


  »Komm, wir bringen ihn ins Auto.«


  »Nimm du ihn, ich hab’s am Rücken. Ich mache die Tür auf.«


  Cato spürte, dass er aufgehoben und wie ein kleines Kind getragen wurde. Bloß dass der Atem in seinem Gesicht nicht nach seinem Vater oder seiner Mutter roch, sondern nach einem Kiffer, der sich auch mal ein Bourbon-Cola schmecken ließ. Sie waren etwa fünfzig Meter vom Hintereingang der Polizeiwache entfernt. Falls dort jemand war und aus einem der Bürofenster im ersten Stock schaute, konnte er Cato sehen. Konnte überhaupt sehen, was hier ablief. Eine Autotür wurde geöffnet. Cato wollte protestieren, aber als er den Mund aufmachte, kotzte er gleich wieder.


  »Ach, Scheiße. Musste das denn sein, Mann?«


  Cato sank auf den Rücksitz und würgte.


  »Haben wir einen Eimer?« Die Stimme kam vom Vordersitz.


  »Ist ja nicht schlimm. Nachher spülen wir einfach alles mit dem Schlauch raus.« Was er da hörte, gefiel Cato gar nicht. »Jetzt lass uns abhaun, bevor irgendein Schwein uns sieht.«
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  Freitag, 12. Februar. Früher Morgen.


  Detective Inspector Hutchens hatte eine Besprechung der Mordkommission angesetzt, um vier Uhr morgens im Lageraum. Währenddessen klopften in ganz Fremantle und in den Vororten ringsherum Polizisten auf der Jagd nach Dieudonné an Haustüren, Hunde zerrten an ihren Leinen, Hubschrauber und Flugzeug drehten ihre Kreise, und Polizeiautos hetzten Schatten. Lara hatte Darth Dave überredet, Clarrie laufen zu lassen. Widerstrebend hatte er eingewilligt.


  »Aber das ist heute keine gute Nacht, um unterm Sternenhimmel zu schlafen«, hatte sie Clarrie noch gewarnt. »Können Sie nicht irgendwo bei einem Freund unterschlüpfen?«


  »Und was ist mit meinem Didge?« Er hatte ihr die beiden zersplitterten Hälften seines Instruments hingehalten.


  Lara hatte ihm ihre Visitenkarte gegeben. »Kommen Sie in ein paar Tagen vorbei, dann sprechen wir darüber. Im Moment ist es gerade etwas hektisch.«


  Hutchens bat Duncan Goldflam, seine Ergebnisse für die ganze Versammlung zusammenzufassen. Gespannte Stille herrschte, als Goldflam die Einzelheiten des Angriffs auf Detective Constable Murtagh und die Erste-Hilfe-Maßnahmen schilderte.


  »Um die Blutung zu stoppen, musste man so starken Druck auf die Arterie ausüben, dass die Blutversorgung des Gehirns unterbrochen wurde. Das führte zu einem Schlaganfall. Man weiß noch nicht, ob er einen bleibenden Schaden davontragen wird.« Goldflams Mund war ein schmaler, wütender Strich.


  Murtaghs Handy fehlte, und auch hier war Dieudonné der Hauptverdächtige. Es stand nun ebenfalls auf der Liste der Handys, die geortet wurden. Mit hängenden Schultern und blutunterlaufenen Augen setzte Goldflam sich wieder.


  In sämtlichen Überwachungsfilmen aus der näheren Umgebung, öffentlichen wie privaten, wurde nach Spuren von Dieudonné gesucht. In der Morgenzeitung und auf den Nachrichten-Webseiten sollte sein Foto erscheinen, und im Radio wurde sein Steckbrief gesendet. Wie immer war ein großer Prozentsatz der gemeldeten Sichtungen reine Verschwendung von Zeit und Ressourcen, aber sie konnten es sich nicht leisten, auch nur eine Meldung zu ignorieren. Viele Anrufe kamen von nervösen Greisen, Spinnern und Leuten, die gern im Rampenlicht standen oder jemandem böse waren.


  »In einer Stunde wird es hell«, sagte Hutchens mit einem Blick auf die Uhr. »Dann wird es schwieriger für ihn, sich zu verstecken. Trinkt viel Kaffee, klemmt euch Streichhölzer zwischen die Augenlider, wir bleiben dran, bis wir ihn finden.«


  Laras Handy vibrierte. Eine SMS von Colin Graham.


  komm ins hungry jacks


  Die Versammlung löste sich auf. Mit einem Hochziehen seiner Chef-Augenbraue zitierte Hutchens Lara in sein Büro.


  »Haben Sie eine Aufgabe für mich, Boss?«, fragte sie.


  »Arme umdrehen, unter Steinen nachsehen, sowas. Den Instinkt einsetzen, um die Ecke denken. Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Wo wir gerade davon sprechen, haben Sie Cato irgendwo gesehen?«


  »Trinken Sie das hier.«


  Es schmeckte wie Wasser mit aufgelöstem Aspirin. Cato trank es und hoffte, dass es drin blieb. Er versuchte, die Augen zu öffnen, und stellte überrascht fest, dass Schwindel und Übelkeit sich gelegt hatten. Jetzt musste er nur noch die Schmerzen loswerden. Das Zimmer war klein und spärlich möbliert, mit einer billigen Sitzgarnitur aus Kiefernholz und einem Sofatisch mit einer Glasplatte, die voller Schlieren und Tassenringe war. Ein bitterer Geruch nach Zigaretten und Aschenbechern lag in der Luft, obwohl im Moment von beiden nichts zu sehen war. Es war, als hätten seine Gastgeber sich bemüht, vor seinem Besuch aufzuräumen. Wie Studenten vor einer Besichtigung des Vermieters.


  Es waren zwei, und den Stimmen nach zu urteilen waren es dieselben, die ihn mitgenommen hatten. Sie saßen rechts und links von ihm in den Sesseln und hielten Becher mit irgendwas in den Händen, während Cato zusammengekrümmt auf dem Sofa lag, unter einer Decke, die nach seiner Kotze roch. Die beiden Männer sahen aus, als hätten sie die gleichen Gene wie Kenny und Danny, die Rocker im Casuarina. Einer hatte ein Spitzbärtchen, und der andere trug in der linken Augenbraue einen Stecker. Spitzbart trank einen Schluck aus seinem Becher und musterte Cato. Brauenpiercing säuberte sich mit einer Gabel die Fingernägel. Vor seinen Füßen stand eine ramponierte Sporttasche mit Ölflecken.


  »Wo bin ich?«, fragte Cato.


  Spitzbart klaubte sich ein Haar von der Zunge und rutschte in seinem Sessel herum, als mache sein Rücken ihm zu schaffen. »In Myaree.«


  Ein Vorort östlich von Fremantle. Das half Cato nicht weiter. Durch eine Vertikaljalousie, die irgendwann einmal cremeweiß gewesen sein musste, konnte er den allmählich heller werdenden Himmel sehen. Vogelgesang kündigte den neuen Tag an. Cato fragte sich, ob es sein letzter sein würde. »Warum?«


  »Darum«, antwortete Spitzbart.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Alles zu seiner Zeit.«


  Cato versuchte, ganz diskret zu ertasten, ob er sein Handy bei sich hatte.


  »Suchen Sie das hier?« Spitzbart fischte Catos Handy aus einer Tasche und legte es auf den Sofatisch. »Sie haben vier SMS und vier Anrufe, alles von Hutchens. Ihr Chef, oder?«


  »Ja. Inzwischen hat er bestimmt Leute losgeschickt, die nach mir suchen.«


  Spitzbart und Brauenpiercing wechselten einen amüsierten Blick. »Wenn man den Polizeifunk so hört, klingt das, als wären die im Moment ganz schön mit was anderem beschäftigt.« Spitzbart trank wieder einen Schluck aus seinem Becher.


  Das Aspirin begann zu wirken, es musste extra stark oder selbstgemacht sein. Allmählich fühlte Cato sich wieder so wohl, dass es ihm nicht mehr egal war, ob er am Leben blieb oder starb. Vor seinem inneren Auge tauchte ein Bild von Jake auf, und eine unerträgliche Traurigkeit schnürte ihm die Kehle zu. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, spürte er Tränen darin brennen.


  Brauenpiercing hörte auf, sich die Fingernägel zu reinigen, und wischte etwas von den Zinken seiner Gabel. »Ich finde, wir sollten ihn von seinen Qualen erlösen.«


  Er zog den Reißverschluss der Sporttasche auf und holte einen Akkunagler heraus.


  Dafür, dass es sechs Uhr morgens an einem Wochentag war, ging es im Hungry Jacks lebhaft zu. Ringfahndungen waren offensichtlich gut fürs Geschäft. Colin Graham saß an einem Fenster, das auf die Essex Street und das alte Backsteingebäude der TAFE-Hochschule hinausging. Er hatte seinen Frühstückswrap schon halb aufgegessen, als Lara sich zu ihm setzte.


  »Schon gefrühstückt?«, fragte er.


  »Hab keinen Hunger.«


  Graham sah munter aus, frisch rasiert und ausgeruht. Er wirkte, als habe er in den letzten vierundzwanzig Stunden richtig geschlafen. »Du siehst ein bisschen k.o. aus«, sagte er und biss wieder von seinem Wrap ab.


  »Hab gerade viel um die Ohren.«


  »Irgendwelche Anhaltspunkte?«


  »Wenn wir welche hätten, wäre ich nicht hier.«


  »Na, vielen Dank.«


  »Was willst du von mir, Colin?« Sein entspanntes Gehabe und diese Anspruchshaltung, als wäre er der Mittelpunkt des Universums, brachten Lara heute Morgen auf die Palme.


  »Sollst du irgendwas Bestimmtes für Hutchens tun?«


  »Nein, er überlässt das ganz mir.«


  »Klingt nicht nach dem Kontrollfreak Hutchens, den ich so kenne.«


  »Das musst du gerade sagen.«


  »Du bist aber gereizt. Vielleicht können wir uns ein paar nette Stunden machen?«


  »Ist jetzt keine gute Zeit, Colin. Ich will diesen Kerl zu fassen kriegen.« Lara stand auf. Graham legte seine Hand auf ihre.


  »Vielleicht könnte ich dir dabei helfen.«


  »Wie denn?«


  Er wischte sich mit einer Papierserviette den Mund ab und knüllte sie zu einem Ball zusammen. »Ich weiß Dinge, die andere nicht wissen. Vertraue mir.« Graham zog einen Autoschlüssel aus der Tasche und drückte auf Öffnen. Draußen vor dem Fenster blinkten die Lichter eines Commodore aus dem Wagenpark der Polizei. »Spring rein.«


  »Zwei Informationen.« Brauenpiercing legte den Akkunagler auf den Sofatisch.


  »Was wollen Sie wissen?« Cato bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen.


  Spitzbart grinste. »Wir wollen nichts von Ihnen. Wir haben was für Sie.«


  »Wie bitte?«


  »Wir haben zwei Infos für Sie.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  Brauenpiercing nickte Spitzbart zu. »Na los, zeig’s ihm.«


  Im Aufstehen fuhr Spitzbart zusammen, weil sein Rücken sich verkrampfte. Er zog sein Hemd hoch und enthüllte seinen behaarten Bierbauch. Dann drehte er sich um.


  »Wow«, sagte Cato.


  Links von Spitzbarts Wirbelsäule zog sich eine Linie aus fünf Stichwunden hinunter. Cato hatte solche Wunden schon gesehen. Spitzbart ließ sein Hemd fallen und setzte sich wieder. »Ein Streit mit den Trans, Mitte letzten Jahres. Ich hatte mich volllaufen lassen und war auf dem Weg nach Hause, allein. Da haben sie mich abgepasst, mir eine Knarre in den Mund gesteckt und mich mit nach Baldivis genommen.«


  »Das klingt ein bisschen sehr direkt«, sagte Cato. »Eine gute Methode, um einen Krieg anzufangen. Wäre aber nicht gut fürs Geschäft.«


  Spitzbart musterte Cato. »Sieht aus, als würden Sie wieder munter und kriegten ihr Hirn wieder in Gang. Hab gehört, dass Sie ein kluges Köpfchen sind.«


  »Ach ja? Von wem?«


  Spitzbart überhörte die Frage. »Keine Ahnung, warum die das gemacht haben. Vielleicht war ihnen langweilig, oder sie waren high. Vielleicht sind sie auch einfach verrückt oder total bescheuert. Jedenfalls bin ich froh, dass sie dann aufgehört haben, und außerdem bin ich froh, dass sie nicht genau gezielt haben. Einen Millimeter weiter nach rechts oder links, und ich säße jetzt im Rollstuhl.«


  »Und warum haben sie aufgehört?«


  »Jimmy ist nach Hause gekommen. Hat sie auf Vietnamesisch angebrüllt. Er hat ein bisschen mehr auf dem Kasten als die anderen.«


  Cato erinnerte sich an die Klinikberichte über die Verletzungen mit Nagelpistolen. Spitzbarts Fall war nicht dabei gewesen. »Wer hat Sie verarztet?«


  »Ich war in einer Privatpraxis. Gegen Honorar. Vertraulichkeit garantiert.«


  Das machte Sinn. »Warum haben Sie das nicht auf Ihre Weise geklärt?«


  »Haben wir ja. Ein paar Wochen später haben wir einen von ihren Jungs von der Fußgängerbrücke in Leederville runtergeschmissen.«


  Wie nett. »Und was soll ich jetzt machen?«


  Spitzbart veränderte seine Sitzposition. »Ihren Job«, brummte er. »Verhaften Sie das Arschloch und nehmen Sie ihm die Nagelpistole weg.«


  »Mickey Nguyen ist doch schon tot. Verbrannt und verkohlt.«


  »Wer sagt denn, dass es Mickey war?«


  Sie fuhren die Küstenstraße entlang, vorbei an den protzigen Neubauten von Port Coogee und weiter zur Werft in Henderson. Die Inseln Carnac und Garden schwebten über einer blauen Glasscheibe, und jetzt lagen die Schornsteine von Kwinana vor ihnen. Lara nahm den beißenden Geruch des Ammoniaks von der Aluminiumoxid-Raffinerie wahr.


  »Wo fahren wir hin?«


  »Immer der Nase nach«, sagte Graham.


  Dem Geplapper des Polizeifunks war zu entnehmen, dass die vermeintlichen Sichtungen und die ziellose Jagd unentwegt weitergingen. »Ich glaube nicht, dass Dieudonné zu Fuß so weit gekommen wäre, ohne entdeckt zu werden. Wir sind doch jetzt schon gut fünfzehn Kilometer außerhalb von Fremantle.«


  »Ich habe einen heißen Tipp.«


  Lara wurde immer unbehaglicher zumute. War sie einfach übermüdet? Eine Erinnerung ließ ihr keine Ruhe. Der Anruf von Colin, den sie etwa um halb zwei bekommen hatte, unmittelbar bevor sie zur Grundschule Beaconsfield losgefahren waren.


  Wurde die Bandenkriminalität eingeschaltet?


  Bisher nicht, soweit ich weiß, aber falls doch, gehen wir ihnen bestimmt gern zur Hand.


  »Ist die Bandenkriminalität eingeschaltet worden?«


  Graham zuckte die Achseln. »Wäre sinnvoll.«


  Entweder hatte man sie eingeschaltet oder nicht. Entweder arbeitete Colin offiziell an dem Fall mit oder nicht.


  »Bist du noch suspendiert?« Lara bemühte sich, die Frage beiläufig zu stellen, als wolle sie Konversation machen.


  »Alle Mann an Deck. Warum?«


  Colins Antwort kam schnell und lässig, und Lara war sich ziemlich sicher, dass er log. Diese Lüge löste bei ihr eine ganze Lawine von halben Erinnerungen und bösen Vorahnungen aus: Wie Dieudonné genau an dem Abend in ihrer Wohnung aufgetaucht war, als Graham sich unter dem Vorwand, sein Kind sei krank, gedrückt hatte; wie Graham darauf bestanden hatte, die Trans weiter zu verfolgen, obwohl zwingende Beweise auf Dieudonné hindeuteten.


  »Ach, das interessierte mich einfach. Woher hast du eigentlich gewusst, was los war, als du mich angerufen hast? Wir hatten doch eine Nachrichtensperre verhängt.«


  »Gerüchteküche. Buschtrommeln. Twitter. Du kennst das ja.«


  Dieses Geräusch, dass sie im Hintergrund gehört hatte, als er angeblich von zu Hause aus anrief. Auf einmal wusste Lara Bescheid. Das war nicht die Waschmaschine gewesen, sondern ein Hubschrauber, einer von denen, die über Freo herumknatterten und nach Dieudonné suchten. Graham war nicht zu Hause gewesen, als er sie anrief – er hatte sich ganz in der Nähe aufgehalten.


  »Dieudonné hat dich angerufen, stimmt’s? Du hast ihm bei der Flucht geholfen.«


  »Was war der zweite Tipp?«


  Cato war zwar immer noch dabei, die Implikationen der ersten Information zu verdauen, aber er wollte es hinter sich bringen und einfach nur hier raus. Er wusste jetzt, dass sie ihm nichts antun würden, dieses Mal jedenfalls nicht. Sie wollten ihn benutzen. Was tatsächlich hinter diesen kostbaren Infos stand, konnte man nur vermuten, aber damit wollte Cato sich später beschäftigen. Das Schmerzmittel wirkte nicht mehr richtig. Er fühlte sich wieder fiebrig und ihm war übel, und in der Wunde pochte es wie verrückt.


  »Wellard«, sagte Brauenpiercing.


  »Was ist mit dem?«


  »Wir haben das Schwein nicht erstochen. Wir hatten nur vor, ihm ein paar anständige Tritte zu verpassen.«


  »Warum?«


  Brauenpiercing zuckte die Achseln. »Er hat Kenny komisch angeguckt. Ist doch egal.«


  »Sie haben gesagt: ›Wir hatten nur vor.‹ Das war also geplant?«


  »Im Bau spontan zu sein, ist ein bisschen schwierig, Mann. Klar war das geplant. Aber unser Plan war ein ordentlicher Denkzettel, kein Mord. So doof sind wir nicht.«


  Cato behielt seine Gedanken für sich. »Das habe ich nicht in der Hand. Der Papierkram wird gerade vorbereitet, und dann wird alles an die Staatsanwaltschaft geschickt.«


  »Kenny und Danny finden es nicht schlimm, wenn sie noch etwas länger sitzen müssen – für die Körperverletzung, das ist in Ordnung, aber nicht fürs Erstechen.« Brauenpiercing beugte sich vor und ließ Cato an seinem Kifferatem teilhaben. »Shellie hat eine Menge durchgemacht, das weiß ich. Sie haben einen guten Draht zu ihr, Shellie vertraut Ihnen. Sagen Sie Shellie und ihrem Freund, sie müssen unsere Jungs entlasten.«


  »Sonst?«


  Brauenpiercing nahm den Akkunagler und klopfte Cato damit aufs Knie. »Sonst wird jemand verletzt, richtig schwer verletzt.« Stirnrunzelnd sah er Cato an. »Wo wir gerade davon sprechen, wir bringen Sie jetzt lieber ins Krankenhaus.«


  Lara wusste jetzt, wo sie hinfuhren. Ihre Pistole lag im Holster auf dem Rücksitz. Sie hatte die Waffe abgelegt, weil das bequemer war – wie man das eben machte, wenn man auf der Suche nach einem Mörder ein oder zwei Stunden im Auto saß. Wie man es machte, wenn man mit Menschen zusammen war, die einem vertrauenswürdig erschienen.


  Grahams Gesichtsausdruck sagte ihr, dass sie keine raschen Bewegungen machen durfte. Aber konnte er sie davon abhalten? Er musste sich doch aufs Fahren konzentrieren. Laras rechte Hand glitt zum Schloss des Sicherheitsgurts. Aus dem Nichts krachte ihr Grahams Ellbogen auf die Nase. Der Schmerz machte sie blind. Jetzt hielt er sie am Hinterkopf und rammte ihr Gesicht gegen das Armaturenbrett. Lara spürte, wie ihre Nase brach. Sie wehrte sich, aber sein Griff war kraftvoller, als sie erwartet hatte. Sie schlug mit der rechten Hand zu, versuchte, sein Gesicht zu treffen, seine Augen. Graham fuhr an den Straßenrand und hielt ihr eine Pistolenmündung ins Ohr.


  »Hör sofort auf, Lara. Oder ich mache es hier.«


  Sie wehrte sich nicht mehr. Ihr ganzer Körper wurde von einem Zittern erfasst. Graham klemmte das Blaulicht aufs Wagendach und schaltete es ein.


  »Wenn ich es sage, machst du deine Tür auf und steigst aus.«


  Graham drückte auf den Knopf, der die Kofferraumklappe öffnete. Er stieg aus, Blick und Pistole weiterhin auf Lara gerichtet, und gab ihr schließlich das Signal, ebenfalls auszusteigen. Es war noch überraschend wenig Verkehr. Jeder Versuch Laras, auf sich aufmerksam zu machen, wäre von dem blinkenden Blaulicht zunichte gemacht worden: Polizeisache, halt dich da raus. Graham wartete auf eine ausreichend große Lücke im Verkehr, bevor er den Kofferraumdeckel anhob und sie mit einer Geste aufforderte, hineinzuklettern. Lara legte sich nach seiner Anweisung hin. Ihr war zumute wie in einem Sarg. Graham befahl ihr, sich auf die Seite zu drehen, von ihm fort. Sie warf einen letzten Blick auf den Himmel und auf das Gesicht, das sie einst so hungrig geküsst hatte. Dann drehte Lara sich um, schloss die Augen und wartete auf den Schuss.


  Kurz vor sieben wurde Cato vor der Notaufnahme des Fremantle Hospital abgesetzt. An der Aufnahmetheke zückte er seinen Dienstausweis und erklärte der Krankenschwester seine Lage. Sie meldete ihn an und verschaffte ihm ein Bett, auf dem er liegen konnte, bis der nächste Arzt frei war. Während Cato wartete, ignorierte er die Warnschilder und rief mit seinem Handy Hutchens an.


  »Cato, das wird aber auch Zeit, hast du dich mit Lara zusammengetan?«


  »Wieso?«


  »Erst verschwindest du, dann sie. Und sie nimmt nicht ab, wenn ich anrufe. Als Mann könnte ich das persönlich nehmen, verstehst du.«


  Als Lara wieder zu sich kam, hatte sie rasende Kopfschmerzen. Ihr Hinterkopf und ihr Gesicht waren klebrig. Blut. Es roch muffig und nach Öl, denn sie lag immer noch im Kofferraum von Colin Grahams Commodore. Inzwischen stand der Wagen. Es war drückend heiß. Sollte sie so sterben? Wie ein Hund an einem heißen Tag im Auto ersticken? Erschießen wäre humaner gewesen. Draußen war es sehr laut, das unablässige Gewummer von Thrash Metal. Das bestätigte Laras Theorie, wo sie hingebracht worden war. Es waren die Foo Fighters, die da spielten, und die Lautstärke war auf elf hochgedreht.
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  Cato lag in einem Seitentrakt der Klinik und erhielt hochdosiert Antibiotika. Die Messerwunde war infiziert und entzündet, und er würde mindestens noch die nächsten vierundzwanzig Stunden hierbleiben müssen. Er hing an Infusionen und Überwachungsapparaten und fühlte sich, als könnte er einen ganzen Monat schlafen. Sein Kopf jedoch wollte davon nichts wissen. Gedanken und Gefühle wetteiferten um seine Aufmerksamkeit, alle waren dringend, alle unverzichtbar. Ein Gefühl setzte sich gegen alles andere durch: eine quälende, kalte Angst um die Sicherheit von Lara Sumich.


  Dieudonné war immer noch nicht gefunden worden, trotz der Unterstützung durch das helle Tageslicht und trotz der großen Zahl von Einsatzkräften und der flächendeckenden Berichterstattung durch die Medien. Je länger man ihn nicht fand und je länger man keinen Kontakt zu Lara herstellen konnte, desto wahrscheinlicher wurde es, dass diese beiden Umstände irgendwie zusammenhingen. Klar, bei ihrer letzten Begegnung mit dem Afrikaner hatte Lara gezeigt, was in ihr steckte, aber vielleicht hatte sie diesmal nicht so viel Glück? Detective Inspector Hutchens stand am Fußende von Catos Krankenbett und sah aus wie ein Mann, der in einen Brandungsrückstrom geraten ist und nicht die Energie hat, ans Ufer zurückzuschwimmen.


  »Deine Abenteuer in Rockerland höre ich mir später an. Wollte nur nachsehen, ob es dir besser geht. Da draußen ist die Hölle los.«


  Cato nickte. »Bring Lara auch in die Nachrichten. Diese Leute von den Nachbarschaftswachen sollen bei der Suche nach ihr helfen. Du hast nichts zu verlieren. Wenn wir entweder Lara oder aber den Afrikaner finden, haben wir sie nach dem jetzigen Stand der Dinge vielleicht beide.« Hutchens’ Blick wirkte nicht mehr so glasig, aber Cato war noch nicht fertig. »Ist Colin Graham korrupt? Und noch wichtiger: Ist er gefährlich?«


  »Also freundest du dich endlich auch mit dem Gedanken an?«


  Cato seufzte. »Es geht jetzt nicht mehr um Machtspielchen im Büro. Wir hatten die Möglichkeit, Lara vor ihm zu warnen, und wir haben es nicht getan.«


  »Mein Gott, Cato, du glaubst doch nicht etwa, dass …«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber ich befürchte das Schlimmste. Col hat mich gestern Abend zum Bier eingeladen. Er wollte rauskriegen, was wir wissen, und mir gleichzeitig Sand in die Augen streuen. Colin täuscht etwas vor, darin war er schon immer große Klasse. Sag Farmer John, die Zeiten für vornehme Zurückhaltung sind vorbei. Wir müssen wissen, was hier wirklich gespielt wird.«


  Hutchens ließ den Blick über die Schläuche, Kabel und medizinischen Geräte wandern und sah Cato dann an. »Wie kann das sein? Du hast doch immer die klugen Ideen, und jetzt liegst du hier fix und fertig, und diese ganzen Spaghetti hängen aus dir raus.«


  Lara lag zusammengekrümmt auf dem Sofa in Leon Johnstones schäbiger Bude. Aus dem Nachbarhaus dröhnte voll aufgedreht Heavy Metal, was das Wummern in ihrem Kopf nicht gerade linderte. Ihre Hände und Füße waren mit Kabelbindern gefesselt, die Hände auf dem Rücken, sodass ihre Arme wegen der eingeschränkten Durchblutung schon taub waren. Colin Graham saß ihr gegenüber in einem Sessel, mit einer Polizei-Glock auf der offenen Handfläche. Auf dem Couchtisch lagen mehrere Handys. Eins davon musste unter seinem Alias ›Leon Johnstone‹ angemeldet sein und einen unbeantworteten Anruf von Lara von vor einigen Tagen anzeigen. Dieser Anruf hatte ihn gewarnt, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war. Gerade sah Graham zum fünften Mal in fünf Minuten auf die Uhr.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte Lara.


  Keine Antwort.


  »Wie lange kennst du Dieudonné schon?«


  Immer noch nichts. Graham schaltete ab. Das musste bedeuten, dass er sich im Geiste darauf vorbereitete, sie zu töten. Außerdem bedeutete es wohl auch, dass es ihm nicht leicht fiel und nicht in seiner Natur lag. Im Gegensatz dazu konnte Dieudonné seinem Opfer ein gewinnendes Lächeln schenken und ihm im gleichen Augenblick die Arterien durchtrennen. Leben und Tod waren ihm einerlei. Er war im Schlachthaus des Kongo aufgewachsen, das war die einzige Lebensform, die er je gekannt hatte. Er meinte es nicht persönlich, er mordete ohne Falschheit und ohne Gier. Und Colin Graham? Er war behütet aufgewachsen, wohlgenährt, sicher – und hatte sich zu einem hartherzigen, egozentrischen Soziopathen entwickelt. Was wäre wohl aus Dieudonné geworden, wenn er im Leben die gleichen Chancen gehabt hätte wie Colin Graham? Lara erinnerte sich an Santo Rosetti in der Toilettenkabine im Birdcage, an Fagin im Haus in Willagee, an Murtaghs Blut auf dem Krankenhausflur. Doch ihre neu gewonnene Empathie und ihre Einsichten würden keine Konsequenzen haben, denn sie würde zum Krach der verdammten Foo Fighters sterben.


  »Santo hat gegen dich ermittelt.«


  Nichts.


  »Du hast dich selbst zu den Ermittlungen im Mordfall Rosetti eingeladen, weil du dafür sorgen wolltest, dass alles auf die Trans hindeutet.«


  Nichts.


  »Hast du mich deswegen gebumst?«


  Ein halbes Lächeln. »Das kam als Bonus dazu.«


  Also hatte er doch noch nicht ganz abgeschaltet. »Dann machst du also gemeinsame Sache mit den Apachen?«


  »Im Moment ja.«


  »Wie funktioniert das?«


  »Wie sonst auch: Ich stelle Informationen und meinen Einfluss zur Verfügung und helfe ihnen, die Konkurrenz zu beseitigen. Dafür werde ich bezahlt, ganz ordentlich.«


  »So ordentlich, dass es dir dieses ganze Blutvergießen wert ist?«


  »Auf jeden Fall. Aber es ist noch mehr als das. Ich kann das Geschehen beeinflussen und gestalten, ich bin Herr meines Schicksals und nicht nur ein Rädchen im Getriebe.«


  Trallala, dachte Lara. »Warum hast du Dieudonné nicht einfach beauftragt, Jimmy Tran umzubringen? Wäre das nicht der direktere Weg gewesen?«


  Graham schüttelte den Kopf. »Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wenn man einen Tran umlegt, steht der nächste auf. Und das Problem Santo wäre damit ja nicht aus der Welt gewesen. Es war schon das Beste, ihn kaltzumachen und dann den Schlitzaugen die Schuld in die Schuhe zu schieben – zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  »Du kommst aus der Sache nicht raus, indem du einfach immer weiter tötest.«


  Ein entschuldigendes Lächeln. »Da hast du recht, Lara. Allmählich gehen mir die Alternativen aus. Aber im Moment fällt mir einfach nichts anderes ein.«


  Im Zimmer war es stickig geworden. Graham griff nach der Fernbedienung und stellte die Klimaanlage hoch. Lara hörte Schritte und bemerkte im Augenwinkel den Schatten einer Bewegung. Dieudonné war an der Küchentheke erschienen, und wieder einmal hatte er ein Messer in der Hand. Das Gewummer nebenan setzte für ein paar Sekunden aus, man hörte laute Stimmen, und dann legten die Foo Fighters wieder los.


  Detective Inspector Hutchens hatte seinen Schwung wiedergewonnen. Er hatte einen Teil der sinnlosen Suche abgebrochen und die Einsatzkräfte so umverteilt, dass einige jetzt den neuen Hinweisen auf den Verbleib der beherzten und fotogenen vermissten Kripobeamtin, Detective Senior Constable Lara Sumich, nachgingen. Außerdem hatte Hutchens ein Team zusammengestellt, das Detective Sergeant Colin Graham und seinen weißen Commodore ausfindig machen sollte. Zur Zeit waren die Männer damit beschäftigt, sein Haus und sein Arbeitszimmer auseinanderzunehmen, sehr zur Bestürzung seiner schwangeren Ehefrau.


  Da Detective Constable Murtagh auf der Intensivstation lag und die vermisste Polizistin in Gefahr war, hatte der Polizeipräsident Hutchens im Hinblick auf den Einsatz von Polizeikräften unmissverständlich eine Blankovollmacht erteilt und ihm sogar einige Superintendents und andere hohe Tiere angeboten, um bei der Koordination der Fahndung zu helfen. Hutchens hatte sich für das erste Angebot bedankt und das zweite dankend abgelehnt.


  Die Handys von Lara, Graham und DC Murtagh wurden überwacht, weil man versuchen wollte, sie zu lokalisieren. Im Moment waren sie offenbar alle ausgeschaltet, und SIM-Karten und Batterien schienen entfernt worden zu sein. Offenbar wusste da jemand Bescheid. Dass keines der Mobiltelefone aufzufinden war, bestätigte und verstärkte Hutchens Befürchtungen, zumal sie alle drei zum letzten Mal bei Tagesanbruch in Fremantle geortet worden waren.


  Jetzt hätte Hutchens Cato Kwongs vertrautes Gesicht und sein Querdenken gebrauchen können. Kwongs Schlussfolgerungen über Graham waren goldrichtig gewesen. Farmer John, wie Cato ihn nannte, bestätigte, dass sie schon seit über einem Jahr gegen Graham ermittelten. Ein Katalog von missglückten Razzien, durchgesickerten Informationen und großen Bareinzahlungen auf das Konto einer Familienstiftung legte nahe, dass Graham mit den Apachen unter einer Decke steckte.


  »Das hat ihm mehr oder weniger das Haus in Floreat bezahlt«, sagte Farmer John.


  »Ob die Ärsche mir wohl ein Wochenendhaus in Yallingup spendieren?«, fragte Hutchens sarkastisch.


  »Kommt drauf an, was Sie denen dafür bieten.«


  Ja, und schließlich galt Graham auch als gefährlich. Man glaubte, für mindestens einen Mord, den die Appachen vor zwei Jahren begangen hatten, sei er persönlich verantwortlich gewesen – er hatte der Bande seine Qualifikation beweisen wollen.


  »Bei einer Razzia in Marangaroo, bei einem Dealer, der Kontakt zu den Eastern States hatte«, sagte John. »Wir haben gehört, dass Graham den Mann im Prinzip hingerichtet hat, aber statt ihn zu feuern, hat sein Chef ihm auch noch eine Belobigung verpasst.«


  Warum das Dezernat für Verdeckte Ermittlungen es für angebracht gehalten hatte, diese Informationen im kollektiven Spionsherzen zu bewahren, konnte man nur vermuten, aber Hutchens nahm sich vor, Farmer John an den Eiern aufzuhängen, sobald das alles vorbei war.


  Gerade bekam er eine Nachricht hereingereicht. Es war die Transkription eines Anrufs von einer gewissen Sheree aus Rockingham. Sie hatte ihren Nachnamen nicht nennen wollen, sondern dem Beamten am Telefon gesagt, er solle die Klappe halten und zuhören. Das Haus nebenan war normalerweise wohl unbewohnt, aber jetzt lief die Klimaanlage und ein Wagen parkte davor. Ja und? Ja, und die Sache war die, dass dieses Mädel, diese Polizistin, gerade erst vor ein paar Tagen dagewesen war und sich nach dem Haus erkundigt hatte. Welche Polizistin? Na, die auf dem Foto, das gerade im Fernsehen gezeigt wurde.


  »Mach deinen Job diesmal bitte ordentlich«, sagte Colin Graham, als er ging.


  Dieudonné lächelte und betastete die Naht an der Stelle, wo die Weißweinflasche ihn erwischt hatte. Graham hatte Lara nicht angesehen, als er wegging. Gefesselt, wie sie war, hatte sie diesmal keine Chance, Dieudonné zu überwältigen. Das einzig Positive war, dass er bisher keine sadistischen Neigungen gezeigt hatte. Er hatte seine Arbeit immer schnell und effektiv erledigt, allerdings musste man anschließend in einem Umkreis von fünf Metern alles neu streichen.


  »Wie viel zahlt er ihnen?«


  Ein verständnisloser Blick.


  Lara nickte in Richtung des entschwundenen Colin Graham. »Ihr Chef.«


  Dieudonné schüttelte den Kopf. »Um Geld geht es dabei nicht. Ich bin Soldat. Er ist der Kommandeur. Wir verstehen uns.«


  Sie hatte schon von übleren Grundlagen für eine Beziehung gehört. Welche Grundlage hatte ihre Beziehung zu Graham denn gehabt? War sie der Affe und er der Leierkastenmann gewesen? Oder sie die Marionette und er der Puppenspieler? Und dabei hatte sie sich die ganze Zeit vorgemacht, sie habe die Fäden in der Hand.


  »Sie wissen, dass er Sie auch umbringen wird, oder?«, sagte Lara. »Wenn er Sie nicht mehr gebrauchen kann.« Doch Dieudonnés strahlendes Lächeln sagte: »Was soll das?« Lara merkte, dass sie mit diesem Thema keinen Boden gewinnen konnte. »Woher haben Sie Ihren Namen?«


  Ein Stirnrunzeln.


  Sie überlegte, wie lange es wohl her war, dass jemand ihn nach der Zeit vor seiner Killerkarriere gefragt hatte. »Gottesgabe. Ihre Mutter muss Ihnen diesen Namen gegeben haben. Väter geben ihren Söhnen lieber den eigenen Namen, weil sie beweisen wollen, dass die Jungen ihnen gehören.« Lara fragte sich, wo sie das herhatte. Vielleicht aus einer Zeitschrift irgendwo in einem Wartezimmer? »Ihre Mutter muss wahnsinnig gut ausgesehen haben.«


  »Bitte sprechen Sie nicht über meine Familie. Sie wissen nichts darüber.«


  Eine Spur Wut schwang in seiner Stimme mit, und Lara beschloss, es mit ihrem psychologischen Einmaleins nicht weiter zu versuchen. Die Foo Fighters waren leiser geworden. Jetzt hätte sie schreien und die Nachbarin alarmieren können, und vielleicht würde man sie sogar hören. Und was konnte schlimmstenfalls passieren? Dieudonné würde ihr sowieso die Kehle durchschneiden. Aber wenn das feststand, dann war auch sicher, dass er mit Sheree und allen, die ihm in die Quere kämen, ebenfalls kurzen Prozess machen würde.


  Die Musik nebenan hatte ganz aufgehört. Es war wohltuend still. Schatten und Bewegungen vor dem Fenster zur Straße ließen vermuten, dass Sheree und ihre Familie irgendwohin aufbrachen. Lara traten bei dem Gedanken, dass ihre letzten Minuten auf Erden begonnen hatten, die Tränen in die Augen. Es erschien ihr so unfair. Sie war davon ausgegangen, dass sie ein langes Leben haben würde und irgendwann vielleicht sogar Kinder und einen Ehemann. Jetzt, im Angesicht des Todes, erschien ihr das plötzlich wichtig. Sie wollte ihre Kinder, die niemals geboren werden würden, mit zu ihren Eltern nehmen, die Kleinen sollten die alten Leutchen Oma und Opa nennen und sie daran erinnern, was Familienleben sein konnte. Sie wollte Mr und Mrs Rosetti noch einmal besuchen und ihnen ein paar gute Dinge erzählen, die sie über Santo herausgefunden hatte. Sie wollte Dieudonné und Colin Graham der Justiz übergeben, weil sie Santo ermordet hatten. Sie wollte versuchen, Mrs Papadakis dafür zu entschädigen, dass sie ihren Mann in diese scheußliche Geschichte hineingezogen hatte. Und Fagin. Sie wollte Jeremy Dixons Vater anrufen und ihn dafür büßen lassen, dass er das Leben seines Sohnes ruiniert hatte. Doch das alles würde nicht geschehen; sie hatte Scheiße gebaut und würde gleich den höchstmöglichen Preis dafür zahlen. Jetzt strömten ihr die Tränen übers Gesicht, sie weinte um alle nicht eingelösten Versprechen ihres zu kurzen, zu bitteren Lebens.


  Dieudonné sah sie neugierig an. Vielleicht hatte er die Erfahrung gemacht, dass Bedauern und Kummer überflüssiger Luxus waren. Aber vielleicht war es auch immer zu schnell gegangen, und seine vorigen Opfer hatten nie Zeit gehabt, ihn anzuflehen. Er huschte hinter Lara und zog ihr den Kopf zurück, sodass ihr Hals freilag. Dann setzte er ihr die Klinge an die Kehle.


  »Nicht kämpfen. Einfach akzeptieren.«


  »Bitte nicht«, flehte Lara schniefend und blind vor Tränen. Im Zimmer war es jetzt ganz still. Die Musik wummerte nicht mehr durch die Wände, und auch die Klimaanlage brummte nicht mehr. Sogar der Kühlschrank hatte aufgehört zu surren. »Bitte«, sagte Lara ein letztes Mal.
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  Als Cato erwachte, waren Fieber und Übelkeit verschwunden, und der Schmerz in der entzündeten Wunde hatte nachgelassen. Er sah auf die Wanduhr: früher Nachmittag. Schätzungsweise immer noch Freitag. Krankenhäuser konnten den gleichen Effekt haben wie Kasinos und Einkaufszentren: Wenn man einmal drin war, verlor man jegliches Gefühl für Zeit, Raum und Realität. War er wirklich von zwei Rockern entführt und nach Myaree gebracht worden? Ausgerechnet nach Myaree. Nein, sowas träumte man nicht.


  Wo sollte er anfangen? Mit dem Akkunagler. Cato hatte sich diese Wunden in Spitzbarts Rücken nicht eingebildet, doch angeblich waren sie nicht das Werk von Mickey Nguyen. Nguyens Tod im Buschfeuer, der mit einem Akkunagler getötete Mr Papadakis hinten im Kofferraum – aus forensischer Sicht gab es da eigentlich keine Widersprüche, sodass man diesen grässlichen Fall schnell zu den Akten hatte legen können. Aber wenn der Spitzbart glaubwürdig war, musste der Mord an Christos Papadakis jetzt neu aufgerollt werden. Das Problem war, dass Spitzbart selbst niemals vor Gericht als Zeuge aussagen würde. Gesetzlose übten auf andere Weise Gerechtigkeit. Cato glaubte dem Rocker zwar, aber wie man diese Geschichte im Gerichtssaal beweisen sollte, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Punkt zwei: Die Rocker im Gefängnis, Kenny und Danny, hatten bereitwillig zugegeben, dass sie Gordon Francis Wellard fast totgetreten hatten. Ihnen war auch kaum etwas anderes übriggeblieben, weil die Überwachungsfilme das bestätigten. Brauenpiercing jedoch hatte gesagt, mit dem eigentlichen Todesstoß hätten sie nichts zu tun gehabt. Wenn das heißen sollte, dass jemand anders die Zahnbürste geführt hatte, dann war Stephen Mazza der naheliegende Kandidat, denn er war die einzige auf dem Überwachungsfilm sichtbare Person, die außer den Rockern nah genug an Wellard herangekommen war. Als er sich hinkniete, vorgeblich, um nach Wellards Befinden zu sehen, lag das Opfer längst unter dem unteren Rand des Kamerabildes. Es war also möglich, dass Mazza diese Gelegenheit ergriffen hatte, um Wellard zu töten.


  Als Gegenleistung für eine genauere Untersuchung von Wellards Tod und der Rolle, die Kenny und Danny dabei gespielt hatten, hatten Spitzbart und Brauenpiercing Cato den tatsächlichen Nagelpistolen-Mörder angeboten. Für die Apachen war das eine Win-win-Situation. Sie würden vielleicht einen Strafnachlass für ihre Jungs erhalten und obendrein ihren Rivalen zusätzlich Kummer bereiten. Dass sie bei dieser Sache auf Catos Mitarbeit bestanden, hatten sie dadurch untermauert, dass sie ihm mit dem Akkunagler aufs Knie geklopft hatten. Ob das eine echte Drohung oder bloß eine melodramatische Geste gewesen war, wollte Cato lieber nicht herausfinden.


  Drei Stockwerke tiefer, in der Notaufnahme, lag Lara Sumich. Die Schnitte in ihrem Gesicht wurden versorgt und ebenso die Nase, die gebrochen war, als Colin Graham wiederholt ihr Gesicht gegen das Armaturenbrett des Wagens geschlagen hatte. Auch am Hinterkopf hatte Lara eine üble Wunde, dort hatte Graham ihr eins mit der Pistole übergezogen, als sie mit dem Rücken zu ihm im Kofferraum seines Commodore gelegen hatte. Sie hatte um ihr Leben gefleht und es zurückerhalten. Explosionen und Gebrüll hatten Dieudonné unterbrochen, es war die reine Hölle gewesen. Als sich in dem Haus in Rockingham der Rauch verzogen hatte, hatte Lara als Erstes die Stimme von Dave, dem SEK-Mann, gehört.


  »Alles klar da drüben, Lara?«


  Dieudonné wurde entwaffnet und mit dem Gesicht nach unten in der Küche auf den Linoleumboden gelegt. Vier Männer in Schwarz knieten auf ihm, und einer taserte ihn wiederholt. Wahrscheinlich hätte ein Stromschlag gereicht, aber in diesem Moment waren Dieudonnés Menschenrechte kein großes Thema für Lara. Die Haustür war aus den Angeln gerissen worden, und durch die Öffnung flutete helles Sonnenlicht herein. Sie hatte noch nie etwas so Schönes gesehen.


  Weil sie Dieudonné jetzt in Gewahrsam hatten, wurde die öffentliche Fahndung eingestellt. Etwas diskreter jedoch fahndete man weiter, jetzt nach Colin Graham. Die Vorstellung, dass ein skrupellos mordender Cop frei herumlief, war für die eher zartbesaiteten Mitarbeiter in der PR-Abteilung der Zentrale einfach ein bisschen zu brutal, daher hielt man das alles geheim. Doch Dieudonné würde diesmal die volle Hannibal-Lecter-Behandlung erhalten: Handschellen, Zwangsjacke, Gummizelle, Maulkorb, Sedierung – was auch immer nötig war.


  »Der kann jetzt den Mond anheulen, so viel er will«, sagte Hutchens.


  Der Detective Inspector hatte Lara ihr Handy zurückgegeben. Graham hatte es konfisziert und im Haus in Rockingham liegen lassen, als er in aller Eile aufgebrochen war. Die Kriminaltechniker hatten schon alles, was sie brauchten, von der SIM-Karte heruntergeladen und bestätigt, dass Grahams Fingerabdrücke darauf waren.


  »Wenn er versucht, Sie zu kontaktieren, wollen wir das wissen, okay?«


  Lara hatte Hutchens mit einem Nicken ihre Zustimmung gegeben, aber das war nicht das Gleiche wie ein Versprechen. Solange Colin noch frei herumlief, durfte sie nicht nach Hause. Sie wurde in ein Hotel einquartiert, mit einem bewaffneten Wachposten vor der Zimmertür. Nicht, dass diese Posten im Fall des armen Detective Constable Murtagh viel geholfen hätten.
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  Samstag, 13. Februar.


  »Wo fange ich an?«


  Vor dem Polizeiboss lag ein dünner Stapel Papier auf dem Tisch. Dieudonné hatte mit einem dickeren Stapel gerechnet, bei den vielen Leuten, die er in den letzten Wochen verletzt oder umgebracht hatte. Aber vielleicht war diese Akte auch nur eine Art Requisite oder ein Trick, und das eigentlich Wichtige war die Kamera mit dem kleinen roten Licht oben in der Ecke. Dieudonné trug einen Anzug aus Papier, denn seine Kleidung hatte man ihm zu Untersuchungszwecken weggenommen. Sie hatten auch Blut- und Haarproben und Fingerabdrücke von ihm genommen und Abstriche gemacht. Von dem Anzug kriegte er Hautjucken.


  Rechts und links von ihm saßen zwei Frauen: Evonne, die Dolmetscherin, war eine hochgewachsene Frau aus Kivu, die ihn an seine Mutter erinnerte, nur dass sie anscheinend große Angst vor ihm hatte. Er brauchte eigentlich keine Übersetzung, aber die Frau konnte vielleicht nützlich sein, vielleicht konnte er sich hinter ihr verstecken, falls es schwierig wurde. Die andere war eine Inderin. Sie war seine Anwältin und hieß Amrita.


  Der Polizist freute sich offenbar sehr, sie zu sehen. »Miss Desai, sind Sie nicht bei der Rechtshilfe in Albany gewesen?«


  »Ich habe mich zurückversetzen lassen.« Sie ließ einen breiten Ehering aufblitzen. »Und ich heiße jetzt Gupta.«


  Außer Mr Hutchens befand sich noch ein dicker Mann namens Meldrum im Raum. Dieudonné überlegte, wo Lara wohl war. Er hatte damit gerechnet, dass sie auch dabei sein würde. Aber vielleicht waren ihre Verletzungen noch zu schlimm oder sie war zu traurig. Er erinnerte sich, wie sie unmittelbar vor der Polizeirazzia geweint und gebettelt hatte. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass jemand ihn angefleht hatte, ihn am Leben zu lassen, aber zum ersten Mal seit dem Tod seiner Mutter hatte es ihn berührt. Vielleicht war er doch nicht der Soldat mit dem eisernen Willen, für den er sich hielt. Vielleicht hatte dieses Land der Sonne und des Reichtums ihn verweichlicht.


  Der Polizeiboss hatte alle Namen aufgezählt und auch gesagt, wo sie waren und wie spät es war und welcher Tag heute war. Das rote Licht an der Kamera blinkte. Dieudonné legte die Hände auf den Tisch und gab damit zu verstehen, dass seine Handschellen unbequem waren. Die Rechtsanwältin begriff das sofort.


  »Inspector, ist das wirklich nötig?«


  »Leider ja, Mrs Gupta, und ich würde an Ihrer Stelle auch keine Stifte herumliegen lassen.«


  »Was genau ist der Sinn dieser Vernehmung? Ich nehme an, dass Sie ausreichend Beweismaterial für eine formale Anklage haben, daher könnten wir das hier doch auf einen günstigeren Zeitpunkt unter«, sie schwenkte die roten Fingernägel in Richtung Handschellen, »günstigeren Umständen verschieben.«


  »Sie haben recht, wir haben in der Tat genug Beweise für eine Anklage, aber wir hoffen, dass Ihr Mandant uns bei unseren dringenden Ermittlungen in einem laufenden Fall behilflich sein kann. Sein Partner ist noch auf freiem Fuß, und wir würden ihn gern ebenfalls hinter Schloss und Riegel bringen.«


  »Warum haben Sie das nicht gestern schon weiterverfolgt, wenn es so dringend ist? Sie haben meinen Mandanten schon am späten Vormittag in Gewahrsam gehabt. Folglich hatten Sie einen Nachmittag und einen Abend Zeit, um Ihre ›dringenden Ermittlungen‹ voranzubringen.«


  »Formalitäten, Mrs Gupta, das ist traurig, aber wahr: Ein Kripobeamter hat ein schweres Los. Und, um ehrlich zu sein, nachdem wir die ganze Nacht herumgefahren waren, um diesen – um Ihren Mandanten hier zu finden, waren wir doch alle etwas kaputt.« Der Polizeiboss räusperte sich. »Außerdem mussten wir nach einer lebensbedrohlichen Geiselnahme eine Einsatznachbesprechung abhalten, und einige meiner Beamten sind nach dem gefährlichen Angriff auf ihre Kollegin am Donnerstagabend immer noch traumatisiert. Alles in allem …«


  »Dann lassen Sie uns weitermachen, ja?« Die Anwältin tippte ungeduldig mit ihrem Stift auf den Notizblock.


  Der Polizeiboss sah aus, als würde er sie am liebsten umbringen. »Ja, ganz richtig.«


  Am Vormittag wurde Cato aus dem Krankenhaus entlassen. Die Infektion war im Abklingen begriffen und eine Schachtel mit Antibiotika würde ihr den Rest geben. Als er vor seinem Haus aus dem Taxi stieg, fiel ihm auf, wie angenehm die Sonnenwärme auf den Schultern war. Nach seinem kleinen Ausflug nach Myaree hatte er eine Menge zu recherchieren, aber bis am Montag der Dienst begann, konnte er das gut ruhen lassen. Jetzt hatte er erst einmal ein freies Wochenende. Im Radio des Taxis hatte er gehört, dass Dieudonné gefasst worden war, und Hutchens hatte ihm eine SMS geschickt: Er sei gerade beschäftigt, würde sich aber melden, Lara gehe es gut und Cato solle sich ausruhen.


  Cato bezahlte den Fahrer, schloss seine Haustür auf und öffnete alle Fenster, um Luft und Licht hereinzulassen. Er hatte gerade Kaffee in die Stempelkanne geschüttet, als es an der Fliegentür klopfte. Es war sein Nachbar Felix, und hinter ihm stand Constable Still-und-gefährlich. Hinter diesem kläffte Madge, der Jack Russel, und pinkelte dann auf Catos Geranien, schon wieder. Cato bemühte sich um eine meditative Grundhaltung.


  »Morgen«, sagte er.


  »Morgen, Sir.« Constable Still-und-gefährlich schob sich vor Felix. Der Nachbar machte ein merkwürdiges Gesicht. »Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte der Constable.


  »Klar.« Sie marschierten alle zurück in Catos Küche. Alle außer Madge. Cato knallte ihr die Fliegentür vor der Nase zu und wurde mit verärgertem Gekläff belohnt. »Kaffee?«


  Der Constable hob die Daumen. »Gerne, danke, mit Milch und Zucker.«


  »Ist der Fair Trade?«, fragte Felix.


  »Nee.« Cato schenkte zwei Becher ein und sah den Constable an. »Dann mal los.«


  »Wir haben neue Erkenntnisse, Sir.«


  »Über die DNA? Oder hat sich ein Zeuge gemeldet? Gibt’s einen Nachahmungstäter?«


  »Sehr witzig, Sir.«


  Cato reichte ihm den Kaffee. »Heute ist mein freier Tag, Mann. Ich bin krank. Ich habe wahnsinnige Axtmörder gejagt. Was wollen Sie?«


  »Uns entschuldigen«, sagte Felix mit einem Seufzer.


  Constable Still-und-gefährlich berichtete. Offenbar stammte die giftige Substanz, die man in Madges Leib gefunden hatte, weder aus Schneckenkorn noch aus Rattengift. »Seehasen, Sir.«


  »Noch mal, bitte.«


  »Seehasen. Diese qualligen Klumpen, die manchmal an den Strand gespült werden.«


  »Seehasen?«, fragte Cato.


  »In letzter Zeit hat es mehrmals den Fall gegeben, dass Hunde Seehasen gefressen haben und dann später erkrankt sind. Offenbar sind sie giftig. Neurotoxine.«


  »Tatsächlich?«


  Felix stieß bebend den Atem aus. »Madge ist an dem Tag unten am Strand gewesen. Sie hat sich von der Leine losgemacht. Da lagen ein paar von diesen Riesenschnecken, angespült. Unsere Kleine muss …« Felix faltete die Hände. »Tut mir leid.«


  Der Constable trank seinen Kaffee aus. »Ich möchte mich ebenfalls entschuldigen, Sir, aber Sie verstehen, dass ich meinen Job machen musste.« Er warf Cato einen vielsagenden, bruderschaftlichen Blick zu, aber Cato reagierte nicht darauf. »Wir wollen Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, Sir.«


  Cato begleitete sie nach draußen. Madge kläffte, als ihr Herrchen zurückkam. »Constable?«, sagte Cato.


  »Sir?«


  »Tun Sie mir einen Gefallen und unterrichten Sie diesen Herrn in aller Form über seine Verpflichtungen nach dem Hundegesetz von 1976. Sie kennen es doch, oder?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann überlasse ich das Ihnen.« Cato lächelte und schloss die Tür. Seehasen. Der nahezu perfekte Hundemord. Warum war er nicht selbst auf die Idee gekommen?


  Die Liste der Verbrechen, die Dieudonné zur Last gelegt wurden, war lang. Für einige standen noch weitere forensische Untersuchungen aus. Die Morde an Jeremy Dixon, genannt Fagin, und Detective Constable Santo Rosetti; die versuchten Morde an den beiden Detective Senior Constables Philip Kwong und Lara Sumich und dem Detective Constable Aidan Murtagh; Körperverletzung in mehreren Fällen, Freiheitsberaubung, Entführung, Widerstand gegen die Verhaftung, Flucht aus dem Polizeigewahrsam, Diebstahl, Überziehung der Leihfrist von Büchern aus der Bibliothek. Ein Einzeltäter und eine ganze Verbrechenswelle. Hutchens musterte den drahtigen jungen Afrikaner, der ihm gegenübersaß. Von Körperbau und Verhalten her wirkte er kindlich. Die großen braunen Augen, das gewinnende Lächeln, die schmalen Handgelenke, die nervösen Angewohnheiten. Er sah aus, als müsse man ihn bemuttern. Hutchens hatte solche Leute schon gesehen, viele Male – keine Spur von Reue, kein Moralkonzept. Woher auch? Schon vor dem zehnten Lebensjahr hatte man den armen Hund in die Feinheiten des Abschlachtens eingewiesen. Wirklich böse waren die Menschen, die sich solchen Horror zunutze machten, um Profit daraus zu schlagen.


  »Erzählen Sie mir, woher Sie Colin Graham kennen.«


  »Wen?«


  »Detective Sumich hat uns bereits mitgeteilt, dass Sie ihn kennen, dass Sie gestern Morgen beide in dem Haus in Rockingham gewesen sind. Und wir haben Handyprotokolle, die auf Sie verweisen.«


  »Sorry.« Dieudonné sah die Dolmetscherin an und tat so, als hätte er nicht verstanden. Sie übersetzte erst Hutchens’ Worte und dann Dieudonnés Antwort.


  »Er sagt, er kennt den Namen des Mannes nicht, von dem Sie sprechen. Er hat ihn noch nie gesehen.«


  Hutchens zog die Nase hoch. »Wie Sie wollen. Wir werden Sie sehr lange einsperren. Und wenn Sie anschließend noch leben, werden wir Sie höchstwahrscheinlich dahin zurückschicken, wo Sie hergekommen sind. Dass Sie Colin Graham schützen, wird Ihnen nicht helfen. Und er seinerseits wird bestimmt keinen Finger rühren, um Ihnen zu helfen, mein Sonnenschein.«


  Die Dolmetscherin übersetzte das für Dieudonné. »Sorry«, sagte er wieder.


  Amrita Gupta schob die Kappe auf ihren teuer aussehenden Kugelschreiber. »Ist das alles für heute, Inspector?«


  »Vielleicht möchten Sie sich mal mit ihm darüber unterhalten, dass er das Richtige tun soll.«


  Amrita sah Hutchens an, als wäre er von gestern.


  Lara Sumich erwachte in einem fremden Bett und brauchte einen Moment, bis ihr einfiel, wo sie sich befand: in Zimmer vier-irgendwas, Esplanade Hotel, Fremantle. Die Einrichtung des Raumes war Standard, wie in Hotels überall auf der Welt, aber er war doch recht gemütlich. Lara sah auf die Uhr auf dem Nachttisch: kurz nach halb zehn. Sie hatte von gestern bis heute Morgen durchgeschlafen. Ihre diversen Gesichtsverletzungen brannten, und in ihrem Kopf und ihrer frisch gerichteten Nase pochte es. Sie schaltete ihr Handy wieder ein und überlegte kurz, ob sie etwas essen sollte, entschied sich aber stattdessen für eine Flasche Wasser aus der Minibar. Ihr Handy piepte. Nachrichten von Freunden und Verwandten. Einigen war klar, was sie in den letzten paar Tagen durchgemacht hatte, anderen nicht. Eine SMS von Hutchens:


  Gute Erholung, bis Montag.


  Ein entgangener Anruf und eine Sprachnachricht von einer unbekannten Nummer. Lara rief sie ab.


  Hi Lara, wir müssen reden, wenn du ein bisschen Zeit hast. Lass uns bald mal Infos austauschen.


  Der Anruf war vor etwa einer Stunde gekommen. Es war Colin Graham und er tat so, als hätten sie immer noch ein Verhältnis.


  Bebend trank Lara einen Schluck aus der Wasserflasche und setzte sich aufs Bett. Offenbar hatte Graham in den Nachrichten gehört, dass sie noch lebte. Aber wusste er auch, wo sie war? Sie ging zur Tür, öffnete sie zwei Zentimeter weit und lugte durch den Spalt. Ein Polizist mit jugendlich frischem Gesicht schaute von einer Jetski-Zeitschrift auf.


  »Morgen. Kann ich irgendwas für Sie tun?«


  »Nein, danke. Ich wollte nur nachsehen.«


  »Kein Grund zur Sorge. Wir sind hier.«


  »Schön«, sagte Lara und schloss die Tür wieder.


  Colin Graham hatte sie von Anfang an durchschaut. Er hatte gewusst, dass sie schlimme Jungs bevorzugte. Sein Selbstbewusstsein und der Hauch von Gefahr, der von ihm ausging, hatten einen Teil seiner Anziehungskraft ausgemacht. Lara hatte schon früh erkannt, dass er ein mieses Schwein sein konnte, aber für sie war er nichts weiter als ein zwielichtiger Kripobeamter gewesen, der jedoch gute Ergebnisse erzielte. Dirty Harry. Jemand wie sie selbst, aber mit mehr Erfahrung. Jemand, von dem sie lernen und dem sie nacheifern konnte, mit dem sie Spaß haben und vögeln konnte. Jemand, der ihr für ihre Karriere nützlich sein konnte. Jemand, mit dem sie schon klarkommen würde. Aber da hatte sie sich getäuscht. Lara wusste, dass sie für ihn jetzt ein Punkt war, der dringend erledigt werden musste. Doch Dieudonné war inzwischen verhaftet worden. War Graham kaltblütig genug, um sich selbst die Hände schmutzig zu machen? Lara sah zu dem Mobiltelefon auf ihrem Nachttisch hinüber und schaute es lange an.


  Für einen Samstag war im Büro mehr los, als Cato erwartet hatte. Obwohl die Fahndung beendet war, erledigten zahlreiche Kollegen Papierkram, kamen ihren Berichtspflichten nach oder nutzten die restlichen genehmigten Überstunden. Cato hatte gerade eine Glückssträhne. Nachdem die Hundevergiftungs-Taskforce mit eingeklemmtem Schwanz wieder abgezogen war, hatte er sich erneut dem eigentlichen Spiel zugewandt. Er hatte beschlossen, dass der Mord an Wellard und die verschiedenen Spekulationen, wer es gewesen sein könnte, Nebensache waren. Die tatsächlichen Opfer waren schließlich Shellie und Bree. Daher stand für Cato jetzt an oberster Stelle, die letzte Ruhestätte von Briony Petkovic zu finden.


  Cato breitete die relevanten Akten auf seinem Schreibtisch aus und loggte sich ins System ein. Er fing noch einmal ganz von vorn an. Wer war an dem Tag, als die fünfzehnjährige Bree verschwand, wann wo gewesen? Nach seiner früheren Durchsicht der Akten hatte er den Eindruck, dass bisher niemand eine exakte Timeline für den Tag erstellt hatte und dass überhaupt bis vor ganz kurzer Zeit niemand den Fall wirklich ernst genommen hatte. Bree war einfach ein gestörtes Kind, Wellard ein zwielichtiger Gauner und Shellie seine Gangsterbraut. Sie hatten einander alle verdient. Das war der Grund dafür, dass bei den Ermittlungen im Fall dieser jungen Vermissten Sorgfalt und Aufmerksamkeit zu wünschen übrig ließen.


  Cato begann damit, dass er die Berichte über Bree und über Caroline Penny verglich. Drogen, Alkohol, Gewalt und Missbrauch waren in beiden Fällen an der Tagesordnung gewesen. Aber Cato suchte noch nach weiteren Mustern. An dem Tag, als Bree verschwunden war, hatte sie ihre Mutter Shellie angerufen, und bei diesem letzten Telefongespräch hatte sie zwar erwähnt, dass sie bei Gordon Wellard war, aber nicht gesagt, wo. Bree hatte nicht übermäßig traurig oder besorgt gewirkt. Als er später von der Kripo vernommen wurde, hatte Wellard eingeräumt, er sei zwar früher an dem Tag mit dem Mädchen zusammen gewesen, aber abends sei sie dann mit ein paar Freundinnen losgezogen, und seitdem habe er sie nicht mehr gesehen.


  Ein Sprung in die Zukunft: Etwa drei Jahre später hatte Caroline Penny an dem Tag, als sie verschwunden war, ihre Mutter in Wales angerufen. Dieser Anruf hatte Alarmglocken läuten lassen, erstens, weil es in Perth später Vormittag, in Aberystwyth aber noch mitten in der Nacht war, und zweitens, weil Caroline laut Aussage ihrer Mutter tatsächlich traurig und voller Sorge war. Als Wellard später von der Polizei vernommen wurde, hatte er zugegeben, dass er an dem Tag mit Caroline zusammen gewesen war, doch sie hatten sich gestritten, und am Nachmittag war sie mit ein paar Freundinnen losgezogen. Seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen. Eine dubiose Geschichte – mit Freundinnen losgezogen, keine Ahnung, wo sie war. Diesmal jedoch wurde Wellards Story bereits zwei Tage später widerlegt, als nämlich eine Spaziergängerin, die frühmorgens mit ihrem Hund unterwegs war, Carolines Leiche entdeckte.


  Caroline Penny wurde in einem Grab im Star Swamp gefunden, nicht weit von dem Haus in Scarborough entfernt, in dem sie mit Wellard gewohnt hatte. Cato rief Google Maps auf und studierte den Weg und die Entfernung von dem Haus bis zum Star Swamp. Etwa acht Kilometer, bei normalen Verkehrsverhältnissen also ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten Fahrzeit. Cato fiel auf, dass es in der Gegend auch noch weitere Naturparks gab, einige davon waren sogar näher als Star Swamp. Warum hatte Wellard ausgerechnet diesen Ort gewählt? Vielleicht, um ungestört zu sein? Oder wegen der Zufahrt? Oder war es purer Zufall gewesen? Damit stellte sich auch die Frage, warum Wellard sich als Schauplatz für sein bösartiges Spielchen mit Shellie den Beeliar Regional Park ausgesucht hatte. Cato war sich sicher, dass Bree nicht im Beeliar Park lag. Er hatte Wellards Gesichtsausdruck gesehen, als der Leichenspürhund anschlug. Gordy war noch überraschter gewesen als alle anderen, als er das mit dem Nagler erschossene Schwein sah. Nein, Wellard hatte nicht damit gerechnet, dass sie irgendetwas finden würden.


  Cato stand zwischen Eukalyptusbäumen, Myrtenheiden und hüfthohen Gräsern im Star Swamp. In der Hitze des späten Nachmittags summten träge die Fliegen. Der Sumpf war zu dieser Jahreszeit ausgetrocknet, und Cato nahm an, dass das Gelände schon lange nicht mehr sumpfig feucht gewesen war. Er betrachtete die Landkarte aus der Akte. Die Stelle, wo man Caroline Pennys Leiche gefunden hatte, war mit einem X markiert. Sie lag etwa zwei Meter neben einem Fußweg durch den Busch. Dieser Pfad führte zu einem kleinen Parkplatz, einem von mehreren im Umkreis des Star Swamp, aber dieser spezielle Parkplatz lag an dem ruhigeren Ende der Straße, die das Naturschutzgebiet begrenzte. Von dort bis zu ihrer letzten Ruhestätte hätte Wellard Carolines Leiche etwa dreißig Meter weit tragen müssen. Und wäre nicht dieser neugierige Labrador gewesen, dann wäre er vielleicht sogar damit durchgekommen.


  Dem Bericht des Rechtsmediziners zufolge war Caroline Penny etwa seit sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden tot, als sie gefunden wurde. Ein Insektenkundler hatte die Maden und andere Insekten studiert und geschätzt, dass Caroline innerhalb von etwa zwölf Stunden nach dem Mord begraben worden war. Wenn man den Anruf bei ihrer Mutter in Wales berücksichtigte, erhielt man für ihren Tod ein Zeitfenster von etwa zwei Stunden um die Mittagszeit dieses Tages herum. Vielleicht war Wellard einfach mit der Leiche im Kofferraum herumgefahren, hatte auf den Anbruch der Nacht gewartet und nach einem geeigneten Ort gesucht und ihn schließlich hier gefunden. Doch wäre es nicht sinnvoller gewesen, wenn er in den Naturschutzgebieten gesucht hätte, die näher an seinem Haus lagen? Oder wenn er noch weiter rausgefahren wäre, um die Leiche oben in der Kiefernpflanzung in Gnangara oder in der Hügelkette Darling Range zu deponieren? Nein, dass Wellard diese Stelle gewählt hatte, deutete auf einen gewissen Grad an Vorsatz und Voraussicht hin. Wellard war schon einmal hier gewesen, und er hatte sich den Ort mit den Augen eines Mannes angesehen, der eine Leiche verstecken wollte. Lag Bree also möglicherweise auch hier irgendwo?


  Eine junge Mutter schlenderte mit ihrem Kleinkind vorbei, eine kleine Hand in einer großen, eine Welt voller Staunen, Liebe und Geborgenheit. Als sie Cato so gedankenversunken etwas abseits vom Fußweg allein im Gebüsch stehen sah, hastete sie eilig weiter. Er konnte es ihr nicht verdenken.
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  Montag, 15. Februar.


  »Myaree? Warum haben sie dich denn ausgerechnet dahin verschleppt?«


  Cato berichtete. Sie saßen in Hutchens’ Büro, und die Tür war geschlossen.


  »Diese Saukerle glauben also, sie könnten einfach auf offener Straße einen von meinen Beamten entführen und würden damit durchkommen?«


  »Scheint so.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Cato war es gewöhnt, dass Hutchens sich aufplusterte. Doch er hatte seinem Chef etwas mitzuteilen. Zuerst gab er die Infos zu Wellard weiter: dass die Apachen mit dem Zahnbürsten-Mord angeblich nichts zu tun hatten.


  »Das müssen sie ja behaupten, oder?«


  Cato zuckte die Achseln. »Irgendwie klang es glaubhaft.«


  »Du hast ihnen tief in die Augen geschaut, was? Bis in ihre schwarzen Seelen?«


  »Ich gebe eine Nachricht weiter. Was gedenkst du daraufhin zu tun?«


  Hutchens stieß ein missbilligendes Brummen aus. »Wir müssen die Berichte der Forensiker erneut durchgehen und uns auf die Zahnbürste konzentrieren. Soweit ich das in Erinnerung habe, sind keine Spuren darauf gefunden worden, von niemandem, außer natürlich von Wellard. Und dann müssen wir noch mal mit Mazza sprechen und ihn damit konfrontieren.«


  »Okay.« Cato wurde klar, dass bei allem, was gerade lief, jetzt kein günstiger Zeitpunkt war, um die Themen Star Swamp, Leichenspürhunde, Suchtrupps und Bodenradar anzuschneiden. Er glaubte nicht, dass Hutchens nach dem Fiasko im Beeliar Park und der schlechten internen PR, die ihm das eingebracht hatte, besonders scharf darauf sein würde. Außerdem wollte Cato nicht, dass Shellie sich noch einmal vergeblich Hoffnungen machte. Vorher musste er weitere Beweise sammeln. »Ich hab noch was anderes.« Er berichtete Hutchens von der Geschichte mit dem Akkunagler.


  »Verdammte Scheiße«, sagte Hutchens. Er schaute durch das Fenster in der Trennwand in das sich langsam füllende Büro der Kripobeamten. »Ist wohl besser, du holst Lara her.«


  Lara hatte es schon satt, aus dem Koffer zu leben. Sie war mit bewaffnetem Begleitschutz in ihrer Wohnung gewesen, um ein paar Klamotten, Toilettensachen, Bücher, den Laptop und einige andere unverzichtbare Dinge zu holen, und dann auf einem Umweg wieder ins Hotel zurückgekehrt. Vielleicht hatte Colin Graham ihre Wohnung beobachtet und war ihr zurück zum Hotel gefolgt – vielleicht auch nicht. Jedenfalls hatte er genügend Erfahrung, um so etwas ganz unbemerkt zu tun. Doch das Wochenende war vergangen, ohne dass sie belästigt worden war, und sie hatte auch keine weiteren Nachrichten von ihm erhalten. Inzwischen hatte sie sich gründlich ausgeruht und war bereit, wieder an die Arbeit zu gehen und ihren Kopf zu beschäftigen. Aber das war leichter gesagt als getan: Sie empfand ihre Gedanken und Überlegungen als schwerfällig, ihr Kopf war leer und gleichzeitig vollgestopft. Cato und Hutchens sahen sie erwartungsvoll an.


  »Vincent?«, fragte sie. Jimmy Trans kleiner Bruder, ein stiller, grüblerischer Typ, der immer die zweite Geige spielte. Catos neuen Rockerfreunden aus Myaree zufolge besaß er allerdings einiges Geschick in der Handhabung einer Nagelpistole.


  »Ja«, sagte Cato.


  »Also nicht Mickey Nguyen?«


  »Nein«, sagte Cato.


  »Hat dieser Mann mit dem Spitzbart auch einen richtigen Namen?«


  »Ich bin sicher, dass er irgendwo im System zu finden ist, und ich würde ihn wiedererkennen. Aber er ist ein Gangster der alten Schule, nicht der kooperative Typ, der als Zeuge aussagt. Wir brauchen weitere Beweise.«


  Hutchens sah Lara an. »Gehen Sie zuerst die Berichte über Papadakis und das Schwein noch einmal durch. Prüfen Sie nach, ob das Spurenmaterial zu irgendwas passt, was wir von Vincent haben. Holen Sie ihn her, wenn Sie weiteres Material von ihm brauchen.« Hutchens tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Sonst noch was auf dem Programm, Cato?«


  »Ich vermute, sie bieten uns Vincent im Tausch dafür an, dass wir uns den Fall Wellard noch mal vornehmen«, sagte Cato.


  »Vielleicht ist es tatsächlich so einfach, für komplexe Geschichten sind sie ja nicht gerade bekannt.«


  »Interessanterweise wissen sie, dass sie Vincent jetzt als Tauschobjekt einsetzen können.«


  »Soll heißen?«


  »Na, weder die Umstände von Papadakis’ Tod noch die Verbindung zu dem Schwein sind öffentlich bekannt. Sie müssen einen Hinweis von einem Insider gekriegt haben.«


  »Von Colin Graham?«, fragte Lara.


  Cato nickte. »Höchstwahrscheinlich. Die Apachen haben mich ja nur wenige Stunden nach meinem Bierchen mit Col geschnappt. Er hat ihnen wohl den Tipp gegeben, dass ich derjenige bin, mit dem sie reden müssen, und er hat ihnen auch gleich gesagt, was sie als Gegenleistung anbieten sollen.«


  »Haben Sie was Neues über Graham, Boss?«, fragte Lara.


  »Nada«, sagte Hutchens. »Und Sie?«


  Das war der Moment, in dem sie den beiden eigentlich von der SMS am Wochenende hätte erzählen sollen, in dem sie Teamplayer sein und Hutchens und Cato ins Vertrauen hätte ziehen sollen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


  Cato blätterte das rechtsmedizinische Gutachten durch, das Professorin Mackenzie erstellt hatte, die Liste der Verletzungen durch die Tritte und durch die Zahnbürste. Hutchens’ Erinnerung an das Gutachten war richtig. Während auf Angreifern und Opfer Spuren voneinander gefunden worden waren, ließen weder DNA-Spuren noch Fingerabdrücke noch irgendetwas anderes darauf schließen, dass Danny oder Kenny mit der Zahnbürste Kontakt gehabt hatten. Doch bisher hatte auch noch niemand daran gedacht, etwaige Spuren mit der DNA des ersten Zeugen am Tatort, Stephen Mazza, abzugleichen. In einer idealen Welt wäre das vielleicht automatisch geschehen, aber weil die Aufnahmen, die die Überwachungskamera von dem Rockerangriff auf Wellard gemacht hatte, so überzeugend waren, hatten die Ermittler mögliche andere Szenarios ausgeschlossen. Wie Colin Graham es Cato beim Bier in Erinnerung gerufen hatte: Nichts war so schön wie ein ganz klarer Fall, wenn man unter Hochdruck arbeitete. Und wenn das Opfer noch dazu jemand war wie Wellard.


  Je mehr Cato darüber nachdachte, desto besser passte der Mord zu Mazza. Kreativ, genial und mit Stil, wie die Rechtsmedizinerin gesagt hatte. Das war zwar alles relativ, aber auf Mazza traf diese Beschreibung eher zu als auf die unglückseligen Stiefelträger Kenny und Danny. Trotzdem, ohne greifbare Beweise zählte das nicht. Ein Gericht würde wahrscheinlich eher die Rocker verurteilen, einfach aufgrund der Filmaufnahmen von dem Angriff plus ihrer mangelnden Kooperation und weil Rocker allgemein einen schlechten Ruf hatten. Wenn Stephen Mazza sich nicht selbst meldete, würden Kenny und Danny wahrscheinlich für den Mord an Wellard weiter in Haft bleiben. Doch das sollte Cato keine schlaflosen Nächte bereiten. Kenny und Danny waren Verbrecher, und es war im öffentlichen Interesse, die beiden hinter Gittern zu behalten, warum auch immer. Jedenfalls saßen alle, die des Mordes an dem verständlicherweise viel geschmähten Wellard verdächtigt wurden, bereits im Knast; das war auch eine Art von Gerechtigkeit.


  Wie aber Shellie Petkovic in dieses Bild hineinpasste, war noch völlig offen. Catos Hirn hatte seine Belastungsgrenze erreicht. Er brauchte noch mehr Kaffee.


  Nachdem er angemessen nachgetankt hatte, nahm er die Gelegenheit wahr, eine der vielen offenen Fragen anzugehen. Er schob die erste von mehreren CDs mit Überwachungsfilmen aus dem Außenbereich des Casuarina ins Laufwerk, aus den Tagen vor Wellards Tod. Um das Gefängnis herum waren an den strategisch wichtigen Punkten Kameras platziert, die zum Teil nach außen und zum Teil auf den Innenbereich gerichtet waren. Cato interessierten die Filmaufnahmen vom Parkplatz und vom Eingang bis zur Rezeption. Superintendent Scott hatte hilfsbereit Tabellen beigelegt, aus denen die Standorte der Kameras, Datum und Uhrzeit der Aufnahmen und die CDs, auf denen sie sich befanden, ersichtlich waren. Am Tag von Wellards Ermordung und auch am Tag davor fiel Cato nichts auf. Er arbeitete sich rückwärts bis zu Shellies Besuch bei Mazza durch, am Freitag vor dem Mord. Im Falle einer Anklage gegen Shellie konnte man das dann schon mal abhaken. Manchmal war dieser Job wirklich ätzend, dachte Cato.


  Freitag, Besuchszeit. Der Film war aus dem Blickwinkel einer Kamera aufgenommen, die an der Zufahrt zum Parkplatz stand und auf das Gefängnis blickte. Cato suchte nach Shellies dunkelblauem Hyundai Excel. Es war ein Kommen und Gehen, Lieferwagen, Fahrzeuge mit Gefangenen, Streifenwagen und zivile Polizeiautos. In den zwanzig Minuten vor Beginn der Besuchszeit wurde es hektischer und mehr Autos trafen ein. Etwa eine Stunde später fuhren sie alle wieder ab. Wo aber war Shellie?


  Cato wechselte zu dem Film aus der Kamera am Eingang zur Rezeption und ließ ihn bis zur Besuchszeit vorlaufen. Ja, da war sie, sie ging in die Empfangshalle, und eine Stunde später verließ sie das Gefängnis wieder. Doch ihr Auto war nicht zu sehen, offenbar war sie nicht mit ihrem eigenen Wagen gekommen. Vielleicht war der Hyundai kaputt und sie hatte sich ein Auto geliehen oder jemand hatte sie gefahren. Davon hatte Shellie zwar nichts gesagt, aber schließlich hatte er sie auch nicht danach gefragt. Cato schob eine andere CD ein, diesmal aus der Kamera, die sowohl den Parkplatz als auch den Eingang zur Rezeption überwachte. Viele Autos kamen an, viele Menschen gingen hinein. Als Cato Shellie schließlich entdeckte, ließ er den Film langsam zurücklaufen, um den Wagen zu finden, in dem sie gekommen war. Es war ein schwarzer Wagen mit Allradantrieb, ein bisschen zu exklusiv für ihren Geldbeutel. Shellie stieg auf der Beifahrerseite aus, und der Fahrer begleitete sie ins Gebäude. Die Personen waren zu verschwommen und zu weit entfernt, und die Blickwinkel waren ungünstig. Der Fahrer war ein großer Mann, er ging mit gesenktem Kopf und trug eine Sonnenbrille und eine Baseballmütze. Cato erkannte ihn nicht, daher versuchte er, das Bild heranzuzoomen und wenigstens das Nummernschild zu entziffern. Er schrieb sich die Nummer auf und suchte danach. Fünf Sekunden später erschienen die Daten des Besitzers auf dem Bildschirm. Der Name war gekennzeichnet, es handelte sich um eine Person, die für die Polizei von Interesse war. Cato klickte auf das blinkende Symbol.


  »Verdammt noch mal, Shellie«, sagte er leise, »was hast du da bloß gemacht?«


  Laras Ansicht nach konnte Vincent Tran warten. Ihn zu verfolgen würde weder Christos Papadakis wieder lebendig machen noch den Schmerz der Familie des alten Griechen lindern. Jetzt hatte Colin Graham Vorrang. Hutchens’ Gespräch mit Dieudonné am Wochenende hatte nichts ergeben. Der lächelnde Mörder war kurz bei einem Wochenendtermin des Amtsgerichts erschienen und dann nach Hakea in die Untersuchungshaft gebracht worden.


  Colin Graham war irgendwo da draußen, und am Wochenende hatte er Kontakt zu ihr aufgenommen. Das war der einzige Hinweis, den Lara hatte. Der Suchtrupp wurde von einem Typ namens John koordiniert, der Hutchens zufolge aus einem speziellen Dezernat für Verdeckte Ermittlungen kam. Doch er hatte nichts erreicht. John hatte sich an demselben Schreibtisch niedergelassen, an dem Colin Graham während seines Gastspiels residiert hatte. Er sprach leise in sein Handy, und sein Blick wanderte durch den Raum, hielt bei Lara kurz inne und wanderte weiter. Lara musste sich entscheiden, ob sie Hutchens oder John bei ihrem nächsten Schritt einbeziehen wollte oder nicht. Die Logik sagte ja, denn Graham war gefährlich und wollte ihren Tod. Aber andererseits war das Spiel für ihn aus. Sie war seine letzte Hoffnung, seine letzte Möglichkeit, und er war für sie der Punkt, der dringend erledigt werden musste. Etwas ganz Persönliches.


  »Wie geht’s?« John zog sich einen Stuhl neben ihren Schreibtisch, der knarrte, als der massige Rugbyspieler sich darauf niederließ. Er streckte ihr die Hand hin. »Ich bin John.«


  Lara schüttelte ihm die Hand. »Hi. Schon viel besser, danke.«


  »Sie haben in letzter Zeit ganz schön was durchgemacht.«


  »Ja, kann man sagen.«


  John blickte sich um und beugte sich dann näher zu ihr. »Das muss nicht so sein, wissen Sie.«


  »Wie muss das nicht sein?«


  »Allein gegen alle. Wir sind doch hier, um zu helfen.«


  »Wer ist wir?«


  »Sie sind nicht allein, Lara. Das sollen Sie einfach wissen. Wenn Sie Unterstützung brauchen, fragen Sie danach. Wir hören mit, und wir wissen, dass Sie Kontakt zu ihm haben. Setzen Sie uns ein. Wir können Ihr Sicherheitsnetz sein.«


  Lara wiederholte ihre Frage: »Wer ist wir?«


  »Weder Kwong noch Hutchens, wenn Sie das beruhigt. Sehen Sie, in unserem Dezernat entscheiden wir oft ganz spontan. Von wegen Zweck und Mittel und so. Ich sehe Ihnen an, dass Sie auch so gestrickt sind. Ich kann mich danach richten.« Er drückte Laras Schulter. »Hier ist meine Handynummer, speichern Sie sie.«


  Laras Handy brummte. Während Sie miteinander sprachen, hatte John ihr eine SMS geschickt:


  Setzen Sie uns ein – oder gehen Sie mit ihm unter.


  Lara wurde rot. »Ist das eine Drohung?«


  »Ein freundlicher Ratschlag, nehmen Sie ihn an.«


  Kurz darauf brummte Laras Handy erneut. Ein Daumendruck, und auf dem Display erschienen die Worte:


  heute 21:00 uhr am ende vom capo dorlando – komm allein
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  »Sind Sie im Krieg gewesen, Stephen?«


  Detective Inspector Hutchens setzte seine besorgte Miene auf, als er auf Mazzas geschiente und bandagierte rechte Hand und die Brandblasen auf Hals und Gesicht deutete.


  »Unfall in der Küche.«


  Cato konnte es sich vorstellen, kochendes Wasser mit etwas Zucker oder Mehl, damit es besser klebte. Napalm aus eigener Herstellung.


  »Schlimm«, sagte Hutchens ohne großes Mitgefühl. Er klopfte sich ein paarmal mit seinem Kuli gegen die Zähne. »Allmählich haben wir das alle ziemlich satt, Stephen.«


  Cato nickte zustimmend. Nicht wie Marionetten nicken, nicht wie die Hinterbänkler in den Fragestunden zu den Aussagen der führenden Politiker nickten – nein, seine Zustimmung kam von Herzen. Cato hatte das alles wirklich allmählich satt. Von Shellies Chauffeur, der sie zum Casuarina gefahren hatte, hatte er seinem Chef noch gar nicht erzählt. Und auch nicht von den beiden E-Mails, die heute Morgen gekommen waren, kurz bevor er mit Hutchens losgefahren war. Eine war vom Labor und enthielt die Ergebnisse zu Shellies Briefumschlägen, und die andere war an Catos private Hotmail-Adresse geschrieben worden und stammte von Colin Grahams zwielichtigem IT-Kumpel.


  Ein leichtes Stirnrunzeln des auf Abwege geratenen Handwerkers. »Was haben Sie satt?«


  »Zwischen dem Büro und dem Casuarina hin und her zu fahren, bei dem ganzen Verkehr und durch die hässlichen Vorstädte«, sagte Hutchens. »Und das alles nur, um etwas Vernünftiges aus euch Kerlen rauszukriegen.«


  »Wen meinen Sie damit?«


  »Sie, Kenny und Danny.«


  »Verstehe ich immer noch nicht. Kenny und Danny haben nichts mit mir zu tun.«


  »Wellard. Die Zahnbürste. Das war doch Ihr Werk, oder?«


  Ein Augenzucken; die Lage hatte sich verändert. »Den kannte ich noch nicht.«


  »Beantworten Sie die Frage. Haben Sie Wellard mit der Zahnbürste erstochen?«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«


  Cato räusperte sich: das Signal, dass er jetzt an der Reihe war. »Bree und Shellie haben was Besseres verdient als das hier.«


  Ein halbes Lächeln von Mazza. »Soll heißen?«


  »Kenny und Danny haben gestanden und das Richtige getan. Die beiden haben Wellard fast totgetreten. Und keinen Versuch gemacht, ihre Tat zu verbergen oder zu leugnen. Sie waren stolz darauf. Das war eine Ehrensache für sie. Wenn die zwei das mit der Zahnbürste auch gemacht hätten, hätten sie es genauso gestanden, aber sie waren es nicht. Wo bleibt Ihre Ehre, Stephen? Wenn Sie Shellie einen Gefallen getan haben und meinen, dass Wellard gekriegt hat, was er verdient hat, dann seien Sie ein Mann. Geben Sie es zu.«


  »Was soll ich zugeben?«


  Cato deutete mit den Fingern auf Mazzas Verletzungen. »Die Apachen werden weiter hinter Ihnen her sein, vielleicht auch hinter Shellie.« Cato erinnerte sich an den Nagler, der auf sein Knie klopfte. »Sie sind hinter allen her, die ihnen möglicherweise helfen können, ihre Ziele zu erreichen. Ich finde, Shellie sollte nicht in diese Scheiße verwickelt werden, sie hat schon genug am Hals.« Cato lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und ich finde, Bree hat es verdient, dass man sich ehrlich und aufrichtig für ihre Sache einsetzt.«


  Mazzas Gesicht verdüsterte sich. »Ist das so?«


  »Das wissen Sie doch.«


  Lara war schon seit ein paar Tagen nicht mehr gelaufen. Nachdem sie kürzlich zusammengeschlagen und entführt worden war und dem Tod kurz ins Auge geblickt hatte, hatte sie keine rechte Lust dazu gehabt. Außerdem wohnte sie weiterhin im Hotel und stand theoretisch unter Polizeischutz, um vor dem zum Äußersten entschlossenen, flüchtigen Colin Graham sicher zu sein. Aber sie musste sich bewegen. Pünktlich um fünf hatte sie das Büro verlassen und war direkt in die sichere Tiefgarage des Hotels gefahren. Fünf Minuten später trabte sie im Fitnessraum über das Laufband. Um sie herum lieferte sich eine bunte Mischung aus durchtrainierten, halbwegs fitten und eindeutig schlappen Tagungsteilnehmern und reisenden Vertretern ein Schattenboxen mit der Sterblichkeit. Einige warfen ihr merkwürdige Blicke zu, und als Lara sich in einem der bodentiefen Spiegel sah, wurde ihr sogleich klar, warum. Boxernase und Pandaaugen – sie hatte vergessen, dass sie als Bewerberin für Australia’s Next Top Model nicht mehr ernsthaft in Frage kam. In gewisser Weise genoss sie ihre Andersartigkeit, ihre Zugehörigkeit zu dieser verrückten, schlechten, gefährlichen Welt. So viel zu dem Versprechen, zur Ruhe zu kommen und ein braves Mädel zu werden, das sie sich an der Schwelle des Todes gegeben hatte. Ihr Handy vibrierte, eine bekannte Nummer. Sie stoppte das Laufband.


  »Hast du meine Nachricht gekriegt?« Colin Graham.


  »Ja.«


  »Und du kommst allein?«


  »Klar. Darauf hast du mein Wort.«


  »Das ist Sarkasmus, oder?«


  »Was glaubst du?«


  »Ich glaube, ich werde gut aufpassen, und wenn mir das, was ich sehe, nicht gefällt, ist alles aus.«


  »Was ist dann aus?«


  »Ich mache das für dich, Lara. Ich werde mich dir ergeben, nur dir allein.«


  Die Leitung war tot.


  Wollte er sich wirklich ergeben oder war das eine Falle? Grahams Leben und seine Karriere waren zerstört, und er hatte zwanzig Jahre im Knast vor sich. Keine schöne Aussicht für einen Kripobeamten. Im Casuarina würden sie Schlange stehen, um ihm eine reinzuhauen. Seine Möglichkeiten waren begrenzt. Er konnte Lara umbringen und mit Glanz und Gloria von dieser Welt gehen, wie ein Möchtegern-Ned-Kelly. Doch nein, das war nicht sein Stil. Oder er konnte sich ihr ergeben und versuchen, sein Schäfchen ins Trockene zu bringen, indem er ein größeres Tier als sich selbst anbot und um Aufnahme in ein Zeugenschutzprogramm verhandelte. Das würde dem Colin, den Lara kennengelernt hatte, eher entsprechen. Mr Plan B.


  Sie stellte das Laufband wieder an und drückte die Knöpfe für das Bergauflaufen. Warum hatte sie sich mit so einem Kotzbrocken eingelassen? Inzwischen sollte ihr Urteil doch wohl etwas differenzierter ausfallen und nicht nur auf den Fähigkeiten im Bett basieren. Aber das war offenbar nur ein frommer Wunsch. Die ganze Zeit über hatte sie gedacht, sie wäre ihm gewachsen, dabei war er ihr haushoch überlegen gewesen. Das gab den Ausschlag. Sie hatte bei Colin Graham versagt, und das wollte sie wieder gutmachen. Er dachte vielleicht, er hätte eine Reihe von Möglichkeiten, um das alles zu beenden, aber Lara beabsichtigte, ihm nur eine einzige zu präsentieren.


  Am Ende der Vernehmung hatte Mazza immer noch nicht gestanden. Sie steckten fest. Aber immerhin hatten sie jetzt frische Blut-, Haut-, Haar- und Speichelproben von ihm, um sie mit den Proben im Mordfall Wellard zu vergleichen. Falls Mazzas DNA auf dem Opfer gefunden worden war, konnte er das natürlich damit erklären, dass er Wellard sehr nah gekommen war, als er sich neben ihn kniete, um nach Lebenszeichen zu schauen, bevor er dann Alarm schlug. Es würde von der Menge, der Art, der Konzentration und der genauen Fundstelle solcher Spuren abhängen, ob man sie als unwesentlich betrachten konnte. Cato und Hutchens waren inzwischen wieder auf der Autobahn unterwegs, Richtung Norden. Bald würde die Sonne untergehen, die Schatten wurden schon länger. Hutchens beendete gerade ein Telefongespräch mit Lara.


  »Ja, mit Dieudonné warten wir bis morgen. Für heute hab ich diese Scheißkerle satt. Was haben Sie vor?« Am anderen Ende eine gemessene, etwas belegte Stimme. »Gut. Immer mit der Ruhe. Bis dann.« Dieser weniger streitbare, eher besorgte Hutchens kam in letzter Zeit häufig zum Vorschein. Wurde er milder? Vielleicht war jetzt ein guter Zeitpunkt, um das Thema Star Swamp anzuschneiden. Cato probierte es. Hutchens nickte und brummte zustimmend.


  »Du vermutest also, Wellard muss da, wo er Caroline Penny hingebracht hat, vorher schon mal gewesen sein, weil er wusste, dass da Parkplätze sind. Und deswegen glaubst du, dass Shellies Tochter auch da liegt? Habe ich dich richtig verstanden?«


  »So ungefähr.«


  »Ist das nicht ein bisschen dürftig? Könnte er nicht auch einfach zum Picknick hingefahren sein und sich deswegen an die Parkplätze erinnert haben?«


  »Wellard und Picknick?«


  Hutchens überhörte den Einwurf. »Und auf der Grundlage dieser reinen Vermutung willst du Bagger, Leichenspürhunde, Bodenradar und vielleicht ein paar Dutzend Polizisten und Freiwillige vom State Emergency Service einsetzen?«


  Vor der Ausfahrt Leach Highway staute es sich: Baustelle plus Berufsverkehr. Viele Fahrer machten ein resigniertes Gesicht, weil sie so bald nirgends hinkommen würden.


  »Lass deinen scharfen Verstand gern weiterarbeiten, mein Lieber. Und inzwischen wollen wir sehen, wie wir Mazza drankriegen.« Hutchens stellte das Radio an und »Drive Time« ertönte.


  Cato beschloss, dass es Zeit war, ihn über die Angelegenheit mit Shellie aufzuklären.


  Die Straße Capo D’Orlando Drive liegt etwa auf halbem Weg zwischen dem South Beach und dem Stadtzentrum von Fremantle. Sie biegt von der Marine Terrace aus nach Westen ab und führt mitten zwischen den beiden Marinas Fremantle Sailing Club und Fishing Boat Harbour hindurch. Fährt man auf dem Capo D’Orlando Drive weiter Richtung Hafenausfahrt und Indischer Ozean, dann machen die Sportboote der Gutbetuchten irgendwann Reihen von verrosteten Tiefseetrawlern und Fischerbooten Platz. Ein großer Parkplatz mit Burnout-Spuren markiert die Grenze, wo das Freizeitvergnügen aufhört und die Industrie beginnt. Am Ende der Straße schließlich gelangt man auf eine von Menschenhand aufgeschüttete Landspitze für Angler oder für Menschen, die einfach den Horizont betrachten möchten.


  Um kurz vor neun an einem Montagabend war hier niemand. Vor zehn Minuten war die letzte Hundebesitzerin mit ihrem fetten alten Kelpie nach Hause gezockelt. Und vor einer halben Stunde war auch dem letzten Bootsbastler klargeworden, dass er die Heimkehr in den Schoß der Familie nicht mehr weiter herauszögern konnte. Ein schwarzer PKW-Pritschenwagen, ein Ford Falcon, war mit vollem Karacho die Straße hochgerast, hatte die Reifen ein paarmal qualmend durchdrehen lassen und war dann, nachdem noch eine Bierflasche aus dem Fenster geflogen war, wieder davongeröhrt. Die Sonne war längst untergegangen, und eine steife Brise zerrte an den Masten der Segelboote. Straßenlaternen warfen fahlgelbe Lichtflecke auf den fast leeren Parkplatz. Colin Graham öffnete ein Fenster und roch Salz, Öl und Fisch im Seewind. Er stellte seine Lehne ein bisschen zurück und überprüfte noch einmal seine Polizei-Glock.


  Lara hatte beschlossen, zu Fuß zu gehen. Sie war ihrem Aufpasser entwischt: Erst hatte sie gähnend so getan, als wolle sie früh ins Bett, und dann hatte sie mit dem Handy die Rezeption angeklingelt und ihn ausrufen lassen. Als er daraufhin abgelenkt war, war sie durch einen Nebenausgang in der Hotelbar nach draußen geschlüpft. Den Fernseher in ihrem Zimmer hatte sie weiterbrabbeln lassen, als Beweis dafür, dass das Zimmer bewohnt war, und außen an den Türgriff hatte sie das Schild »Bitte nicht stören« gehängt. Sie zitterte, als ein Windstoß sie traf. Mittlerweile wechselte die Entschlossenheit, aufs Ganze zu gehen, immer wieder mit Übelkeit ab, so als schaute sie an einer bröckelnden Felswand entlang abwärts.


  Sie ging davon aus, dass Colin Graham früher gekommen war, um sich einen Vorteil zu verschaffen, und jetzt konnte sie ihn auch sehen, wie er in dem Ford Laser saß, auf die Straße starrte und wartete. Vom Parkplatz aus hatte er freie Sicht auf alle, die sich auf dem Capo D’Orlando Drive von der Stadt her näherten. Deshalb war Lara noch früher gekommen als er und zu Fuß. Schon vor einer ganzen Weile war sie am Parkplatz vorbeigegangen und hatte ihn hinter sich gelassen. Durch die Wahl dieses Ortes für ihr Rendezvous hatte Graham seine Möglichkeiten bereits eingeschränkt, denn es würde für die Polizei relativ einfach sein, den Capo D’Orlando Drive abzuriegeln und ihn dann in aller Ruhe festzunehmen. Das musste Graham ebenfalls klar sein. Vielleicht hatte er tatsächlich nur die Absicht, sich Lara zu ergeben – oder aber er hatte ein Ass im Ärmel. Zur Sicherheit hatte Lara John, den offiziellen Koordinator des Graham-Suchtrupps, benachrichtigt und ihn gebeten, sich bereitzuhalten. Sein unabhängiger Status ließ ihn im Falle eines falschen Alarms geeigneter erscheinen als Hutchens oder Cato. Aber natürlich konnte sie sich in dieser Hinsicht auch irren. Außerdem dachte sie an seine implizite Drohung: Setzen Sie uns ein – oder gehen Sie mit ihm unter.


  Lara saß ganz am Ende der Straße an der Landspitze auf einem Felsbrocken und schaute bedeutungsvoll zum Horizont. Hundebesitzer, Spaziergänger und Angler hatten sie in Ruhe gelassen. Die Schnitte und Blutergüsse in ihrem Gesicht hatten sicherlich das Bild der einsamen, verletzten Frau verstärkt, die im abnehmenden Licht des Tages Trost und Sinn suchte. Sie checkte ihre Pistole und die Handschellen, die an ihrer Gürtelschlaufe hingen. Dann sah sie auf ihrem Handy nach der Uhrzeit: 20:50 Uhr. Die Zivilpersonen waren fort, jetzt konnte sie loslegen. Sie nahm ihre ganze Entschlusskraft zusammen.
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  Shellie Petkovic befand sich wieder im Vernehmungsraum der Polizeiwache in Freo, in Begleitung von Rebecca, der müden Anwältin von der Rechtshilfe. Cato hatte Hutchens auf der restlichen Rückfahrt von dem Besuch bei Mazza alles berichtet. Als er das Nummernschild an dem Wagen von Shellies mysteriösem Chauffeur zum Casuarina aufgerufen hatte, war ein Warnsymbol erschienen, das auf eine Person von besonderem Interesse hinwies. Es war Bryn Irskine, alias Brauenpiercing, der Sergeant-at-Arms der Apachen.


  »Du meine Güte«, sagte Hutchens.


  Das allein reichte aus, um Shellie sofort zu weiteren Vernehmungen zu holen. Als sie Hutchens und Cato vor ihrer Tür stehen sah, war es, als habe sie die beiden schon erwartet.


  Hutchens leitete die Vernehmung, Cato hielt sich bereit und sprang ein, wenn er eine Lücke entdeckte. Im Gegensatz zur letzten Vernehmung achtete Shellie darauf, sich auf Hutchens zu konzentrieren, und wich Catos Blick nach Möglichkeit aus. Wie sich herausstellte, war sie mit Brauenpiercing zusammen zur Schule gegangen. Er und Shellies kleiner Bruder Gary, genauer gesagt ihr Halbbruder, hatten sich nach Verlassen der Collie Senior High School beide den Apachen angeschlossen. Gary war später bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen. Vor acht Jahren, an einem nassen Tag im August, war er auf der Stock Road gestürzt und vor einen Truck gerutscht. In Brauenpiercings Augen war Gary ein gefallener Kamerad, und wenn Garys Schwester Hilfe brauchte, waren die Apachen verpflichtet, sie zu leisten. Kurz, er hatte sich gerne bereit erklärt, die Jungs im Casuarina anzuweisen, Wellard ein paar ordentliche Tritte zu verpassen.


  Cato hatte das Besucherprotokoll überprüft, und alles passte zusammen. Da Shellies Hyundai in der Werkstatt war, waren Shellie und Irskine am Besuchstag mit seinem Wagen zum Gefängnis gefahren. Irskine wollte mit Danny Mercurio sprechen, Shellie wollte Stephen Mazza ihr Herz ausschütten. Man konnte das als Sozialdienst für Veteranen und Familien bezeichnen, erklärte Cato seinem Chef. Schön, also so ähnlich wie der Verband der Kriegsveteranen, hatte Hutchens gemutmaßt.


  »Und haben Sie ausdrücklich gesagt, dass Sie Wellards Tod wollten? Oder sollten die ihn nur verletzen?« Hutchens sprach mit seiner sanften, verständnisvollen Stimme.


  »Das war mir egal.« Inzwischen überlegte Shellie bestimmt, in was sie Irskine da mit hineinzog. »Ich hab Bryn erzählt, was Wellard gemacht hat. Ich hab ihm gesagt, dass ich das alles satthabe. Er hat gesagt, er würde sich darum kümmern. Vielleicht wollten sie ihn bloß zusammenschlagen, aber dann ist das ausgeufert.«


  Hutchens klopfte auf die Akte. »Das könnte ich Ihnen vielleicht abnehmen, wenn die Zahnbürste nicht wäre, Shellie.« Shellie antwortete mit einem Achselzucken. »Also, welche Rolle hat Mazza dabei gespielt?«, fragte Hutchens.


  »Keine. Das haben die Rocker gemacht.«


  »Aber er hat die Leiche gefunden, Shellie. Das ist alles ein bisschen zu harmlos, oder?«


  Es kam noch schlimmer. Zur Frage der mysteriösen Sendungen mit DES EINEN FREUD besagten die Laborergebnisse, dass Spuren von Shellies DNA und einige Fasern von ihr auf den Umschlägen zu finden waren. Das überraschte nicht weiter, denn sie hatte damit herumhantiert. Wichtiger war, dass auch auf dem Papierbogen im ersten Umschlag, den sie angeblich vor Kummer weder angesehen noch berührt hatte, eindeutig Spuren von ihr festzustellen waren. Shellies DNA war bereits im System gespeichert, zu Ausschlusszwecken im Rahmen der laufenden Ermittlungen zum Verschwinden ihrer Tochter. Wenn man jetzt noch einen Finger- und einen Handabdruck von ihr nehmen würde, würde das alles bestätigen. Aber vielleicht sagte auch allein ihr Blick schon genug.


  Shellie gestand, dass sie die DES EINEN FREUD-Briefe selbst geschrieben hatte. Nach dem Tag draußen im Beeliar Park hatte sie beschlossen, dass Wellard büßen sollte. Die Briefe waren eine dilettantische Ablenkungstaktik gewesen. Die echten Briefe von Weird Billy, Wellards Kumpel, vor einem Jahr hatten Shellie auf die Idee gebracht und der Sache Glaubwürdigkeit verliehen. Sie hatte beabsichtigt, den Fokus der Polizei weiter Richtung Wellard zu lenken und ihre tatsächliche Intention – Rache – zu verschleiern.


  »Haben Sie wirklich gedacht, Sie würden damit durchkommen, Shellie?« Hutchens schien von ihrer Naivität enttäuscht zu sein.


  Shellie warf einen Blick in Catos Richtung. »Eine Zeit lang hat es ja funktioniert.«


  Cato wand sich unter dieser Bestätigung, dass er wie ein liebeskranker Jüngling im Vorbereitungsdienst an der Nase herumgeführt worden war. Shellies bebende Stimme bei ihrem Anruf, ihr Schluchzen an seiner Brust – das alles verdiente einen Oscar. Hutchens gelang es, das musste man ihm hoch anrechnen, währenddessen eine ernsthafte Miene zu wahren. Vielleicht sah er die menschliche Natur einfach realistischer: Manchmal taten gute Menschen aus guten Gründen etwas Schlechtes. Und umgekehrt.


  Unter den geflüsterten Ratschlägen ihrer Anwältin wurden Shellies Antworten unklarer. Ihr gutes Recht. Da die Rocker ja weiterhin im Fokus standen, jedenfalls auf den Überwachungsfilmen, würde die Kripo noch eine Menge Material zusammentragen müssen, um zu beweisen, dass zwischen Shellies Wünschen und Wellards Ableben ein direkter Zusammenhang bestand. Doch Cato hoffte, dass er wenigstens noch eine eindeutige Antwort erhalten würde.


  »Wie sind Sie auf dieses Sprichwort gekommen? ›Des einen Freud‹? Hat Wellard das manchmal gesagt?«


  Ein Lächeln mit tränenfeuchten Augen. »Nein. Bree hat das gern gesagt, wenn wir gespielt haben. Ich habe dann Bonbons im Haus versteckt und so getan, als würde ich mich ärgern, wenn sie alle gefunden hat.«


  Der Abend vor dem Mord, Shellie mit einer Flasche Wein vor seiner Tür, sie hatte einen Seelenstriptease hingelegt.


  Wellard hat mir geschrieben: ›Des einen Freud ist des anderen Leid.‹ Das heißt doch, dass er denkt, Bree gehört jetzt ihm. Und dass er sie nicht wieder hergibt. Was würden Sie denn da machen?


  Oder hatte Shellie ihm damit, wenn auch verschlüsselt, ihre Absichten gestanden?


  Shellie wurde eine Reihe von Beschaffungs- und Verschwörungsdelikten im Zusammenhang mit dem tätlichen Angriff auf Wellard vorgeworfen, außerdem Vergeudung der Zeit der Polizei und Behinderung der Justiz. Sie wurde erkennungsdienstlich behandelt und dann inhaftiert. Am nächsten Morgen sollte sie dann dem Gericht vorgeführt werden. Falls es gelang, Beweise für eine Verbindung zwischen ihr, den Rockern und Mazza zu finden, würden vielleicht noch weitere Anklagepunkte hinzukommen. Inzwischen würde man das Spezialeinsatzkommando wieder losschicken, um Brauenpiercing aus der Rockerzentrale zu holen.


  Hutchens richtete seine Akten und Papiere gerade. »Gute Arbeit, Cato.«


  »Danke.«


  »Die einfachen Lösungen sind normalerweise die besten. Deine ganzen Verschwörungstheorien über Komplizen und geheime Absprachen waren letztlich Blödsinn, oder?«


  Cato war ohnehin nicht gerade stolz auf sich, und die Schadenfreude seines Chefs fand er ziemlich überflüssig. »Dass Kevin Wellard nicht der mysteriöse Komplize gewesen ist, gebe ich ja zu. Aber das erklärt immer noch nicht, wieso er dir über Gordon Tipps zukommen lassen konnte, nachdem er angeblich längst tot war.«


  »Das sind doch uralte Geschichten, mein Lieber, die spielen für den Fall, der uns hier beschäftigt, keine Rolle.«


  »Wirklich nicht?«


  Hutchens öffnete Cato die Tür. »Hast du noch was auf dem Herzen? Nur raus mit der Sprache.«


  »Gordon Wellard hat sich so verhalten, als hätte er etwas gegen dich in der Hand. Ich vermute, dass es was mit seinem Bruder zu tun hatte. Ich glaube, dass Kevin noch lebt.«


  »Und ich glaube, du solltest dich jetzt mal richtig ausruhen. Wie gesagt, Kevin Wellard ist längst Vergangenheit, und schlafende Hunde soll man nicht wecken.«


  Cato berichtete von der Suche nach dem kodierten Informanten, um die er Grahams IT-Kumpel gebeten hatte. »Gordon Wellard hat falsche Papiere erhalten und wurde nach Thailand geschickt. Es hieß, er sei ein Verräter, und man habe ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Acht Jahre später kehrte er zurück, und wenige Monate danach lernte er Shellie kennen. Vielleicht hatte er Heimweh, vielleicht hatte er gehört, dass die Luft wieder rein war. Keine Ahnung, was er in Thailand gemacht hat, aber jedenfalls ist er deswegen hier aus dem System rausgerutscht.«


  Hutchens’ Augen wurden schmal. »Wo hast du denn diesen Scheiß her?«


  Cato überhörte die Frage und die Drohung. »Nicht lange nach Gordons Ausreise ist Kevin zu ihm nach Thailand gekommen. Als zusätzliche Sicherheit hat man Kevins Tod vorgetäuscht, mit Begräbnis, Todesanzeige und so weiter. Gordon war darüber informiert. Ich weiß noch nicht, was mit Kevin passiert ist oder wo er jetzt ist. Aber ich bleibe dran.«


  »Du bewegst dich da auf sehr dünnem Eis, Cato. Ich warne dich.«


  »Wenn ich meine Nachforschungen einstellen soll, dann sag mir, was aus Kevin geworden ist. Ich weiß, dass er nicht im November 1996 gestorben ist, denn dann hätte er aus dem Jenseits mit dir gesprochen, und außerdem wurde keine Leiche gefunden.«


  Sie hatten schon den halben Weg durch den Flur zurückgelegt, doch nun schob Hutchens Cato in einen ungenutzten Raum und schloss die Tür. »Glaub mir, ein für alle Mal, Kevin Wellard ist tot.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich gesehen habe, was sie mit ihm gemacht haben.«


  Hutchens klärte Cato auf. Kevin war vorzeitig nach Australien zurückgekehrt, einige Monate vor seinem Bruder Gordon. Die Leute, die ursprünglich den Auftragskiller auf ihn angesetzt hatten, waren inzwischen entweder tot oder saßen lebenslänglich. Die Lage hatte sich verändert, und eine neue Generation war am Ruder, junge Kerle, die Kevin Wellard nicht kannten oder denen er egal war. Oder jedenfalls hatte Kevin das geglaubt.


  »Zwei Wochen, nachdem er wieder hier war, haben wir in einem Kanal in Mandurah seinen Kopf gefunden«, sagte Hutchens. »Das Übrige lag in Plastiktüten auf einer Farm bei Toodyay vergraben. Anonymer Hinweis. Wir haben den Mund gehalten. Er durfte doch nicht ein zweites Mal sterben, oder?«


  »Damit war dann also die Rechnung beglichen: Kevin war der, den sie haben wollten, der eigentliche Verräter. Gordon bedeutete ihnen nichts. Für ihn war die Luft rein, er konnte wieder zurückkommen. Habe ich recht?«


  »Sozusagen.«


  »Und das hast du Gordon nicht erzählt? Er hatte dich im Verdacht, dass du an Kevins Verschwinden beteiligt warst.«


  »Mann, zu dem Zeitpunkt hatte sogar ich kapiert, was Gordon für ein fieses Schwein war. Ich hatte zu viel in ihn investiert und alle Warnzeichen ignoriert. Klar, natürlich habe ich das Arschloch schmoren lassen. Ein Glück nur, dass wir sie jetzt beide los sind.«


  »Du wolltest reden.«


  »Lara, wie schön, dich zu sehen.« Grahams Hand glitt an seine Seite hinunter.


  Lara drückte ihm die Pistole hinter dem Ohr an den Kopf. »Lass die Hände auf dem Lenkrad liegen, sodass ich sie sehen kann.« Sie klickte die Handschellen zu, eine um Grahams rechtes Handgelenk, die andere um das Lenkrad.


  »Das machst du sehr gut.«


  »Danke.« Lara klopfte ihn ab, fand seine Waffe und schleuderte sie in den Fishing Boat Harbour. Seinen Autoschlüssel steckte sie in die Tasche. Bisher lief alles reibungslos. Irgendwie kam ihr das spanisch vor.


  »Tut mir leid, wie sich das alles entwickelt hat, Lara.«


  »Ich weiß nicht richtig, wie ich das verstehen soll, Colin. Tut es dir leid, dass du Verbrechen begangen hast oder dass die nicht so gelaufen sind, wie du es dir vorgestellt hattest?«


  Ein leises, selbstironisches Lachen. »Wohl beides.«


  Lara scharrte mit einem Absatz über den öligen Asphalt. »Und wie soll das jetzt enden?«


  »Meinst du das hier? Soll das ein Ende sein?«


  Ein Auto kam den Capo D’Orlando Drive hochgerumpelt. Lara drehte sich nicht um, aber es klang wie der aufgemotzte PKW-Pritschenwagen von vorhin.


  »Du hast doch bestimmt nicht erwartet, dass du hier heil rauskommst, oder? Wie kommst du darauf, dass nicht weiter oben an der Straße ein Bus mit SEK-Leuten auf dich wartet?«


  »Aber das ist doch nicht der Fall, Lara, oder? Ich kenne dich inzwischen. Du bist genauso wie ich, du willst alles.«


  »Soll heißen?«, fragte sie.


  »Du hast ein Best-Case- und ein Worst-Case-Szenario. Bestenfalls ergebe ich mich und du verhaftest mich ganz allein und steckst auch ganz allein den Applaus dafür ein. Schlimmstenfalls stehen deine Hilfstruppen bereit, falls es schiefgeht.«


  »Du bist sehr von dir überzeugt.« Das machte Lara allmählich wirklich Sorgen. Colin schien aus dem Skript des verdeckten Ermittlers John zu lesen. Steckten die beiden etwa unter einer Decke? Lara zwang sich, ruhig zu bleiben. »Und was hast du für Szenarios?«


  »Worst-Case? Du schaffst es, mich festzunehmen, mit oder ohne Hilfe. Ich lande für ein paar Monate in Schutzhaft, während mein Anwalt für mich einen Deal mitsamt Zeugenschutzprogramm aushandelt, dafür, dass ich ein paar Namen nenne. Dann verbringe ich den Rest meines Lebens in Beaverton, Ontario, mit ein paar Canadian Mounties im Gästezimmer.«


  »Und Best-Case?«


  »Die Hauptzeugen gegen mich verschwinden, sodass es so gut wie keine Beweise gibt und es der Kripo in Western Australia unerhört peinlich ist. Aber ich helfe ihnen, ich gehe vorzeitig in den Ruhestand und stecke meine Ersparnisse in ein Bed and Breakfast irgendwo in Tasmanien.«


  »Und die Hauptzeugen sind Dieudonné und ich?«


  »Genau.« Graham hob den Blick zum Rückspiegel. »Ah, pünktlich wie immer.«


  In einem Lichtkegel am anderen Ende des Parkplatzes tauchten Gestalten auf. Es waren vier. Lara erkannte die beiden, die Cato auf den Fahndungsfotos als seine Entführer identifiziert hatte. Die anderen kannte sie nicht, vermutete aber, dass sie auch zu den Apachen gehörten. Colins kleine Versicherungspolice, sein Plan B. Der Rocker, den Cato aus offensichtlichem Grund Spitzbart genannt hatte, stakste steif voraus, und die anderen folgten einen Schritt hinter ihm. Die zweite vertraute Gestalt – Cato hatte den Mann Brauenpiercing genannt – trug einen Kanister. Lara vermutete, dass er Benzin enthielt – war das für sie gedacht? Die übrigen beiden hatten abgesägte Schrotflinten bei sich.


  Lara schickte ihre vorbereitete Alarm-SMS an John ab, dann richtete sie ihre Glock auf den Spitzbart. Lächelnd hob er die Hände und betrachtete die Szene: Lara mit Pistole und Colin Graham mit Handschellen an sein Lenkrad gefesselt.


  »Nicht schlecht. Vielleicht werden wir hier doch nicht gebraucht«, sagte Spitzbart.


  »Was?«


  »Sieht so aus, als hätten Sie und ich sozusagen die gleichen Interessen.«


  »Das hier ist ganz offizielle Polizeiarbeit. Dieser Mann ist verhaftet. Sie sollten alle kehrtmachen und nach Hause gehen. Sofort.«


  »Haben Sie ’nen Ausweis?«


  Nein, hatte sie nicht.


  »Hab ich mir gedacht.« Spitzbart blähte theatralisch den Brustkorb. »Also, als aufrechte, besorgte Bürger haben wir bemerkt, dass hier anscheinend ein Verbrechen verübt wird, und wir sind gekommen, um diesen Mann zu retten.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf Graham. »Dieser arme Kerl braucht eindeutig unsere Hilfe.«


  Graham rasselte vergnügt mit seinen Handschellen. »Sie hat den Schlüssel dazu in der Tasche, Leute. Wir schnappen uns die Lady und hauen ab.«


  Einer der Schrotflintenträger schob sich an Laras linke Seite; sie scheuchte ihn mit der Pistole zurück. Sein Kompagnon kam auf ihre andere Seite, und Lara wiederholte die Geste. Brauenpiercing hatte seinen Kanister abgestellt. Er machte ein gelangweiltes Gesicht, doch dann schien er einen Entschluss zu fassen. Er ging zu Graham hinüber und fing an, ihn mit Benzin zu übergießen.


  »Oh Gott, nein.« Erfolglos zerrte Graham mit seiner festgeketteten Hand am Lenkrad. »Was soll das? Wir hatten doch eine Abmachung!«


  Brauenpiercing ignorierte ihn und goss weiter.


  »Sofort aufhören«, schrie Lara.


  »Fast fertig«, sagte Brauenpiercing und klopfte auf den Boden des Kanisters. Die beiden abgesägten Gewehre zielten auf Lara.


  »Letzte Warnung«, sagte sie.


  Brauenpiercing grinste. »Das hat meine Mutter auch immer gesagt. Andauernd.«


  Benzindämpfe stiegen Lara in die Nase. Colin Graham blickte sie flehend an. Ein plötzlicher Windstoß ließ auf einem Katamaran in der Nähe Metall gegen den Mast schlagen. Die Gewehrläufe zuckten. Laras Fingerknöchel am Abzug wurde weiß.


  Sie hatte vorgehabt, Graham festzunehmen und auf die Wache zu bringen. Aber sie hatte sich verschätzt, und zwar gründlich. Beide hatten sie sich verkalkuliert. Ihre Best-Case- und Worst-Case-Szenarios zählten überhaupt nicht. War sie bereit zu sterben, um Colin Graham das Leben zu retten?


  Spitzbart ließ die Hände sinken und hob sie dann wieder, in einer versöhnlichen, schlichtenden Geste, mit den Handflächen nach oben. »Schätzchen, ich glaube, dass Ding da wirst du nicht benutzen.« Er trat einen Schritt vor. »Und wenn doch, dann würdest du mir wahrscheinlich einen Gefallen damit tun. Ich hab chronische Rückenschmerzen und ich hab die Schnauze voll. Und die Jungs hier?« Er deutete auf die anderen. »Die leben intensiv, diese jungen Kerle. Die haben sich alle ›So ist das Leben‹ auf die Schwänze tätowieren lassen. Nur der arme kleine Dennis hier nicht, bei dem war nur Platz für ›So ist das‹.«


  »Mann, ist das lustig«, brummte der Schütze auf Laras rechter Seite.


  Brauenpiercing hatte den Kanister endlich geleert. Colin Graham wimmerte. Spitzbart kehrte Lara den Rücken zu und ging zu Graham hinüber. »Sorry, Col, ist nicht persönlich gemeint. Du bist einfach irgendwie ein Risiko für uns geworden.« Er zündete ein Streichholz an.


  Ein Aufflammen und ein Schmerzensgeheul.


  Spitzbart trat von dem Feuer zurück und wandte sich zu Lara um. »Geh nach Hause, Mädel. Solange du das noch kannst.«
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  »In Handschellen?«


  Die Frage kam von John. Cato fiel auf, dass er sich ein bisschen schicker gemacht hatte. Er hatte sich rasiert, hatte seine Farmerskluft abgelegt und sah jetzt viel eher wie ein Karrierepolizist aus. Jedenfalls war der Mann deutlich besser in Form als er selbst, denn er war mit roten Augen aufgekreuzt und hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Schuld daran war eine Kombination aus Madge, seiner Messerwunde und unaufhörlich kreisenden Gedanken zu Shellie Petkovic und den Brüdern Wellard gewesen.


  Es war kurz nach Sonnenaufgang, und das Licht über Fremantle war von einer frischen, blaugetönten Klarheit. In den Straßen erwachte das Leben, und in den Coffee-Shops ging der Betrieb los. Elstern glucksten und Kakadus klagten. Das SEK hatte bereits über Funk gemeldet, dass Bryn Irskine, alias Brauenpiercing, sich nicht in der Rockerzentrale befand. Die Fahndung nach ihm lief, aber im Moment gab es Dringenderes zu tun. Hutchens hatte sie alle zu sich ins Büro bestellt, um über den brennenden Wagen und seinen verkohlten Insassen zu sprechen. Inzwischen stand fest, dass es Colin Graham war.


  »Mit der rechten Hand ans Lenkrad gefesselt«, sagte Goldflam.


  »Waren es Handfesseln der Polizei?«, fragte Cato.


  »Das muss noch bestätigt werden, sieht aber so aus.«


  »Seine eigenen?«, fragte Farmer John.


  Goldflam gähnte. »Kann sein.«


  Duncan Goldflam war gerade dabei, in Stichworten die ersten Eindrücke der Forensiker zusammenzufassen. Detective Sergeant Molly Meldrum freute sich anscheinend wie ein Kind, dass er sich mit den Großen in einem Raum befand. Lara Sumich saß in einer Ecke, mit dunklen Ringen unter den Augen und einem Blick, als sei sie weit weg.


  »Sonst noch was?«, fragte Hutchens.


  »Benzin, richtig viel«, sagte Goldflam. »Ein leerer Kanister ein paar Meter entfernt. Keine Fingerabdrücke. Die geschmolzenen Überreste von zwei Handys und einem Laptop, darüber berichte ich mehr, sobald ich kann. Eine halb verkohlte Brieftasche mit einer üblichen Summe Bargeld, Karten und Familienfotos.« Cato bemerkte, dass Lara trostlos aus dem Fenster sah. »Hausschlüssel in der linken Hosentasche, kein Zündschlüssel im Zündschloss. Im Kofferraum Reste einer Reisetasche mit ein paarmal Kleidung zum Wechseln und Toilettenartikeln. Das ist im Prinzip alles.«


  »Danke«, sagte Hutchens. »Molly?«


  Meldrum klappte sein Notebook auf. »Innerhalb von einer Stunde nach dem Notfalleinsatz kam ein Anruf. Eine Anwohnerin hatte die Sirenen gehört und den Einsatz gesehen. Sie war etwa um 20:30 Uhr mit ihrem Hund in die Richtung spaziert und hatte bemerkt, dass auf dem Parkplatz ein Wagen stand. Sie erinnerte sich daran, weil sie auf dem Rückweg, als sie den Capo D’Orlando Drive schon ein Stück entlanggegangen war, von einem anderen Auto, einem Pritschen-PKW, überholt worden war. Die Insassen hatten, Zitat: ›sehr laut schreckliche Musik gehört und Schimpfwörter gebrüllt‹. Die Dame hatte bemerkt, dass der Fahrer des geparkten Ford Laser aus Mitgefühl mit ihr den Kopf schüttelte.«


  »Beschreibung des Wagens, der an ihr vorbeigefahren ist? Oder Nummernschild?« Das war Farmer John, das Kinn auf die Faust gestützt.


  Meldrum überflog seine Notizen. »Schwarz, offenbar einer von diesen modernen Pritschen-PKWs für die Stadt. Das Nummernschild konnte sie nicht erkennen. Heute Vormittag wollen wir noch mal mit ihr sprechen, dann zeigen wir ihr Fotos von den verschiedenen Wagentypen.«


  »Noch was?«, fragte Hutchens.


  »Etwa zur gleichen Zeit wie die Frau mit dem Hund hat auch ein Bootsbesitzer den geparkten Ford Laser bemerkt und gesehen, wie der Pritschen-PKW einen Donut gedreht hat und dann wieder abgehauen ist. Er meint, es könnte ein Ford Falcon gewesen sein, ziemlich neu.«


  »Der ist also wieder weggefahren und folglich nicht relevant, oder?«, fragte Farmer John.


  »Möglicherweise nicht«, antwortete Meldrum.


  Lara trank einen Schluck Wasser.


  »Ist das alles?«, fragte Hutchens Meldrum.


  »Ja. Ich habe Polizisten und Detective Sergeants organisiert, die von Tür zu Tür gehen, sie können in etwa einer halben Stunde starten.«


  »Dann lasse ich Sie jetzt lieber gehen.« Hutchens lächelte ermutigend. »Ordentliche Arbeit, Molly.«


  Meldrum errötete und war um zwei Zentimeter gewachsen, als er den Raum verließ. Anwesend waren nun noch Cato, Farmer John, Lara und Hutchens. Cato war warm ums Herz geworden, als er Meldrums großen Moment miterlebte, doch es blieb ihm nach wie vor ein Rätsel, warum Hutchens jemanden wie ihn mit dieser Aufgabe betraut hatte. Der Chef hatte Cato erst heute morgen um halb fünf angerufen und von Colin Grahams spektakulärem Tod berichtet. Soweit er sehen konnte, ging es Lara genauso wie ihm. Auch sie war kaltgestellt worden. Hutchens, Farmer John, Duncan Goldflam und Molly Meldrum hatten Bescheid gewusst und handelten seit gestern Abend entsprechend. Warum?


  »Irgendwelche Ideen?«, fragte Hutchens ganz allgemein in die Runde.


  »Selbstmord?«, schlug Farmer John vor.


  »Erklären Sie das bitte«, sagte Hutchens.


  »Er ist aufgeflogen, sein Leben ist im Eimer, sein gedungener Afrikaner sitzt hinter Gittern und wird auspacken. Graham erkennt, was auf ihn zukommt. Benzin, Streichholz, wusch.«


  »Und die Handschellen?«, fragte Cato.


  »Zur Sicherheit, falls er doch noch kneifen und es sich anders überlegen würde. Er hat sich selbst am Lenkrad angeschlossen und den Schlüssel weggeworfen.«


  Hutchens sah nachdenklich aus. »Und der Pritschen-PKW?«


  »Ablenkung. Eine falsche Fährte.«


  »Schön einfach«, bemerkte Cato neutral.


  Hutchens nickte unverbindlich. »Lara? Sie sind so still.«


  Laras Blick wurde stumpf, und sie bewegte sich auf ihrem Stuhl. »Ich glaube, John liegt da ganz richtig, Sir.«


  »Lara, gehen Sie, ruhen Sie sich aus.«


  Hutchens’ Büro war leer, sie waren nur noch zu zweit. »Sir?«


  »Sie sind ein Wrack. Kurz vor dem Zusammenbruch. Sie brauchen professionelle Hilfe.«


  »Danke, Sir.«


  Hutchens schloss seinen Laptop und drehte sich mit seinem Stuhl zu ihr um. »Das SEK musste Sie retten, vorher hat Dieudonné Sie in Ihrer Wohnung angegriffen, und davor war diese Geschichte mit Papadakis, und Sie haben den Tod von dem Penner miterlebt.«


  »Er hieß Jeremy Dixon«, sagte Lara.


  »Ja. Und jetzt das hier.« Hutchens schüttelte den Kopf. »Sie sind traumatisiert. Sie brauchen eine Auszeit.«


  »Ich komme schon klar, Boss.«


  »Das ist kein Rat, Lara, sondern eine Anweisung. Ich werde dafür sorgen, dass die Personalabteilung Sie kontaktiert und dass Sie einen Termin bei einem Psychologen kriegen oder sowas.«


  »Was ist mit Dieudonné und Vincent Tran und der Sache mit der Nagelpistole?«


  »Wir kümmern uns darum; und Sie kümmern sich jetzt um sich selbst.«


  Lara hatte keine Kraft und auch keine Lust, ihm zu widersprechen.


  Als Nächster war Cato mit einem Einzelgespräch hinter geschlossener Tür an der Reihe. Er sah zu, wie Lara ihre Siebensachen zusammenkramte und ging. Ihre dunklen Augen in den tiefen Augenhöhlen erinnerten ihn an Shellie Petkovic. Cato betrat Hutchens’ Büro und schloss die Tür hinter sich.


  »Kaffee?« Hutchens deutete mit dem Daumen über die Schulter auf einen Aktenschrank. Darauf stand ein Tablett mit einer halb gefüllten Stempelkanne, Tassen, einem Milchkännchen und sogar einem Teller mit Keksen.


  »Nichts dagegen.« Cato nahm sich eine Tasse und einen Keks und setzte sich.


  »Ideen, Maestro?«


  »Zu Colin Graham?«


  »Ist in den letzten Stunden denn sonst noch was passiert?«


  »Nee, stimmt.« Cato trank einen Schluck Kaffee. Gar nicht so schlecht. »Farmer John scheint es schön schlicht und einfach halten zu wollen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Cato zuckte die Achseln. »Es ist noch ein bisschen zu früh, um andere Möglichkeiten auszuschließen.«


  »Sprich weiter.«


  »Mord? Vielleicht sind Grahams Partner zu dem Schluss gekommen, dass er den ganzen Ärger, den sie mit ihm haben, nicht lohnt?«


  »Selbstmord ist bessere Publicity.«


  Cato kaute seinen Keks. »Inwiefern?«


  »Na ja, der Polizeipräsident hat die Wahl zwischen Abtrünniger Polizist von Rockerfreunden ermordet und Tragischer Selbstmord eines verdienten Kripobeamten.«


  »Kurz und knackig. Hast du dir schon mal überlegt, dass du vielleicht den falschen Job machst?«


  »Noch nie.«


  Cato schnippte ein paar Krümel von seinem Schoß. »Das ist deine Sache. Für PR werde ich nicht bezahlt. Also, was jetzt?«


  »Du hast recht, sollen die Schönfärber in der Zentrale sich doch die Geschichte ausdenken. Wir sammeln weiter Beweismaterial. Duncan kann weiter sieben und testen, Molly kann weiter seine Vernehmungen durchführen, und wenn nichts dazwischenkommt, brauchen wir im Moment vielleicht gar keine schlafenden Hunde zu wecken.«


  Schon wieder diese Redewendung. Man konnte sich hier in letzter Zeit nicht mehr bewegen, ohne über schlafende Hunde zu stolpern. »Okay«, sagte Cato.


  Hutchens schaute aus dem Fenster auf nichts Bestimmtes. »Lara hat den Rest des Tages frei. Vielleicht auch noch länger.«


  »Gute Idee, sie hat in letzter Zeit viel durchgemacht.«


  »Kannst du ein paar von ihren Aufgaben übernehmen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Vincent Tran und die Nagelpistole. Und mich bei weiteren Gesprächen mit Dieudonné unterstützen?«


  Die Vorstellung, einem Mann gegenüberzusitzen, der ihm ein Messer in den Bauch gestoßen hatte, reizte Cato eigentlich nicht besonders. »Könnte Meldrum dir dabei nicht vielleicht helfen?«


  »Meldrum ist mit einer wichtigen Arbeit befasst, nämlich keine Beweise zu finden, die der Selbstmordtheorie widersprechen.«


  Cato schluckte den Rest von seinem Keks herunter und tat so, als hätte er das nicht gehört.


  Hutchens klappte seinen Laptop auf und gab sich beschäftigt. »In einer Stunde fahren wir raus nach Hakea und besuchen Dieudonné. Besorge dir bis dahin was zum Frühstücken.«


  Lara lag im Bett. Das Fenster war offen und ließ die Geräusche Fremantles ein. Ihre Glieder waren schwer, wie betäubt, und ihr Brustkorb war ganz eng, so krampfhaft hielt sie die Flut zurück. Sie wollte weinen, sie wollte sterben, und, was am schlimmsten war, sie wollte kündigen. Hutchens und Undercovermann John wollten Colin Grahams Tod offenbar als Selbstmord unter den Teppich kehren. Das passte ihnen gut, und ihr selbst passte es irgendwie auch. Es erklärte die Handschellen um sein Handgelenk und am Lenkrad, die sie ihm selbst angelegt hatte und die seine Flucht verhindert und sein Schicksal besiegelt hatten.


  Lara war Spitzbarts Anweisungen gefolgt. Sie war fortgegangen, mit dem Prasseln der Flammen in den Ohren. Der Feuerschein hatte ihren flackernden Schatten auf den Asphalt geworfen, und Grahams Mörder hatten leise gemurmelt. Und hatte sie auch Colins Stöhnen aus dem Feuer gehört oder hatte sie sich das nur eingebildet? Als die Rocker auf dem Rückweg in ihrem schwarzen, tiefgelegten Falcon an ihr vorbeifuhren, hatte Spitzbart sie ermuntert, einen Schritt zuzulegen.


  »Die Feuerwehr kommt gleich. Du willst doch nicht, dass die dich hier in der Nähe erwischen? Da müsstest du dir ganz schön was einfallen lassen.«


  »Kannst mir jederzeit Handschellen anlegen, Schätzchen.« Das war »So-ist-das«-Dennis vom Rücksitz.


  Gelächter, und sie waren fort. Lara hatte sich hinter eine Mauer gehockt, als der Löschzug und der erste Streifenwagen vorbeirasten. Dass sie in ihrem Zustand ins Hotel zurückkehrte, kam nicht in Frage.


  Also war sie nach Hause gefahren und hatte geduscht, um alle Gerüche nach Rauch und Benzin zu vertreiben, und ihre Klamotten und die Sportschuhe hatte sie in die Waschmaschine gesteckt. Dann hatte sie sich hingesetzt und auf die unvermeidliche Aufforderung, am Tatort zu erscheinen, gewartet. Doch die war nicht gekommen, und Lara war eingenickt und hatte geschlafen, bis Hutchens sie dann früh am nächsten Morgen anrief.


  Auf ihrem Weg ins Büro hatte sie im Hotel Halt gemacht und ihre Sachen abgeholt. Für ihren Leibwächter an der Tür war das alles viel zu schnell gegangen. Er hatte gehört, dass die Fahndung vorbei war, und überlegte immer noch, warum Lara nicht gemütlich in ihrem Zimmer lag. Sie machte sich nicht die Mühe, ihm das zu erklären.


  Meldrum den Fall zu übertragen war ein cleverer Schachzug gewesen, denn so war dafür gesorgt, dass die offizielle Version nicht angezweifelt wurde. Lara war es recht, mitzuspielen. Doch sie hatte Catos Gesichtsausdruck gesehen; er wäre die Sache völlig anders angegangen.


  Lara war klar, was geschehen war. Die Apachen waren Grahams Lebensversicherung gewesen, oder wenigstens hatte er sich das eingebildet, aber sie hatten sich gegen ihn gewandt. Die Frage war, ob sie ganz allein auf diese Idee gekommen waren. Spitzbart hatte gleich zu Anfang, als er Graham in Handschellen sah, etwas gesagt. Nicht schlecht. Vielleicht werden wir hier doch nicht gebraucht. Sowohl Hutchens als auch Undercovermann John schienen scharf darauf zu sein, die ganze Geschichte zu beschönigen, und das weckte in ihr den Verdacht, dass einer oder beide in irgendeiner Weise darin verwickelt waren. Es musste John sein: Er war informiert gewesen und hatte trotzdem nicht auf ihren Notruf reagiert. Colin war sich im Hinblick auf den Ausgang ihres Treffens und den gewählten Ort deswegen so sicher gewesen, weil John, entweder persönlich oder über die Apachen, ihm diese Zuversicht eingetrichtert hatte. Offenbar war sie Graham angeboten worden, als Opfer, und das war der Grund, warum Graham auf das doppelte Spiel hereingefallen war. Lara selbst hatte John als Köder gedient. Wenn das kein Karma war.


  Der Vernehmungsraum im Hakea Prison war voll: eine Afrikanerin, eine Anwältin, die sich gerade umgedreht hatte und in ihrer Aktentasche kramte, und natürlich Dieudonné. Auf der anderen Seite des Tisches standen Cato und Detective Inspector Hutchens.


  »Ihr kennt euch schon, oder?«


  Das war typisch Hutchens, zum Schreien komisch. Cato hätte ihm am liebsten auch mal ein Messer in den Bauch gestoßen, um ihm zu zeigen, wie witzig das war. »Sehr lustig, Chef.«


  »Ich meinte dich und die Rechtsanwältin.«


  Sie hörte mit dem Herumkramen auf, drehte sich um und streckte Cato die Hand hin. Er erinnerte sich, das war Amrita von der Rechtshilfe. Sie hatte ihm an der Südküste ganz schön Kummer gemacht. Er streckte die Hand aus und tat professionell. »Miss Desai, geht’s Ihnen gut?«


  Sie schüttelte ihm die Hand. »Ja, danke, und ich heiße jetzt Mrs Gupta.«


  »Glückwunsch.«


  »Danke, Detective. Kwong war der Name, oder?«


  »Und ist es immer noch.«


  Sie nahmen ihre Plätze ein. Durch die Glastür waren zwei Vollzugsbeamte zu sehen. Dieudonné saß zwischen Amrita Gupta und der großen Afrikanerin, der Dolmetscherin, wie Cato vermutete.


  »Evonne.« Auch sie streckte ihm die Hand hin.


  Dieudonné trug Handschellen und die graue Besuchskleidung des Gefängnisses. Sein Gesichtsausdruck war wach und interessiert. Die Geräte wurden überprüft und Namen, Datum, Uhrzeit und Ort zu Protokoll gegeben. Amrita Gupta ergriff sogleich die Gelegenheit, ihren anhaltenden Unmut über Dieudonnés Handschellen zu äußern, worauf Hutchens die Gelegenheit ergriff, sie daran zu erinnern, dass Dieudonné ein verrücktes, gefährliches Arschloch war.


  »Verzeihen Sie die Kraftausdrücke, Mrs Gupta, sie sind einfach ein Zeichen meiner Besorgnis.«


  Amrita machte einen Schmollmund.


  Cato spürte Dieudonnés eindringlichen Blick, weder schadenfroh noch einschüchternd, sondern offenbar einfach neugierig. Nicht kämpfen, mein Freund. Einfach akzeptieren.


  Mit einem Räuspern verkündete Hutchens seine Absicht, fortzufahren. »Dieudonné, es wird Sie freuen zu hören, dass wir Mr Graham ausfindig gemacht haben.«


  »Mr Graham?«


  »Ja, er ist tot. Gestern Abend ist er in einem Auto verbrannt.«


  Dieudonnés Augen weiteten sich für eine Nanosekunde, und Amrita sog hörbar den Atem ein. »Diese Schocktaktiken sind unerhört und deplatziert.«


  »Sorry.« Hutchens wandte sich wieder Dieudonné zu. »Wie auch immer, es sieht ganz so aus, als wären Sie jetzt allein.«


  »Allein?«


  »Ja. Es gibt also nichts, was Sie noch davon abhalten könnte, eine umfassende Aussage über ihre Beteiligung an dieser ganzen Geschichte zu machen.« Hutchens deutete auf seine aufgeschlagene Akte. »Und es kann sich sogar günstig auf Ihr Strafmaß auswirken, wenn das Gericht von Ihrer Kooperation erfährt.«


  »Kooperation.«


  Hutchens sah die Dolmetscherin an. »Wiederholt er alles, was ich sage, weil er mich nicht versteht oder weil er mich aufziehen will?«


  »Wenn Sie möchten, frage ich ihn«, sagte Evonne. Ein kurzer Dialog folgte. Evonne wandte sich wieder Hutchens zu. »Er zieht Sie auf.«


  »Freut mich, dass Sie Ihren Spaß haben, Dieudonné. Wollen Sie uns heute helfen oder sollen wir Sie einfach hier drin vermodern lassen und uns um andere Dinge kümmern?« Hutchens klappte die Akte zu.


  »Was wollen Sie wissen, Inspector?«, fragte Dieudonné mit klarer Stentorstimme, als würde er im Scotch College die Abschiedsrede für den 12. Jahrgang halten.


  »Wunderbar.« Hutchens schlug seine Akte wieder auf und griff nach einem Stift. »Wie wär’s, wenn Sie von vorn anfangen und bis zum Ende berichten und wir sehen, wie wir durchkommen?«


  »Dann müssen wir bis zu dem Tag zurückgehen, als Kommandeur Peter in mein Dorf gekommen ist und mir befohlen hat, meine Mutter zu töten.«


  Hutchens stöhnte. »Verdammt, dann mal los, lassen Sie hören.«


  38


  »Wie der Herr der Fliegen auf ’m Trip.«


  »Schön gesagt, Chef.«


  Sie fuhren gerade die Nicholson Road in Canning Vale entlang. Ebene, öde Koppeln und ab und zu eine verrostete Karosserie. Als Dieudonné zur Sache gekommen war, war es schon später Vormittag gewesen, und Hutchens war vor Ungeduld fast die Wände hochgegangen. Tempo und Rhythmus der mündlichen Erzähltradition von Dieudonnés Vorfahren waren für Hutchens Geschmack doch ein kleines bisschen zu träge. Der Kongo war im Blutrausch gewesen. Dagegen wirkten Dieudonnés Eskapaden in Fremantle wie ein Besuch im Streichelzoo. Es war ein Wunder, dass er nicht ein brabbelnder Fall für die Klapsmühle geworden war.


  »Papa war schon tot, und mein kleiner Bruder hat gebrannt – das Genick war gebrochen, sein Gehirn ist in die Flammen getropft. Als die Gang mit meiner Mutter und meiner Schwester fertig war, hat der Anführer mir die Machete gegeben und gesagt, ich muss ihm beweisen, dass ich loyal bin.«


  Hutchens verzog das Gesicht. »Und was sollte das ganze Geschwätz über Taranteln?«, fragte er Cato.


  »Über Tantal.«


  »Ja, meine ich doch. Davon war er ja wie besessen.«


  »Das wird im Kongo abgebaut. Gehört zu den seltenen Erden, sehr wertvoll. Es wird in unseren Handys verarbeitet. Das ist mit ein Grund, dass da drüben immer weiter gemordet wird. Wer das Land beherrscht, kontrolliert auch den Zugang zum Tantal und streicht die Gewinne ein.«


  »Woher weißt du denn den ganzen Quatsch?«


  »Radio National.«


  »Verdammt noch mal.« Angewidert schüttelte Hutchens den Kopf.


  Cato hatte wie gebannt zugehört, als Dieudonné die griechische Sage von Tantalus erzählt hatte. Tantalus war ein Bergbaumagnat gewesen und nach seinem Tod zu ewiger Unzufriedenheit verurteilt worden. Die Erfüllung seiner Bedürfnisse und Wünsche war für immer und ewig ganz knapp außerhalb seiner Reichweite. Dieudonné hatte sich mit dieser Geschichte befasst wie ein Gelehrter im Elfenbeinturm.


  »Je nachdem, welche Version man liest, wurde er mit seinem Schicksal entweder für Gier, Diebstahl und Verrat bestraft oder aber für die Grausamkeiten von Menschenopfern und Kindermord. In Kivu ist das alles ganz normal.«


  Die Dolmetscherin Evonne hatte dazu traurig genickt.


  Doch so bunt und tragisch Dieudonnés Kindheit auch gewesen sein mochte, für die Kripo wurde seine Geschichte eigentlich erst relevant, als er in Australien ankam und Colin Graham ihn in einem Polizei-Jugendklub in einer Vorstadt im Norden unter die Fittiche genommen hatte.


  »Die Jugendklubs der Polizei sind Anwerbestellen für Mörder, ist das denn zu fassen?«, bemerkte Hutchens.


  »Ist doch mal was anderes als Tischtennis und Basketball«, meinte Cato.


  Ursprünglich hatte Graham Dieudonné dafür bezahlt, dass er Schulden eintrieb, auch mal mit Nachdruck, aber da der junge Afrikaner offenbar bereit war, auch noch einen Schritt weiterzugehen, war er eindeutig zu Höherem bestimmt.


  »Und was hat Ihnen das gebracht?«, hatte Hutchens Dieudonné gefragt. »Geld? Drogen?«


  »Ein bisschen Geld, nur zum Leben. Keine Drogen. Er hat mir etwas viel Wertvolleres gegeben.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Den Glauben an mich selbst. Wie damals Kommandeur Peter.«


  »Hervorragend«, murmelte Hutchens, »der Dichterkrieger trifft den Maharischi von Floreat. Bingo.«


  Mit dem Mord an Santo Rosetti war Dieudonné offiziell zum Auftragskiller aufgestiegen. Er war Santo in den Toilettenraum gefolgt und hatte aus der benachbarten Kabine die sexuelle Begegnung zwischen Rosetti und Jimmy Tran mitangehört. Nachdem Jimmy seinen Reißverschluss wieder zugezogen hatte und gegangen war, hatte Santo sich entschieden, noch zu bleiben und ein paar Pillen einzuwerfen, vielleicht, um seine Nerven zu beruhigen. Dieudonné war tätig geworden. Wenn sich nicht gleich dort die Gelegenheit geboten hätte, sagte er, wäre er Rosetti aus dem Klub nach draußen gefolgt und hätte es anderswo gemacht.


  »Und die Geschichte mit der abgeschlossenen Tür war Colins Idee, er wollte uns noch extra was zum Nachdenken geben. Spontane Anweisung per Handy.« Cato bremste vor einer Ampel. »Aber Colin war es auch, der uns den ersten Hinweis gegeben hat, dass Santo ein VE war.«


  »Salamitaktik. Er muss gewusst haben, dass es Fragen geben würde, wenn er nicht wenigstens die elementaren Fakten offenlegen würde. Er hat uns gerade genug Infos geliefert, um glaubwürdig zu bleiben. Aber ich frage mich, warum Colin Dieudonné anscheinend auch vor den Apachen geheim gehalten hat. Sie waren doch seine Partner, und meistens hat er für sie gearbeitet.«


  »Vielleicht hatte Colin Pläne für die Zukunft, in denen die Apachen nicht vorkamen?«


  Hutchens prustete. »Da hat er sich wohl getäuscht, was?«


  »Die Zeugenaussagen, die wir bisher haben, werden unseren Schönfärbern in der Zentrale für ihre Geschichte vom ›tragischen Selbstmord eines verdienten Kripobeamten‹ keine große Hilfe sein«, stellte Cato fest.


  »Das ist deren Problem. Ich bin einfach ein ehrlicher Cop, der seinen Job macht, mein lieber Cato.«


  Cato konnte aus dieser Bemerkung keine Ironie heraushören; er hielt den Blick auf die Straße gerichtet.


  »Sorry Lara, Liebes, ist nicht persönlich gemeint. Du bist einfach irgendwie ein Risiko geworden.«


  Lara kämpfte, um sich zu befreien, doch die Handschellen rasselten am Lenkrad. Sie sah das Streichholz aufflammen und das Bedauern in Colins Blick. Piep-piep. Jemand versuchte, ihr eine SMS zu schicken, aber sie kam nicht an ihr Mobiltelefon heran, weil es auf dem Rücksitz des Wagens lag, zusammen mit ihrer Pistole. Piep-piep. Lara erwachte und rang nach Luft. Ihr Handy piepte und vibrierte auf dem Nachttisch. Ein entgangener Anruf und eine Nachricht auf der Mailbox.


  »Hi, Lara, hier spricht Melanie Kim. Detective Inspector Hutchens hat mich benachrichtigt, dass ich wegen unseres Stressbewältigungsprogramms Kontakt mit Ihnen aufnehmen soll. Können Sie mich zurückrufen? Die Nummer ist …


  Melanie Kim konnte warten. Stressbewältigung? Lara hatte ein paar Flaschen Sauvignon Blanc aus Marlborough im Kühlschrank. Nein, zu kalt und zu dünn und wahrscheinlich etwas zu herb. Im Moment brauchte sie etwas Warmes, Dickes, Süßes. Schokolade. Sie brauchte Schokolade. Trost der Götter und ihr Grundnahrungsmittel in Zeiten der Not. Sie tappte in die Küche und schrieb SCHOKI!!! auf die Einkaufsliste unter dem Magneten am Kühlschrank. Dann unterstrich sie das Wort doppelt.


  Stressbewältigung. Wie sollte man denn bitte die Träume bewältigen, in denen der Ex-Lover in Flammen aufging? Immer und immer wieder. Lara hätte gut ein paar praktische Tipps gebrauchen können. Wie sollte sie damit umgehen, dass ihre Brust sich zusammenzog, wenn sie sich daran erinnerte, wie die Kofferraumklappe über ihr zugeschlagen war? Und gab es vielleicht eine Pille, die den metallischen Geruch von frisch verspritztem Blut aus der Nase vertrieb?


  Sie hätte die Rocker aufhalten müssen, aber das hatte sie nicht getan. Und dafür büßte sie jetzt, indem sie Colin Grahams Todesqualen immer wieder vor sich sah, in Träumen und in Flashbacks. Und ihre eigenen Handschellen hielten ihn gefangen. So einen Tod wünschte sie niemandem, auch nicht nach allem, was Colin ihr angetan hatte. Sie hatte korrekt handeln wollen, hatte ihn ganz zivilisiert verhaften und dann der Justiz übergeben wollen. Stattdessen hatte sie gezögert, und er hatte sein Leben verloren.


  Stressbewältigung? Das implizierte, dass sie in ihrem Job eine Zukunft für sich sah.


  Cato sorgte dafür, dass die Vernehmung von Dieudonné für die Anklage transkribiert wurde und verbrachte dann den restlichen Vormittag damit, Papierstapel abzuarbeiten. Die abschließenden Gespräche mit dem Afrikaner und seiner Anwältin ließen auf ein baldiges Schuldeingeständnis hoffen, was das Verfahren beschleunigen würde. Dieudonné war im Gefängnis durchaus zufrieden. Er hatte dort das Gefühl, Mitglied einer Gemeinschaft mit Regeln und einer Hackordnung zu sein, und um seine eigene Sicherheit hatte er keine Angst.


  »Da müssten sehr viele kommen, sehr schnell und sehr taff, und sie müssten mir sehr gut wehtun können.« Er hatte gelächelt und mit den schmalen Schultern gezuckt. »Was kann mir denn schlimmstenfalls passieren? Dass sie mich umbringen?« Und als Bonus kam noch hinzu, dass er Zugang zu Büchern und Ausbildungsgängen haben würde. Endlich würde er seinen Schulabschluss machen können. »Meine Mutter hatte große Erwartungen an mich. Deswegen hat sie mich ihr Gottesgeschenk genannt. Sie hat mir das Lesen beigebracht. Jetzt kann ich ihr das vielleicht endlich zurückgeben.«


  Dieudonnés Erzählung der Tantalussage klang noch nach. Colin Graham hatte Geheimnisse verraten und Kollegen geopfert, alles für irdischen Gewinn. War er jetzt in der Unterwelt, im Hades, wo seine ewigen Qualen begannen? Cato bezweifelte das. Nein, der Mann war bloß noch eine verkohlte Leiche, die darauf wartete, eingepackt und beschriftet zu werden. Aber es ging nicht nur um Colin Graham. Cato schien es, als seien die Wut und die Finsternis, denen er Tag für Tag bei seiner Arbeit begegnete, normalerweise nichts als abgewandelte Elemente aus der Tantalussage: Gier, Verrat, Menschenopfer, Kindermord. Er dachte an Karina Fords ungeborenes Enkelkind, zu Tode geprügelt, bevor es überhaupt das Licht der Welt erblickt hatte, und alles nur wegen einer jämmerlichen Drogenschuld.


  Es war ein Dienstagnachmittag in Fremantle, Australien, doch manchmal war Cato, als genügte schon ein falscher Blick oder ein kleiner mentaler Aussetzer, um das totale Chaos ausbrechen zu lassen. Gestern noch ein schönes, von der Sonne geküsstes, entspanntes Paradies, ein gesegnetes Land – und heute schon ein bösartiges, amoralisches Vakuum, in dem nichts »persönlich gemeint« war. Die große Leere. Ein Staat, der sich um ein Motto herum gebildet hatte, das aus einem einzigen Wort bestand: Floreat – möge er gedeihen. Ein Staat, der nie zurückblickte. Das war das Land, das Dieudonné jetzt als Zuhause bezeichnete. Doch obwohl Australien und der Kongo im Hinblick auf materiellen Wohlstand und Privilegien kaum gegensätzlicher hätten sein können, gab es auch Gemeinsamkeiten: Beide Nationen waren reich an Bodenschätzen, und die Menschen, die diese Bodenschätze ausplünderten, fühlten sich dazu berechtigt. Und manchmal herrschte ein barbarischer Mangel an Mitgefühl mit denjenigen, die sich nichts anderes wünschten, als in Frieden und Sicherheit zu leben.


  Hutchens streckte den Kopf zur Tür herein. »Ich dachte, das interessiert dich vielleicht. Shellie ist gegen Kaution auf freiem Fuß, die Anhörung vor dem Richter wurde um ein paar Wochen vertagt.


  »Und Bryn Irskine?«


  »Wird noch gesucht.« Hutchens verschwand wieder.


  Formalitäten. Die Knastrocker sollten innerhalb von zwei Wochen wieder vor Gericht erscheinen. Cato hatte den Hinweis auf Vincent Tran erhalten, weil er die beiden Häftlinge, die Wellard getreten hatten, vom Mordverdacht befreien sollte. Die Apachen hatten bestimmt erwartet, dass er deswegen eher etwas unternehmen würde. Aber Cato hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte. Vielleicht erst mal Mittag essen.


  Am Nachmittag fiel Lara dann die Decke auf den Kopf, und ihr Blick wanderte immer wieder zu dem Zettel am Kühlschrank. SCHOKI!!! Sie beschloss, Schokolade zu kaufen, doch das durfte nur im Rahmen eines vernünftigen Plans geschehen, es durfte keine Panikreaktion auf einen widerwärtigen, verächtlichen Impuls sein. Also plante sie die Mahlzeiten für die nächsten sieben Tage und stellte eine Einkaufsliste für die ganze Woche zusammen. Ausgewogene Mahlzeiten mit viel frischem Gemüse, knackigen Salaten und Obst. Und Schokolade.


  Sie fuhr ins Woolstores Shopping Centre, parkte und nahm sich einen Einkaufswagen. Nachdem sie sich kurz im Rückspiegel gesehen hatte, war ihr bewusst, dass ihr Gesicht nach den kürzlichen Abenteuern noch voller blauer Flecken und Schürfwunden war. Andere Kundinnen schauten sie an und sahen dann schnell wieder weg. Misshandelte Ehefrauen mussten Tag für Tag solchen Reaktionen ausgesetzt sein, überlegte Lara. Vielleicht hatte sie mit den Shellie Petkovics dieser Welt doch mehr gemeinsam, als sie zugeben wollte: blindes Vertrauen in gewalttätige, kontrollsüchtige und manipulierende Männer. Ergebnis – nichts als Verletzungen. Vielleicht hätte sie in Uniform herkommen sollen, dann hätten sie ihr die Hand schütteln und Medaillen umhängen können, statt ihr mitleidige Blicke zuzuwerfen.


  Schokolade. Lara wusste, wo die Schokolade lag, aber sie ging in die entgegengesetzte Richtung. Im Verleugnen war sie einsame Spitze. Sie packte die guten Gaben der Natur in ihren Einkaufswagen: frischen Salat, reifes, saftiges Obst, Vollkornbrot, frischen Fisch, bis an die Kiemen voll mit Omega-3-Fettsäuren. Dazu Fruchtsaft, Vollkornnudeln, Hühnchen, Kräuterteebeutel, Bircher Müsli.


  SCHOKI!!! Noch einen Gang weiter.


  Fast absichtlich ging sie daran vorbei, aber dann, als hätte sie es sich plötzlich anders überlegt oder als sei ihr eingefallen, dass sie einer Freundin versprochen hatte, ihr etwas mitzubringen, schob sie sich an die Schokolade heran, angespannt und misstrauisch, als nähere sie sich jemandem, der mit einem Messer bewaffnet war. Ein Sprühregen aus arteriellem Blut auf einer weißen Wand. Über ihr plärrte Gedudel, das man sofort wieder vergessen konnte. Für Laras blutige Tagträume galt das leider nicht.


  SCHOKI!!! Ein Regal nach dem anderen voll davon. Vollmilch, Bitter, Zartbitter, mit Frucht, mit Nüssen, mit Rosinen und Nüssen, Pfefferminz, Karamell, Lara wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sie nahm eine Tafel, sah sie an, legte sie zurück. Noch eine. Eine Hand packte sie unter dem Knie. Fagin, der über den Fußboden kriecht, aus seinem Hals spritzt Blut. Sie sah erneut hin. Es war ein kleines Kind, das Lara für die Mama gehalten hatte und jetzt Angst kriegte, weil es sich geirrt hatte.


  »Alles klar, Liebes?«


  Die Mama nahm ihr Kleines auf den Arm und stellte ihre Frage erneut, richtete sie diesmal aber an Lara. Lara klammerte sich an ihren Einkaufswagen, ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie rang nach Luft.
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  Cato kehrte mit einem halb gelösten Kreuzworträtsel und einem vollständig geklauten West Australien vom Lunch zurück. Die Schlagzeile verkündete den Start der Kampagne für sichere Straßen. Unsere Straßen sollen wieder uns gehören, lautete der Slogan. Das wird den Selbstschutzgruppen gefallen, dachte Cato. Ein Foto von dem Vater eines jungen Mannes, der mit einem einzigen Hieb erschlagen worden war; ein Programm an Schulen samt TV-Werbespots; das Versprechen, solche Delikte strenger zu bestrafen; und eine neue, harte Linie der Polizei. Cato überlegte, wie viel härter sie noch werden konnten, schließlich waren sie schon mit Schlagstöcken, Tasern und Hunden ausgerüstet. Schießbefehl? Nein, was tatsächlich nötig war, war eine Veränderung im gesamten Denken und Handeln. Nichts einfacher als das – wenn man zehn Generationen Zeit hatte.


  Er erkundigte sich telefonisch nach der DNA und den anderen Proben von Stephen Mazza, um zu hören, ob man inzwischen mit den Untersuchungen weitergekommen war. Aber das Labor war mit der Arbeit im Rückstand, zugeschüttet mit Proben von Tätern, die an Massendelikten beteiligt gewesen waren. Diese Untersuchungen kamen jetzt zum üblichen Arbeitspensum noch hinzu. Die Behörden hatten richtig argumentiert, dass der normale Bürger, wenn er Opfer eines Verbrechens wurde, meistens mit weniger schweren, dafür aber recht häufigen Straftaten zu tun hatte: Einbruch, Autodiebstahl, Vandalismus, Körperverletzung. Darauf zielte Safer Streets ab: Mehr Einsatz und höhere Aufklärungsraten in den Bereichen, die für Otto Normalverbraucher zählten, und schon hatte man zufriedene Steuerzahler und Wähler. Allerdings mit dem Resultat, dass man die forensischen Untersuchungen von DNA- und anderen Proben, die man früher nur bei Mordfällen in der Nobelvorstadt Mosman Park angeordnet hatte, jetzt auch bei Einbrüchen im ärmlichen Vorort Bassendean für nötig hielt. Die daraus folgende massive Erhöhung der Arbeitsbelastung wurde durch die eher mäßige Aufstockung des Personals nicht adäquat aufgefangen.


  »Freitag in einer Woche?«, murmelte eine kraftlose Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Kenny und Danny sollten am darauffolgenden Dienstag vor Gericht erscheinen. Falls etwas Größeres und Dringenderes dazwischenkam und die Untersuchung von Mazzas Proben aufgeschoben wurde, konnte das also knapp werden. »Kann man das nicht irgendwie beschleunigen?«, fragte Cato.


  »Das ist schon das Schnellste. Alle anderen müssen mindestens bis April warten. Warum ist es denn so eilig?«


  Cato berichtete vom Fall Wellard und von dem bevorstehenden Gerichtstermin der Rocker, ließ den privaten Teil über sein mit dem Akkunagler beklopftes Knie aber weg.


  »Also, nochmal. Ich soll hier alles stehen und liegen lassen, um Tests durchzuführen, die dann vielleicht oder vielleicht auch nicht ein paar dreckige Rocker entlasten? Denen vorgeworfen wird, dass sie einen perversen Vergewaltiger und Mörder im Casuarina umgebracht haben? Hab ich das richtig verstanden?«


  Cato erhielt nicht mehr die Gelegenheit zu bestätigen, dass seine Bitte tatsächlich genau diesen Inhalt hatte, denn sein Gesprächspartner im Labor hatte aufgelegt.


  Sein Handy piepte. Eine SMS von Jane.


  Kannst du Jake dies WE nehmen?


  Zum Glück waren die Fahndung am letzten Wochenende und seine Entführung nach Myaree ihrer Besuchsregelung nicht in die Quere gekommen. Wenn alles so blieb, passte es gut, dass Jake zu ihm kam.
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  simste Cato zurück. Fast unmittelbar darauf hatte seine Exfrau ihm mit ihren flinken Fingern schon wieder geantwortet:


  Ich bringe ihn Fr 18 Uhr und hole ihn So 9 Uhr.


  Als die häuslichen Angelegenheiten geklärt waren, wandte Cato sich in Gedanken wieder Rockern und Naglern zu.


  »Bist du gerade beschäftigt?« Hutchens stand in der Tür zu seinem Büro.


  Nur mit einer dringenden, kniezerschmetternden Angelegenheit.


  »Das kann warten«, sagte Cato. Er trottete ins Reich seines Chefs hinüber. Meldrum saß auf einem Gaststuhl, Farmer John auf dem zweiten. Cato nahm den, der noch übrig war.


  Hutchens nickte Meldrum zu, er solle fortfahren. Das wohlgenährte Gesicht des Detective Sergeant glänzte vor Schweiß, und unter seinen Achseln zeigten sich dunkle Flecke. Er musste im Freien gearbeitet haben. »Unsere Ermittlungen von Tür zu Tür haben etwas Interessantes ergeben.«


  »Bin ganz Ohr«, sagte Cato. Farmer John gähnte. Er schien bereits zu wissen, worum es hier ging.


  »Mr David Rose. Er wohnt allein in einer Wohnung im Biscuit Factory-Komplex. Er hat von den Steinen am Ende der Mole aus geangelt, bis etwa eine Stunde, bevor Rettungsdienst und Feuerwehr gerufen wurden. Er erinnert sich, dass der schwarze Pritschen-PKW kam und ein paar Burnouts gemacht hat, gerade als er seine Sachen zusammenpackte.«


  »Ja«, sagte Cato.


  »Außerdem erinnert er sich, dass etwa zur gleichen Zeit, als er da angelte, noch jemand anders am Ende der Mole saß. Eine Frau. Und die hat nicht geangelt.«


  Cato nickte. »Klingt verdächtig. Weiter.«


  »Seine Beschreibung, insbesondere die Schilderung der Verletzungen und der Blutergüsse in ihrem Gesicht, trifft auf unsere Detective Senior Constable Lara Sumich zu.«


  »Ich hab heute Morgen schon gedacht, dass sie sich merkwürdig verhält. Das erklärt alles.«


  Alle Blicke richteten sich auf Farmer John.


  »Erklärt was?«, fragte Hutchens.


  »Diesen abwesenden, traumatisierten Blick. Das arme Kind muss alles gesehen haben.«


  Das arme Kind? Das war eigentlich nicht das Bild, das Cato mit Lara Sumich assoziierte. »Hat sie es einfach nur gesehen oder war sie daran beteiligt?«, fragte er.


  »Meinst du das ernst?« Diese Töne gefielen Hutchens offenbar gar nicht. Der Papierkram, der damit auf ihn zukommen würde, würde ihn fertigmachen.


  »Warum nicht? Graham hat sie entführt und versucht, sie zu ermorden, sie hatte also ein starkes Motiv. Sie war anwesend, als es passiert ist. Wenn wir nachweisen können, dass sie tatsächlich auch physisch beteiligt war, wird es spannend.«


  »Besser gesagt, dann sitzen wir in der Klemme. Scheiße, Cato, ich weiß, dass ihr beiden wie Hund und Katze seid, aber das ist doch ein bisschen zu heftig.«


  Farmer John hob bei diesem neuen Einblick in den Büroklatsch den Kopf, verfolgte die Sache aber nicht weiter. Wie jeder gute Geheimdienstmitarbeiter sparte er sich diese Information wohl für Saure-Gurken-Zeiten auf. Hutchens klopfte wild mit dem Stift gegen die Kante seines Schreibtischs.


  Cato beschloss, die Daumenschrauben fester anzuziehen. »Colin Graham hat mit Sicherheit eine Waffe gehabt. Hat sich schon mal jemand gefragt, warum die nicht gefunden wurde? Vielleicht hat Lara sie ihm abgenommen; vielleicht sollten wir ein paar Taucher zum Nachsehen ins Hafenbecken runterschicken. Wenn ich daran denken würde, mir das Leben zu nehmen, würde ich meine Waffe behalten. Sich die Glock in den Mund zu schieben ist immer noch besser, als sich selbst anzuzünden. Und wenn ihr mal in Laras Spind nachseht und ihre Ausrüstung durchgeht, werdet ihr möglicherweise feststellen, dass ein Paar Handschellen fehlt. Wer weiß. Zumindest sollten wir das als Ermittlungsrichtung weiterverfolgen.«


  Farmer John sah Cato prüfend an. »Wahrscheinlich sollten wir Ms Sumich bitten, sich zu erklären«, räumte er ein.


  »Shit«, seufzte Hutchens, »da denkt man, man sieht Licht am Ende des Tunnels, und dann ist es ein verdammter Schnellzug.«


  Lara wusste nicht genau, wie sie nach ihrer Panikattacke im Supermarkt nach Hause gekommen war. Sie erinnerte sich dunkel, dass ihr irgendwann ein engelhafter, rotblond gelockter Jugendlicher in einem Polohemd ein Glas Wasser gereicht hatte, während mehrere Kunden sie ansahen, als hätte sie Drogen genommen. Dieser selbe Jugendliche – Liam stand auf seinem Namensschildchen – hatte ihr auch geholfen, ihre Einkäufe abkassieren zu lassen. Liam hatte sogar Schokolade für sie ausgesucht. Die Einkäufe lagen immer noch in ihren Tüten auf der Küchentheke und warteten darauf, weggeräumt zu werden. Sie warteten jetzt schon stundenlang, während Lara auf dem Sofa saß und sich das Nachmittagsprogramm im Fernsehen anschaute. Die Tafel Schokolade hatte sie in der Hand, Zartbitter mit Mandeln. Zu ihren Füßen wurde ein Becher Pulverkaffee mit Zucker und Milch kalt. Sie hatte Visionen von sich selbst in ein paar Wochen: ein dicker Fettklumpen. Im Fernsehen lief gerade Der Millionen-Deal. So viele Entscheidungen, und sie selbst konnte sich nicht einmal eine Tafel Schokolade aussuchen. Trotzdem hatte sie sich gerade die blauhaarige Oma mit Koffer 21 ausgeguckt, als es an der Tür klingelte. Fluchend stolperte sie zu dem kleinen Display über dem Türdrücker hinüber.


  »Ja?«


  »Lara?«


  »Was wollen Sie?«


  »Wir müssen uns mal unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Was Sie gestern Abend da unten am Capo D’Orlando Drive gemacht haben.«


  Lara schloss die Augen und legte die Stirn an die kühle Wand. Dann drückte sie auf den Türöffner und ließ ihn herein.


  »Wir haben ein Problem.« Undercovermann John ließ sich an ihrem Küchentisch nieder.


  »Wen meinen Sie jetzt mit ›wir‹?«


  »Den Chef, Meldrum und Kwong.« Eine Pause. »Und Sie und mich.«


  »Und was ist das Problem?«


  »Wir wissen, dass Sie dabei gewesen sind. Damit sind Sie zumindest Zeugin, vielleicht sogar Verdächtige. Jemand hat sie in dem entsprechenden Zeitfenster in der Nähe des Tatorts gesehen. Außerdem hängt oben an einem Laternenmast bei den Booten und dem Toilettenblock eine Kamera. Wir haben die Filme noch nicht ausgewertet, aber wer weiß, was wir da vielleicht finden. Und die Sache mit den Handschellen muss auch untersucht werden, ebenso wie Ihre Kommunikation mit Graham per Mobiltelefon.«


  »Und?«


  »Und ich weiß, dass Sie ihn nicht umgebracht haben.«


  »Klar wissen Sie das. Sie haben doch schon vorher gewusst, dass ich dabei war. Sie sollten mein ›Sicherheitsnetz‹ sein.«


  »Das stimmt.«


  »Warum haben Sie dann nicht auf meinen SMS-Notruf reagiert? Und warum haben Sie Hutchens nicht erzählt, was in Wirklichkeit passiert ist?«


  Keine Antwort.


  Lara sah zu ihrer nicht aufgegessenen Tafel Zartbitter hinüber. »Sie haben denen den Tipp gegeben.«


  »Wem habe ich einen Tipp gegeben, Lara? Sie reden wirres Zeug.«


  »Ach, Scheiße, auf Ihre Spielchen kann ich gut verzichten, Colin hat mir schon genug von dem Mist vorgesetzt.«


  »Hören Sie, Lara, ich weiß, dass Sie in letzter Zeit viel Stress hatten und dass Sie demnächst mit einer Trauma-Beratung beginnen.«


  »Wer sagt das?«


  John beugte sich über den Küchentisch und tätschelte ihr die Hand. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Es gibt noch dies und das aufzuräumen, aber wenn wir damit fertig sind, können wir Colin Graham zu den Akten legen und uns wieder anderen Dingen zuwenden.«


  »Ganz einfach, was?«, sagte Lara ausdruckslos. »Und was ist mit mir? Was ist, wenn ich mich entscheide, reinen Tisch zu machen? Mache ich Ihnen damit einen Strich durch die Rechnung?«


  »Haben Sie seinetwegen ein schlechtes Gewissen? Aber nicht doch. Er wollte Sie den Apachen übergeben, als Spielzeug, und anschließend hätten die Rocker Sie dann umgebracht. Wenn ich das den Kerlen nicht ausgeredet hätte, würden Sie sich jetzt wünschen, Sie wären tot.«


  »Aber Sie haben noch viel mehr gemacht, oder? Sie haben das Ganze inszeniert, sogar die Location ausgesucht, weil es da abends so schön ruhig ist, und Sie haben Graham Bescheid gegeben, dass ich ganz allein kommen würde.« Lara schüttelte den Kopf, gleichermaßen angewidert und bewundernd. »Und er hat Ihnen geglaubt.«


  »Er hat seinen Kumpels geglaubt. Die haben ihm erzählt, ich stünde auch auf ihrer Gehaltsliste. Es kränkt mich fast, dass er ihnen das abgekauft hat. Und dabei hatte ich doch gedacht, alle würden mir abnehmen, dass ich eine blütenreine Weste habe.«


  »Deswegen also war Graham so zuversichtlich«, sagte Lara. »Und ich war der Köder. Von wegen Zweck und Mitteln, was?«


  John schaute auf die Tischplatte hinunter, während er seine Worte abwägte. »Santo Rosetti ist mein Kollege gewesen. Er war ein guter Kripobeamter. Er hat Tag für Tag in der Angst und mit der Gefahr gelebt, dass er enttarnt wird. Tag für Tag mit Dreckskerlen als Kumpels. Irgendwann weiß man dann selbst nicht mehr, ob man einer von denen ist oder nicht.«


  Lara dachte über diese tägliche Zerstörung des Selbstwertgefühls nach und überlegte, wie lange sie selbst so einen Druck wohl aushalten würde. Sie erinnerte sich an die Blicke im Supermarkt, an die Vermutungen, dass die blauen Flecken in ihrem Gesicht Zeichen dafür waren, dass sie auf der Schattenseite des Lebens stand. Das waren genau die gleichen Blicke und Vorurteile, mit denen sie selbst Santo und der Mutter von Catos vermisstem jungen Mädchen begegnet war.


  »Sie haben ihn von den Apachen umbringen lassen. Wir müssten das doch eigentlich besser machen, oder?«


  »Es war in unser aller Interesse.« John zuckte die Achseln. »Santo Rosetti wurde von einem Kollegen verraten. Der Mann hat Santos Vertrauen missbraucht. Und in unserem Metier gibt es kein Erbarmen. Graham hat gekriegt, was er verdient hat. Die Alternative wäre gewesen, dass er uns auf dem ganzen Weg durch die Instanzen ausgelacht hätte und am Ende mit Strafmilderung und einem lockeren Job in der Bibliothek auf der Karnet Prison Farm belohnt worden wäre. Glauben Sie mir, Lara, so war es am besten, und jetzt müssen wir nur noch aufräumen.«


  »Und wenn ich nicht mitspiele?«


  »Wir könnten Sie im Regen stehenlassen.«


  »Das bezweifle ich. Sie wollen das alles schön unter den Teppich kehren. Aber ich habe in den letzten Wochen alle mögliche Scheiße erlebt. Die Zeitungen lieben mich. Ich bin eine Heldin.« Lara brach ein Stück Schokolade ab. »Also, was springt für mich dabei raus?«


  »Was wollen Sie?«, fragte John.


  Lara dachte ein bisschen darüber nach, sagte es ihm, und dann arbeiteten sie gemeinsam die nächsten Schritte aus.


  Die Sonne schwebte noch ein paar Sekunden über dem Horizont, bevor sie zerfloss und sich dem Blick entzog. Daraufhin kehrte Cato auf seinem Aussichtspunkt an der Brüstung des Round House dem Ozean den Rücken zu und schaute nach Osten, die High Street entlang und über die Dächer des East End, die in der Glut des Sonnenuntergangs badeten. Cato hatte beschlossen, dass er ein Unrecht wiedergutmachen musste; er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er so ein Prinzipienreiter gewesen war. Die letzten Wochen waren voller Gewalt und Blutvergießen gewesen, und häufig hatte Lara Sumich mittendrin gesteckt. Im Moment konnte sie solche Untersuchungen, wie er sie bei der Besprechung losgetreten hatte, nicht gebrauchen. Cato war gerade auf dem Weg zu ihr gewesen, um ihr deswegen einen Hinweis zu geben, als er sah, wie ihr Besucher das Apartmenthaus betrat. Daraufhin hatte Cato sich die Zeit mit einem Spaziergang auf den historischen Aussichtspunkt vertrieben. Jetzt, fünfundzwanzig Minuten später, verließ der Besucher das Haus wieder. Was hatten Lara Sumich und Farmer John wohl zusammen ausgeheckt?
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  Mittwoch, 17. Februar. Morgen.


  »Sie müssen uns erklären, was Sie am Tatort gemacht haben, Detective Sumich.«


  Detective Inspector Hutchens sah aus, als fühle er sich heute in der Rolle des Inquisitors nicht wohl. Das war gut so, dachte Lara, dann lag ihm sicherlich daran, es hinter sich zu bringen und eine Strategie zu entwickeln, wie man da rauskam. Hutchens redete, Meldrum schrieb mit und John war einfach dabei, für den Fall, dass er gebraucht wurde. Bisher lief die Sache ohne Mitschnitt und ohne formelle Rechtsbelehrung ab. Und auch ohne Cato: Er war losgeschickt worden, um Kaffee zu holen und andere Aufgaben zu erledigen. Und er hatte kein Theater gemacht, wie sie das getan hätte. Er hatte Hutchens und John einfach zugelächelt und Lara im Vorbeigehen zugezwinkert. Das sagte ihr, dass Gefahr im Anzug war.


  »Am Montag habe ich eine SMS von Colin Graham erhalten. Er wollte sich um neun Uhr abends mit mir am Capo D’Orlando Drive treffen.«


  »Warum haben Sie uns nicht informiert?«


  »Ich hatte geglaubt, Detective Sergeant Graham würde mir vertrauen und meine Chancen, ihn festzunehmen, wären am besten, wenn ich allein zu dem Treffen käme und ihn überreden könnte.«


  »Ist das Ihr Ernst? Nachdem er Sie entführt, tätlich angegriffen und dann Dieudonné überlassen hatte, der Sie töten sollte?«


  »Ja, Sir, ich sehe jetzt, dass diese Entscheidung auf einer Fehleinschätzung der Lage beruhte.«


  »Verdammt richtig.« Hutchens hob warnend den Zeigefinger in Richtung Meldrum. »Aber schreiben Sie das nicht mit, Idiot.«


  »Warum haben Sie gedacht, Sie könnten Graham an dem Abend überreden?«, fragte John.


  »Ich war der Überzeugung, dass Graham persönlich nicht dazu fähig wäre, mich ernsthaft zu verletzen. Dazu hatte er Dieudonné beauftragt. Graham selbst hatte bereits zahlreiche Gelegenheiten gehabt, mich zu töten, aber er hat sie nicht wahrgenommen. Daher habe ich geglaubt, ich wäre relativ sicher.« Meldrum musste sich beim Mitschreiben beeilen, seine Zungenspitze wurde sichtbar. »Außerdem hatte ich geglaubt, während unserer gemeinsamen Ermittlungsarbeit wäre eine gewisse Verbindung zwischen uns entstanden. Und ich habe fest geglaubt, dass Graham sich ergeben wollte, denn zu dem Zeitpunkt hatte er ja kaum noch andere Möglichkeiten.«


  »Sie haben ganz schön viel geglaubt, aber das meiste hat sich als unrichtig erwiesen«, sagte Hutchens.


  »Leider ja, Sir.«


  Hutchens wirkte, als sei ihm ein Licht aufgegangen. Laras einstudierte Antworten kamen wie aus der Pistole geschossen. Er hatte kapiert, dass jemand ihr einen Tipp gegeben hatte, er wusste nur nicht, wer. Noch nicht. Nachdem er John und Meldrum prüfend angesehen hatte, wobei er auf Meldrum wenig Zeit verwandte, brüllte er durchs ganze Büro: »Cato!«


  Cato erschien mit einem Papptablett, fünf Bechern Kaffee und einem freundlichen Lächeln, so als habe er den Ruf seines Chefs erwartet. Er schloss die Tür, und Hutchens informierte ihn über die bisherigen Ergebnisse.


  »Sehr interessant«, stimmte Cato zu.


  »Sprechen Sie weiter, Ms Sumich. Sie sind unten an der Marina angekommen, und was war dann?«


  Lara sammelte sich wieder und trank einen Schluck aus ihrem Pappbecher. »Ich war viel zu früh da und habe eine Weile am Ende der Mole gesessen und den Blick und den Sonnenuntergang über dem Meer genossen.«


  »Wunderschön«, nickte Cato.


  Hutchens warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das war dann etwa um sieben?«, fragte Hutchens.


  »Richtig, so um sieben.«


  »Volle zwei Stunden vor Ihrem geplanten Treffen.«


  »Ja.«


  »Und Sie haben einfach auf den Steinen gesessen und im Dunkeln den Ausblick genossen, bis es dann soweit war?«


  »Ich bin natürlich bewusst sehr früh dagewesen, damit ich mir den Ort ansehen und die Risiken einschätzen konnte.«


  »Wo hatten Sie den Benzinkanister versteckt?«, fragte Hutchens.


  Lara hob die Hand an den Mund. »Sie denken doch nicht etwa …«


  »Was denke ich? Dass Sie dem Lover Boy aufgelauert haben, ihn mit den Handschellen ans Lenkrad gefesselt und dann mit Benzin übergossen und angezündet haben?«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Das frage ich mich auch«, sagte Hutchens.


  John hob die Hand, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Da unten gibt es doch eine Kamera, die den Parkplatz überwacht. Haben wir uns die Filme schon angesehen?«


  Meldrum hörte auf zu kritzeln. »Die funktioniert nicht. Und selbst wenn sie heil ist, ist sie normalerweise auf das Toilettenhaus gerichtet, weil sie Perverse aufnehmen soll.«


  »Tatsächlich? Schade«, sagte John.


  »Dann schildern Sie uns Ihre Version, Detective.« Allmählich wirkte Hutchens gelangweilt.


  »Etwa um Viertel vor neun war die Gegend praktisch menschenleer, um kurz nach acht hatte ein Angler am Ende der Mole zusammengepackt und war gegangen. Etwa zu der Zeit war auch noch eine Frau mit ihrem Hund unterwegs. Und ein schwarzer Pritschen-PKW kam auf den Parkplatz gerast, hat ein paar Burnouts gemacht und ist dann wieder abgehauen.«


  »Stand Grahams Ford Laser zu dem Zeitpunkt schon da?«, fragte Cato.


  »Ja, allerdings habe ich da noch nicht erkannt, dass es seiner war.«


  »Wann haben Sie denn erkannt, dass es seiner war?«, fragte Hutchens.


  »Gar nicht. Nein, eigentlich nicht. Das habe ich erst begriffen, als Sie uns am nächsten Morgen benachrichtigt haben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Alle Blicke richteten sich auf Lara. »Ich hab Schiss gekriegt. Ich hatte einfach so ein Gefühl, dass ich mich verkalkuliert hatte und dass das Ganze eine Falle war, ein Hinterhalt. Ich glaube, das lag an diesem schwarzen Auto, weil es so verrückt gefahren ist. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich in Lebensgefahr war, und da hab ich gemacht, dass ich wegkam.«


  »Wenn Sie Angst hatten, warum haben Sie dann keine Verstärkung angefordert?«


  Lara sah unbeirrt sonstwo hin, nur nicht zu John. »Mir war bewusst, dass ich bereits einen Fehler gemacht hatte, indem ich das geplante Treffen für mich behalten hatte. Ich habe befürchtet, dass ich Schwierigkeiten bekommen würde.«


  »Dann haben Sie Colin Graham also weder gesehen noch gesprochen?«


  »So ist es, Sir.«


  »Sie haben ihn nicht mit den Handschellen ans Lenkrad gefesselt und in Brand gesteckt?«


  »Nein, Sir.«


  »Und Sie erwarten, dass ich Ihnen das glaube?«


  »Ja, Sir.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir Ihren Spind überprüfen, Detective Sumich?«


  »Keineswegs, Sir.«


  Die Überprüfung von Laras Spind ergab, dass keine Handschellen fehlten. Sie wurde wieder nach Hause geschickt, um weiter ihre stressbedingte Arbeitsunfähigkeit auszukurieren.


  »Und wenn Melanie Kim Sie wegen eines Beratungstermins anruft, empfehle ich Ihnen, das Angebot anzunehmen.«


  »Auf jeden Fall, Sir.«


  Cato, Meldrum, Farmer John und Hutchens machten sich wieder an die Arbeit.


  Hutchens schlug seine Bürotür zu, knallte eine Akte auf seinen Schreibtisch und ließ sich in seinen Drehsessel fallen. »Sie hat einen Tipp gekriegt. Wer von Ihnen war das?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Farmer John.


  »Ich bin nicht erst seit gestern im Geschäft.« Eine Kopfbewegung. »Cato?«


  Wenn es einen richtigen Zeitpunkt gab, um Farmer John zu fragen, was er gestern mit seinem Besuch bei Lara bezweckt hatte, dann war der jetzt gekommen. Stattdessen aber nahm Cato sich ein Beispiel an dem Undercovercop und schwieg, denn er hoffte, dass diese Frage ihm später mehr bringen würde. »Ich nicht. Erinnerst du dich? Ich habe doch als Erster darauf hingewiesen, dass sie möglicherweise schuldig ist. Da wäre es unlogisch, wenn ich ihr einen Hinweis gegeben hätte.«


  Hutchens schüttelte den Kopf. »Schuldig? Unlogisch? Danke, Mr Spock. Wie ist es mit Ihnen, Molly?«


  Meldrums Stift machte einen Sprung, und seine Unterlippe begann zu zittern. »Ich? Nein. Niemals.«


  »Nee, das kann ich mir auch nicht vorstellen. Damit bleiben Sie übrig, John.«


  John zuckte die Achseln. »Da kann ich Ihnen nicht helfen, Sir. Vielleicht hat Ms Sumich einfach ein bisschen Zeit zum Nachdenken gehabt. Sie ist ja nicht auf den Kopf gefallen. Und sie hat gewusst, dass es möglicherweise Zeugen gab, die sie am Tatort gesehen haben. Da konnte sie auch ganz allein draufkommen.«


  »Und die Handschellen?«, fragte Cato.


  John lächelte. »Die beweisen doch, dass sie unschuldig ist und dass Ihre Theorie von den fehlenden Handschellen abstrus war.«


  »Ich geb’s zu«, sagte Cato.


  Hutchens schlug die Akte auf und blätterte sie durch. »Würde dieser ganze Mist einer formaleren Überprüfung standhalten?«


  Cato konnte die Zeichen lesen. Hutchens kannte die Antwort auf seine Frage bereits.


  Doch Farmer John sprang trotzdem ein, für alle Fälle. »Die Beweise gegen Ms Sumich sind dürftig, und es ist schwierig, ihre Geschichte zu widerlegen. Außerdem hat sie im Dienst unter extremer Belastung gestanden, und interne Ermittlungen könnten als Schikane gegen sie angesehen werden. Letztlich können wir doch drei Kreuze machen, dass wir Colin Graham los sind. Da muss man nicht groß nachdenken. Ich schlage vor, wir lassen das Thema fallen.«


  »Sind alle damit einverstanden?«, fragte Hutchens. Er klappte seinen Laptop auf, ein Zeichen für die anderen, dass sie verschwinden sollten.


  Das war alles erfunden. Lara hatte offenbar mehr gesehen und gewusst, als sie zugab. Hatte sie Graham aus Rache umgebracht, weil er sie verraten hatte, oder hatte Farmer John die Ermordung inszeniert, um Graham den Mord an seinem Kollegen Santo heimzuzahlen? Wahrscheinlich lief es auf eine Variante eines dieser beiden Szenarios heraus. Cato wusste, dass er eigentlich emotional stärker beteiligt sein sollte, aber Colin Graham war kein Unschuldslamm gewesen, und anscheinend hatte er bekommen, was er verdient hatte. Damit konnte Cato sich zufriedengeben. Allmählich tauchten Parallelen zum Fall Wellard auf: Ein Kotzbrocken hatte jeweils seine gerechte Strafe erhalten, und in beiden Fällen hegte Cato Zweifel daran, dass der bislang propagierte Tathergang den tatsächlichen Geschehnissen entsprach.


  Heute war schon Mittwoch, und Cato musste rechtzeitig vor dem anberaumten Gerichtstermin irgendetwas unternehmen, um die Rocker loszuwerden. Vielleicht konnte er den Apachen einfach erklären, dass es aus bürokratischen Gründen im Labor eine Verzögerung gegeben hatte, dass er sich aber wirklich darum kümmerte. Doch letztlich ging es ja gar nicht um forensisches Beweismaterial. Die Apachen wussten schließlich, dass sie es nicht gewesen waren, und sie wussten auch, wer in Wirklichkeit der Mörder war. Es ging hier nicht um wissenschaftliche Untersuchungen, sondern um Ehre und Ehrlichkeit. Sie wollten einfach, dass Stephen Mazza Flagge zeigte. Eigentlich hatte Cato bisher den Eindruck gehabt, dass Mazza ein aufrechter Kerl war. Warum also verhielt er sich jetzt so anders?


  Cato loggte sich ein und rief Stephen Anthony Mazza auf. Erneut überflog er die Einzelheiten des Falls. Keine Vorstrafen, bis er unter Alkoholeinfluss einen Unfall verursachte, bei dem drei Insassen des anderen Wagens getötet wurden, ein älteres Paar und ein Enkelkind, auf dem Rückweg von einem Ausflug in den Zoo. Mazza hatte sich schuldig bekannt und keinen Versuch gemacht, mildernde Umstände und damit ein verringertes Strafmaß zu erwirken. Er hatte eine milde Strafe erhalten, vier Jahre. Aber als er dann im Knast war, schien es, als sei er entschlossen, sich das Leben schwerzumachen. Er hätte den größten Teil der Zeit in einem Gefängnis mit niedriger Sicherheitsstufe absitzen sollen, aber er hatte sich entschieden, ein Problemfall zu werden.


  Cato wusste das bereits aus seinen vorherigen Recherchen, aber vielleicht versteckte sich ja in den Details noch etwas, das ein neues Licht auf Mazzas Verhalten werfen konnte? Wenn die Theorie stimmte, dass Mazza sich absichtlich so aufspielte, um mit Wellard zusammen im Casuarina bleiben zu müssen, dann hieß das, dass er einen tödlichen Groll gegen Wellard hegte und bereit war, persönliche Opfer zu bringen, um seine Rache vollziehen zu können. Die Überzeugung, dass Wellard für Brees Verschwinden oder für ihren Tod verantwortlich war, konnte durchaus einen so tiefen Groll hervorrufen. Außerdem ließ Mazzas Verhalten darauf schließen, dass er das Problem langfristig angegangen war. Er hatte geduldig abgewartet, bis sein Moment kam, obwohl sich in den vergangenen Monaten und Jahren wahrscheinlich mehrere Gelegenheiten geboten hatten. Warum also hatte er sich ausgerechnet diesen Morgen ausgesucht? Wahrscheinlich, weil er die Möglichkeit gesehen hatte, sich hinter dem Verbrechen der beiden anderen zu verstecken. Oder vielleicht hatte er einfach so lange gebraucht, um die Zahnbürste anzuspitzen und sich Mut zuzusprechen?


  Noch etwas anderes nahm in Catos Hirn Gestalt an. Noch mal einen Schritt zurück. Ein tödlicher Groll, eine langfristige Perspektive, persönliche Opferbereitschaft. Und theoretisch war es dabei um die Tochter von Mazzas Exfreundin gegangen. Ja, Stephen Mazza mochte zu vielem bereit gewesen sein, um Shellie zu helfen, aber das hier war mehr gewesen, dieser Mann war durch die Hölle gegangen, um sein Ziel zu erreichen. Hatte er vielleicht ein noch viel persönlicheres Interesse an Wellards Tod gehabt? Während Cato die Akte noch einmal unter diesem Gesichtspunkt studierte, ging ihm allmählich ein Licht auf.


  41


  Lara parkte vor dem Haus des Ehepaars Rosetti in Spearwood. Der alte Mr Rosetti hielt sich nicht an das Verbot, im Sommer mit dem Schlauch zu sprengen, sondern wässerte gerade den Vorgarten, während seine Frau die Einfahrt fegte. Es ging auf Mittag zu, und für derart unnütze Tätigkeiten war es wirklich zu heiß, aber das war ja nur Laras unmaßgebliche Ansicht. Sie war nicht nach Hause gefahren, wie Hutchens ihr nahegelegt hatte. Jetzt bestand keine Gefahr mehr, dass jemand sie im Zusammenhang mit dem Tod von Colin Graham allzu genau unter die Lupe nehmen würde, das wusste sie. John hatte das alles geregelt. Er hatte ihren Bestand an Handschellen aufgefüllt und ihr eine Erklärung zu ihrer Rolle bei den Ereignissen eingetrichtert, und er hatte dafür gesorgt, dass die Kamera auf dem Parkplatz zerstört wurde oder nicht auffindbar war. Er war ein echter Mr Fixit. Doch es gab ein paar Aufgaben, die Lara nicht an andere abgeben konnte.


  Mr und Mrs Rosetti blickten beide auf, als Lara durch den Vorgarten kam. Natürlich erinnerten sie sich an die Kripobeamtin, und sie luden sie zu einem kühlen Getränk ins Haus ein. Sie setzten sich in einen abgedunkelten Raum, in dem Fotos von Santo auf der Anrichte standen – sein Leben von der Wiege bis zum Grab. Lara erzählte ihnen einzelne Bruchstücke von dem, was wirklich passiert war, sie berichtete von seinem Mut und dass er von seinen Kollegen sehr geschätzt wurde, von den Gefahren, denen er als verdeckter Ermittler ständig ausgesetzt gewesen war, und von seiner wichtigen Rolle im Kampf gegen die Geißeln der Drogenkriminalität und der gewalttätigen Banden. Sie sagte den Eltern, sie könnten sehr, sehr stolz auf ihren Sohn sein.


  »Wir waren immer schon stolz auf ihn, Lara.« Mrs Rosettis Augen glänzten.


  »Natürlich«, sagte Lara.


  »Und jetzt können wir ihn endlich begraben, nach drei Wochen!« Mr Rosetti bemühte sich, seinen Zorn zu verbergen. »Aber sie wollen ihm kein richtiges Polizeibegräbnis geben. Nein, ›streng geheim‹ sagen sie, und deswegen bekommt er nicht das Heldenbegräbnis, das er verdient hätte.«


  Mrs Rosetti legte die Hand auf die Hand ihres Mannes, um ihn zu beruhigen. »Ein Familienbegräbnis ist doch gut. Das hätte er sich so gewünscht.« Doch Mr Rosetti schüttelte den Kopf.


  Lara betrachtete noch einmal das Foto, das Santo bei seiner Abschlussfeier in der Polizeiakademie zeigte, einen Santo mit jugendlichem Gesicht, adrett, voller Hoffnung und Stolz. Sie verabschiedete sich; die Rosettis tätschelten ihr die Hand und bedankten sich, und alle lächelten unter Tränen. Als Lara wieder losfuhr, winkten die beiden alten Leute und nahmen dann im grellen Sonnenlicht das sinnlose Fegen der bereits sauberen Einfahrt und das Begießen des Vorgartens wieder auf.


  Bis die Ergebnisse da waren, konnte Cato sich nicht sicher sein, und er sah keinen Sinn darin, die Sache weiter voranzutreiben, solange er nicht festen Boden unter den Füßen hatte. Doch um den Prozess zu beschleunigen, brauchte er ein bisschen Durchsetzungskraft.


  »Dann lass hören.« Hutchens blickte auf, von seinen Finanzberichten oder von was auch immer ihn in diesen Tagen beschäftigte.


  Cato legte ihm seine neueste Theorie über den Fall Mazza-Wellard-Petkovic dar.


  Hutchens nickte. »Der Fall liegt bei der Staatsanwaltschaft, und die wenigen noch offenen Fragen werden zu gegebener Zeit geklärt werden. Für mich hat die Sache jetzt keine große Dringlichkeit mehr. Warum zerbrichst du dir denn immer noch dein kluges Köpfchen darüber?«


  Cato wusste, dass sein Chef etwas Neues brauchte, daher erzählte er ihm jetzt, wie Brauenpiercing ihm in Myaree drohend mit der Nagelpistole aufs Knie geklopft hatte.


  »Warum hast du das nicht eher gesagt?«


  »Weiß ich nicht, Chef.«


  »Hattest du Sorge, dass ich dann schlechter von dir denken könnte?«


  »Na ja, ich …«


  »Da hattest du recht. Ich finde, du bist ein verdammter Schwachkopf. Man lässt diesen Leuten doch nicht durchgehen, dass sie einen bedrohen. Du sagst es mir und wir fahren hin und verpassen ihnen ein paar Arschtritte. Was bilden die sich denn ein?«


  »Deine Loyalität und dein Beschützerinstinkt sind rührend, aber mit Kraftmeierei kannst du diese Drohung nicht aus der Welt schaffen. Sowas würde die Halunken eher davon überzeugen, dass sie uns in der Hand haben.« Cato war bewusst, dass Hutchens wegen Spitzbart und Brauenpiercing noch nichts unternommen hatte, obwohl er sich anfangs so aufgeplustert hatte. »Also immer noch keine Spur von Irskine?«


  »Nein. Wer hätte gedacht, dass so ein großer hässlicher Kerl sich in Luft auflösen kann?« Hutchens knackte drohend mit den Knöcheln. »Da frage ich mich, warum er nicht einfach direkt mit Shellie gesprochen hat, er kennt sie doch. Warum sollst du Shellie und Mazza auffordern, die Stiefelträger zu entlasten? Warum diese Suche von Tür zu Tür? Das ist unlogisch.«


  »Vielleicht hat er Shellie direkt gefragt, und sie hat nicht zugehört?«


  »Wenn ich ein zartes kleines Mädel wäre und die Rocker mir drohen würden, dann würde ich zuhören.«


  Cato überhörte die kaum verhüllte Beleidigung. »Wenn wir ihn finden, können wir ihn ja vielleicht bitten, uns seine Gedankengänge zu schildern. Bis dahin müssen wir die Sache voranbringen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wenn du dem Labor einen Eilauftrag gibst, würde das allen helfen. Wir kommen damit der objektiven Wahrheit ein Stück näher, und die Rocker wissen rechtzeitig vor dem Gerichtstermin, wo sie stehen.«


  »Dann kriegen sie also im Grunde ihren Willen?«


  »Ja.«


  »Interessantes Konzept. Entschuldige, dass ich intellektuell nicht so viel drauf habe wie du, aber ich hab noch nicht kapiert, an welcher Stelle wir den Scheißkerlen eine Lehre erteilen.«


  »Ich bin sicher, dass dir da was einfallen wird. Es ist einfach die Frage, ob es sofort sein muss oder noch Zeit hat.«


  »Na gut, weil du mein Freund und Kollege bist, darfst du dem Labor in meinem Namen Dampf machen, während ich mir die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen lasse.«


  »Danke, Chef.«


  »Nicht der Rede wert. Also, sprich nicht drüber.«


  Cato rief das Labor an und gab durch, dass Hutchens auf Eile bestand. Dann verließ er das Büro und ging die Straße hinunter, um sich ein spätes Mittagessen zu besorgen. Er holte sich in einem Bio-Laden ein paar Samosas und einen Fruchtsaft und spazierte damit zum Esplanade Park, wo er sich ein schattiges Plätzchen unter einer Norfolktanne suchte. Bevor er sich niederließ, kontrollierte er, ob auch keine Gefahr von oben bestand. Die Hitze wurde noch größer. Die Kinder auf dem Spielplatz trotteten lustlos von der Schaukel zum Klettergerüst und wieder zurück. Cato lehnte sich an den Baumstamm und schloss die Augen.


  Jemand trat ihm gegen die Schuhsohlen.


  »Aufwachen.«


  Cato öffnete die Augen wieder. Ein Schatten beugte sich über ihn, oder eigentlich waren es zwei. Als seine Augen sich an das grelle Licht gewöhnt hatten, erkannte er die beiden: seine Rockerfreunde aus Myaree.


  Er bemühte sich hochzukommen, aber Brauenpiercing hockte sich neben ihn und legte ihm seine kräftige Hand auf die Schulter. »Brauchst nicht aufzustehen.«


  Also versuchte Cato es erst gar nicht. »Bryn. Genau der Mann, mit dem wir sprechen wollten.«


  »Bryn? So nennt mich nur meine Mama, sonst niemand.«


  »Ich hab gehört, dass Sie mit Shellie Petkovic bekannt sind. Dass sie eine alte Schulkameradin vom Collie ist.«


  »Ach ja?«


  »Und darüber möchten wir uns gern mit Ihnen unterhalten.«


  »Dann ruft meinen Anwalt an. Lasst euch einen Termin geben.«


  Spitzbart kam näher und lehnte sich so an den Baumstamm, dass sein Knie nur Millimeter von Catos Gesicht entfernt war. »Und wie läuft’s inzwischen mit euren Ermittlungen?«


  »Denkbar gut.«


  »Das heißt?«


  »Wir ermitteln in mehrere Richtungen.«


  Das Knie scheuerte über Catos Wange. Es steckte in einer schmuddeligen Jeans und stank nach Öl, Aschenbechern und Schweiß. »Hab gehört, du bist ein Komiker, kannst gut mit Sprache umgehen.«


  Cato bemerkte, dass Vorübergehende ihnen nervöse Blicke zuwarfen. Kein Wunder – zwei Rocker, die sich im hellen Tageslicht in einem Park mitten in Fremantle an einen vergleichsweise schmächtigen chinesischen Schreibtischtäter heranmachten. Ob sich wohl jemand die Mühe machen würde, einen Notruf abzusetzen? Oder würden die Passanten vornehm wegschauen, während man ihn hier zu Brei zerstampfte?


  Spitzbart zündete sich eine Zigarette an und schnippte das Streichholz Richtung Cato. »Freundchen, ich rate dir, mach Schluss mit der Komödie und krieg den Arsch hoch. Wir haben einen Gerichtstermin, und bis dahin wollen wir eine gewisse Sicherheit haben.«


  Sicherheit, das war in letzter Zeit wirklich ein begehrtes Gut: Bergbaumagnaten suchten sie, Unternehmer, die am Strand Apartmenthäuser hochziehen wollten, strebten danach, und jetzt sogar die gesetzlosen Rocker. Und Sicherheit war teuer – normale Sterbliche konnten sie sich nicht leisten.


  »Warum die Eile? Bevor ein Urteil gefällt wird, gibt es doch mehrere Verhandlungstermine.«


  »Es wird gar nicht groß zum Prozess kommen. Wir geben die Körperverletzung zu, kriegen noch ein paar Monate extra aufgebrummt und fertig.«


  »Zugeben? Das klingt für mich nach Kooperation. Ist das nicht gegen euren Kodex?«


  Spitzbart zog kräftig an seiner Zigarette. »Geschäft ist Geschäft. Wir entscheiden selbst, was der Kodex ist und wann wir uns danach richten. Du brauchst nur deine Sache zu erledigen, und dann passiert auch keinem was. Also, jedenfalls keiner Zivilperson.«


  Cato spürte Brauenpiercings Atem dicht an seinem Ohr. Wollte er es abbeißen?


  »Vielleicht glaubst du, wir fallen überall sofort auf, Mann, aber wir haben es jetzt schon zweimal geschafft, dich zu überraschen. Und beim dritten Mal … knallt’s.«


  Cato hielt es für ratsam, den Mund zu halten. Und das klappte. Brauenpiercing klopfte ihm auf die Schulter, Spitzbart zwinkerte ihm zu, und beide verdrückten sich. Cato rief das SEK an, um ihnen einen Hinweis auf Brauenpiercings ungefähren Aufenthaltsort zu geben, aber ihm war klar, dass die Rocker längst über alle Berge sein würden, wenn die Einsatzkräfte kamen.


  Er vermutete, dass die Apachen bezüglich ihrer beiden Krieger im Casuarina Sicherheit haben wollten, weil sie sich auf einen weiteren Revierkampf in nicht allzu ferner Zukunft vorbereiteten und alle verfügbaren Mitglieder dazu brauchten. Cato hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer der Feind war.


  »Ist ja interessant.«


  Hutchens war, wie Cato vorhergesehen hatte, nicht besonders beeindruckt. Auch Farmer John war zur Besprechung gekommen.


  »Noch hier, John?«, fragte Cato. »Ich dachte, weil mit Graham jetzt alles geklärt ist, wäre Ihre Arbeit bei uns erledigt.«


  »Das stimmt, aber Ihr Chef hat mich um Rat in einer internen Angelegenheit gebeten. Wir müssen persönliche Drohungen gegen unsere Kripobeamten ernst nehmen.«


  »Ist das Ihr Fachgebiet? Ich dachte, Sie wären beim Nachrichtendienst?«


  »Na, die Nachrichten haben Sie uns ja gerade gebracht.«


  »Aber das ist ja nichts Weltbewegendes. Die Apachen und die Trans liegen sich doch ständig in den Haaren. Davon haben Sie bestimmt auch schon gehört.«


  »Aber es ist gut, so viel objektive Bestätigung zu erhalten wie möglich«, sagte John. »Es klingt tatsächlich so, als würde es sich bei der geplanten Auseinandersetzung um mehr handeln, als bloß um ein Gerangel um die Grenzen.«


  »Gerangel um die Grenzen?«, fragte Cato.


  »Wie diese Vergeltungsschläge in den vergangenen Wochen: Brandstiftung im Tattoo-Laden, Explosionen in Crystal-Meth-Laboren, Eindringen in Privatwohnungen, Zusammenschlagen von Dealern. Colin und seine Kollegen beim Dezernat für Bandenkriminalität haben das ganz schön angeheizt.« John grinste. »Das ist ein Grund, weswegen wir ihn vermissen werden.«


  »Colin hat den Überfall in Willagee arrangiert?«, fragte Cato.


  »Er war der Drahtzieher, aber die Apachen haben es durchgeführt. Er hat dafür gesorgt, dass es läuft. Mit gutem Ergebnis.«


  Cato ging zum Fenster hinüber und schaute in den Sonnenschein hinaus. »Dann zählt es also heutzutage als gutes Ergebnis, eine unschuldige junge Frau so zu schlagen, dass sie eine Fehlgeburt hat? Schwein.«


  John untersuchte ein loses Häutchen an seinem Daumen. »Das habe ich überhört, schließlich stehen wir ja alle unter Stress.«


  Hutchens warf Cato einen warnenden Blick zu. »Wenn die Apachen die Entlassungstermine von Kenny und Danny mit einkalkulieren, heißt das, dass es noch gut sechs bis neun Monate hin ist.«


  John nickte.


  Hutchens gähnte. »Ich glaube, an dem Abend kann ich vielleicht nicht.«


  Cato wandte sich vom Fenster ab. »Aber dass sie in Myaree mit mir gesprochen haben, ist jetzt einleuchtender, oder?«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie hätten natürlich Shellie auffordern können, bei der Entlastung der Jungs drinnen zu helfen, aber wir sind diejenigen, die wirklich etwas bewirken können. Und wir sind auch diejenigen, die die Trans schwächen können, indem wir nämlich Vincent verhaften. Ihr Generäle könnt entscheiden, was ihr mit diesen Infos macht.« Cato wandte sich zum Gehen. Farmer John trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen.


  »Danke, Cato«, sagte er.


  Cato antwortete nicht.


  Am späten Nachmittag erreichten sie Lara schließlich. Sie saß vor dem Fernseher. Ein total übergewichtiger Kerl führte vor, wie man eine gesunde Mahlzeit zubereitete. Irgendwie fehlte es ihm an Autorität. Das Telefon trällerte.


  »Lara! Endlich. Hier ist Melanie Kim.« Eine Pause. »Abteilung für Soziales. Stressbewältigungsprogramm.«


  Lara stieß unhörbar einen Fluch aus. »Hi, Melanie.«


  »Wie geht’s Ihnen?«


  Es war eine ganz einfache und naive Frage, aber Lara spürte, wie die Paniksymptome wiederkehrten. Eine Weile hatte sie gedacht, alles würde in Ordnung kommen. Sie hatte sich zusammengenommen, während sie ihr im Büro auf den Zahn gefühlt hatten. Sie hatte sich zusammengenommen, als sie den Rosettis vorlog, dass der Tod ihres Sohnes sinnvoll gewesen war. Sie hatte sogar schon fast geglaubt, dass der Zusammenbruch im Supermarkt eine einmalige Sache gewesen war und dass es wieder aufwärts ging. Aber jetzt liefen ihr dicke Tränen übers Gesicht, und ihr brach die Stimme. »Gut.«


  »Das klingt aber nicht so. Hören Sie, ich habe am Freitag einen Termin für Sie vorgemerkt, aber vielleicht ziehen wir den auf morgen vor. Wie passt es Ihnen um neun Uhr dreißig?«


  »Gut.«


  »Schön, hier ist die Adresse, haben Sie was zum Schreiben?«


  »Nein.«


  »Kein Problem, ich schicke Ihnen eine SMS. Bis morgen, okay?«


  Im Fernsehen kam gerade das Gericht aus dem Backofen, es war eine Art Nudelauflauf mit Gemüse, Thunfisch und magerem Hüttenkäse. In Nahaufnahme wurde gezeigt, wie der fette Typ sich etwas davon in den Mund schaufelte. Lara sah auf die leeren Schokoladenpapiere auf dem Fußboden und auf die nicht ausgetrunkene, kalte Tasse Pulverkaffee auf dem Tisch. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Toilette, bevor sie loskotzte. Während sie über der Kloschüssel kauerte und die Säure in der Kehle schmeckte, fragte sie sich niedergeschlagen, ob das alles wohl irgendwann einmal ein Ende haben würde.


  Cato stellte in der Gemeinschaftsküche im Büro den Wasserkocher an. Er war sich nicht sicher, was er von Farmer John halten sollte. Der Mann mochte ein skrupelloses Schwein sein, aber für korrupt hielt Cato ihn nicht. Andererseits hätte er das auch von Colin Graham niemals gedacht. In den Arbeitsgebieten der beiden, in der Bandenkriminalität und im Geheimdienst, war man vielleicht eher Versuchungen und Interessenkonflikten ausgesetzt. Cato vergegenwärtigte sich noch einmal den Teil der Unterhaltung im Park, der ihn stutzig gemacht hatte.


  Ich hab gehört, du bist ein Komiker, kannst gut mit Sprache umgehen.


  Das waren Spitzbarts Worte gewesen. Er konnte das von Col Graham oder auch von Farmer John gehört haben. Col hatte ohnehin gemeinsame Sache mit den Apachen gemacht, und John hatte zweifellos Verbindungen zu ihnen, das war sein Job. Aber John war es gewesen, der diesen Ausdruck benutzt hatte, an dem Tag, als sie sich in einem McDonald’s an der South Street kennengelernt hatten.


  Sie haben bestimmt von den Trans und den Apachen gehört?


  Nein, wer ist das?


  Komiker.


  Cato glaubte nicht recht an Zufälle. Außerdem hatte er in letzter Zeit viel mehr mit John zu tun gehabt als mit Colin Graham. Also nahm er jetzt einfach einmal an, dass Farmer John mit den Rockern im Gespräch war. Hieß das, dass er korrupt war, oder benutzte er die Apachen einfach für seine Zwecke? Cato konnte versuchen, ihn zu fragen, und eine Reihe von Ergebnissen war denkbar: Falls John wirklich korrupt war, konnte das für Cato mit dem Tod enden, und falls die Gespräche mit den Rockern Teil seiner Strategie waren, konnte John Cato einfach auffordern, sich da rauszuhalten. Oder aber John konnte ihnen reinen Wein einschenken. Cato überlegte, dass es zwischen den Möglichkeiten eins und zwei wohl fifty-fifty stand, und dass Nummer drei gar nicht einzuschätzen war. Er hatte schon schlechtere Chancen gehabt. Also ließ er seinen Tee unberührt stehen, ging zum Büro seines Chefs, klopfte und trat ein.


  Detective Inspector Hutchens sah auf, leicht irritiert wegen der Störung. »Geht gerade nicht, Cato.« Doch dann bemerkte er Catos entschlossenes Gesicht. »Was willst du denn?«


  Cato machte eine Kopfbewegung zu Farmer John hinüber, der auf seinem üblichen Stuhl saß. »Ich möchte, dass John uns sagt, was wirklich los ist. Ich will wissen, warum er gestern Abend Lara besucht hat und ob das etwas damit zu tun hatte, dass Lara heute Morgen auf alle unsere Fragen sofort eine Antwort parat hatte. Und wenn er gerade dabei ist, könnte er uns vielleicht auch erklären, welcher Art seine Beziehung zu den Apachen ist.«


  Hutchens lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »John?«


  John schenkte ihnen tatsächlich reinen Wein ein, jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Er gab zu, dass er den Apachen die Einzelheiten über das Treffen am Capo D’Orlando Drive weitergegeben hatte. Lara hatte ihn von ihren Plänen in Kenntnis gesetzt und mit ihm verabredet, dass er ihr notfalls zu Hilfe kommen würde. Interessant. Sie hatte ihm mehr vertraut als Hutchens und Cato. John behauptete, er habe nicht damit gerechnet, dass sie Graham tatsächlich umbringen würden, aber er nahm es gelassen hin, dass sie es nun doch getan hatten.


  Hutchens schüttelte den Kopf. »Hätten Sie denn nicht stattdessen unsere Leute zu Hilfe holen können? Sie hätten ihm ja trotzdem selbst ein paar Klapse verpassen können, wenn Ihnen das wichtig war.«


  John sah ein wenig reuevoll aus. »So schien mir ein gerechter Ausgang sicherer zu sein, und ich war unabhängiger.«


  »Unabhängiger, ach du meine Fresse. Und jetzt hängen wir mit drin. Das ist ein Verbrechen, Mann.«


  John schüttelte den Kopf. »Darüber würde ich mir keine großen Gedanken machen.« Dann stellte er kurz dar, wie er Lara instruiert und an der Überwachungskamera herumgedoktert hatte, um die Suizid-Theorie im Fall Graham zu untermauern.


  Cato wiederholte seine Frage nun fast schon wie ein Mantra: »Und die Handschellen?«


  »Lara war gerade dabei, Graham festzunehmen, als die Apachen kamen. Sie war Zeugin, nicht Beteiligte. Aber ja, ihre Handschellen haben dafür gesorgt, dass Graham nicht mehr wegkonnte, als es einmal losgegangen war.«


  »Kein Wunder, dass sie sich so beschissen fühlt«, bemerkte Hutchens. »Können Sie mir einen guten Grund nennen, warum ich mich jetzt nicht einfach korrekt verhalten und das alles an höhere Instanzen weitergeben sollte?«


  John legte die Hände auf den Tisch. »Erwischt. Zwei Zeugen. Tun Sie, was Sie tun müssen. Aber glauben Sie nicht, dass ich das vorher vielleicht mit jemandem von oben abgeklärt haben könnte? Ich bin zuversichtlich, dass es den hohen Tieren lieber wäre, wenn Sie bei dem Selbstmord-Szenario bleiben. Und die Handschellen? Na, das bringt einfach die arme Lara in Schwierigkeiten, oder?« Er grinste hämisch. »Korrekt verhalten? Ich will nur hoffen, dass sich das für Sie beide auch lohnt.«


  Hutchens spielte drohend mit einem Brieföffner. Cato beugte sich vor. »Hier unter uns bin ich geneigt, John zuzustimmen, Chef.« Der Brieföffner funkelte in der Spätnachmittagssonne. »Und ich glaube, da liegt eine Chance für uns.«


  Hutchens legte das scharfe Instrument wieder auf den Schreibtisch. »Also gut, du Verfechter von Recht und Wahrheit, sprich bitte weiter.«
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  Donnerstag, 18. Februar.


  Das Wasser am South Beach war flach und klar. Die Sonne war noch nicht lange aufgegangen, aber fünfzig Meter weiter draußen, im tieferen Wasser, tummelten sich schon ganze Schwärme von Schwimmern. Cato senkte den Kopf, um zu sehen, was unter ihm los war. Ein paar Heringe flitzten davon in die Tiefe, und Seetang trieb vorbei. Die ständige Bewegung der Wellen und Gezeitenströme hatte ein hypnotisierendes Muster in den sandigen Grund geprägt. Hier war es so friedlich und nicht von dieser Welt – plätscherndes Wasser, Sonnenstrahlen, flimmernde Schatten. Ein Gefühl von Ruhe und verlangsamter Zeit. Cato hob den Kopf wieder und holte Luft. Er sollte wirklich öfter schwimmen gehen.


  Auf seine Anregung hin waren sie rasch zu Entschlüssen gekommen. John hatte widerstrebend zugegeben, dass man die Überwachungskamera auf dem Parkplatz am Capo D’Orlando Drive, die zum Zeitpunkt von Colin Grahams Ermordung scheinbar »nicht funktioniert hatte«, wunderbarerweise wieder zum Leben erwecken konnte, wenn das nötig war. Das – zusammen mit Laras Zeugenaussage – würde den Apachen Probleme bereiten, die sie nicht gebrauchen konnten, wenn sie sich auf Kriegspfad begeben wollten, folglich ließ es sich gut als Druckmittel verwenden. Im Moment hatte es oberste Priorität, die Rocker zu veranlassen, ihre persönlichen Drohungen gegen Cato aufzugeben und geduldig die Ergebnisse der Labortests abzuwarten. Diese Ergebnisse würden eindeutig zeigen, welche Rolle Mazza bei Wellards Ermordung gespielt hatte. Abgehakt.


  Der nächste Punkt war, dass Irskine jedenfalls zu der Geschichte zwischen Shellie und Wellard vernommen werden musste. Wenn er und seine Anwältin mitmachten und sich freiwillig zu einem Gespräch bereit erklärten, würde das aller Wahrscheinlichkeit nach in ein ergebnisloses »er sagte – sie sagte« münden. Damit rechneten sie, und das konnte man eigentlich auch akzeptieren, denn bei einem Mordopfer wie Wellard spielte es keine große Rolle. Trotzdem, man musste die Form wahren, und Irskine musste mitspielen.


  Der wichtigste Punkt auf der Liste aber war eine bedeutendere Frage, die vielleicht genau zum richtigen Zeitpunkt kam. Am Vormittag würden sie mehr dazu erfahren. Cato tauchte wieder und genoss es, Arme und Beine unter Wasser kräftig zu bewegen. Er spürte eine neue Lockerheit um die Wunde herum, und das zeigte ihm, dass er wieder gesund wurde. Vor ihm hob sich ein junger Stachelrochen, mausgrau und mit hellblauen Punkten gesprenkelt, vom Sandboden und glitt ins Dunkle hinaus. Solche Momente halfen, die finsteren Gedanken über die vor die Hunde gehende Gesellschaft aufzulösen. Manchmal war das Leben wirklich schön. Cato tauchte wieder auf – mit der Welt war alles in Ordnung. Doch da schlang eine Seewespe, deren transparenter Körper nicht größer war als ein Daumennagel, ihre langen Tentakeln um seinen Oberarm und riss ihn mit einem Ruck in die Realität zurück.


  An der Wand hing ein schönes Bild: eine abstrakte Komposition aus Flecken und Spritzern in ruhigen Farben. Daneben eingerahmte Zertifikate. Die Jalousien waren hinuntergelassen, aber so eingestellt, dass die Morgensonne horizontale, diffuse Lichtstreifen hindurchschickte. Gebohnerte Bodendielen aus Jarrah, mit einem dicken, teuren Teppich bedeckt, auf dem dunkle Rot- und Bernsteintöne umeinanderwirbelten. Ein Schreibtisch mit Laptop und dem obligatorischen Foto von einer glücklichen Familie. Schließlich ein Aktenschrank und die beiden bequemen Besuchersessel, getrennt durch einen niedrigen Couchtisch. In einem hatte Lara Platz genommen, im anderen saß Frau Dr. Melanie Kim.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass ich mit Ihnen sprechen würde, ich dachte, Sie wären einfach eine … die …«


  »Die Sekretärin?«, sprang Melanie ein. »Das höre ich oft.« Sie war älter, als Lara erwartet hatte. Die Stimme am Telefon hatte jung geklungen, selbstbewusst, aber jung. Dabei musste die Therapeutin an die Vierzig sein. Sie sah aus, als ginge sie regelmäßig ins Fitnessstudio, und sie füllte ihre lässige, teure Kleidung mit der unbefangenen Anmut und dem Selbstvertrauen aus, die eine bestimmte Art von Elternhaus den Kindern ganz selbstverständlich mit auf den Weg gab. Lara kannte diese Art von Elternhaus aus eigener Erfahrung.


  »Was hat Sie dazu bewogen, so einen Job zu machen?«, fragte Frau Dr. Kim.


  Lara versuchte, sich zu erinnern. »Zum Teil wohl Rebellion gegen meine Eltern.«


  »Inwiefern?«


  »Privilegien. Erwartungen. Meiner Mutter wäre es lieber, wenn ich etwas Schöneres machen würde als Polizeiarbeit. Mein Vater findet, dass ich zehn Prozent weniger wert bin als der Sohn, den er sich eigentlich gewünscht hat. Schlau. Hübsch. Eine, die sich auch mal richtig anstrengt. Ich glaube, er hat sich eine kurze, erfolgreiche Karriere im Kunstbetrieb für mich vorgestellt. Bei der ich aber im Grunde nur auf Warteposition gewesen wäre, bis ich ein paar Kinder geliefert hätte, hoffentlich einen Enkelsohn für ihn zum Trost. Arbeit bei der Kripo?« Lara schüttelte den Kopf. »Niemals.«


  »Ist das nicht ein bisschen hart?«


  »Sie kennen ihn nicht.«


  »Hart für Sie, habe ich gemeint. Sie haben sich da sehr unter Druck gesetzt.« Kim legte den Kopf schräg. »Und klappt das mit der Rebellion? Gewinnen Sie den Kampf?«


  »Ich bin immer noch schnell gekränkt, aber meine Arbeit gefällt mir, doch.«


  »Was gefällt ihnen daran?«


  »Die bösen Kerls zu schlagen.«


  Kim wirkte erschrocken. »Zu schlagen?«


  »Schlagen im Sinne von – besser sein. Sie zu besiegen.«


  »Wer sind die bösen Kerls?«


  »Das wechselt. Manchmal sind es Idioten auf der Straße, manchmal sitzen sie auch im Büro.«


  »Sie betrachten Ihre Kollegen als Feinde?«


  »Nicht alle. Aber ich vertraue ihnen nicht so richtig.«


  »Warum nicht?«


  Lara zuckte die Achseln. »Das habe ich so gelernt. Letztenendes bin ich immer noch Daddys kleines Mädchen.«


  Es war soweit. Vor einer halben Stunde war die Info gekommen: Sie hatten, was sie brauchten, alles von oben abgesegnet. Diesmal jedoch sollte die Sache unauffällig ablaufen. Hutchens hatte sich gegen eine erneute Großrazzia gesträubt, nachdem die ersten beiden Einsätze des SEK nicht die benötigten Ergebnisse gebracht hatten. Also warteten sie jetzt in zwei zivilen Commodores auf dem Parkplatz des Phoenix Shopping Centre an der Rockingham Road. Cato und Hutchens saßen in einem Wagen, Farmer John und ein stämmiger Kollege in einem zweiten, und zusätzlich kurvten noch zwei Wagen mit Polizeibeamten ganz in der Nähe durch die Straßen und warteten auf Befehle. Außerdem wurden zwei Wagen zum Gefangenentransport bereitgehalten. Die Trans standen unter Beobachtung und sollten festgenommen werden. Zeitpunkt und Ort würde Hutchens wählen.


  Catos Spiel hatte sich ausgezahlt. Die Idee war, das Druckmittel, das sie jetzt gegen die Apachen in der Hand hatten, einzusetzen, damit die Rocker ihre persönlichen Drohungen gegen Cato zurücknahmen und außerdem auch, um den Mord an Christos Papadakis aufzuklären – und zusätzlich noch Anklage wegen Grausamkeit gegen ein Schwein zu erheben. Der Knackpunkt war gewesen, Spitzbart dazu zu bewegen, dass er seine Geschichte auf Band sprach. Doch die Gesetzlosen betrachteten die Tatsache, dass sie mit ihrer Kooperation gegen den Kodex der Rocker verstießen, jetzt mit einem neuen Pragmatismus. Farmer John hatte ihnen diskret vermittelt, dass es eine Win-win-Situation für alle war, wenn sie die Trans mattsetzen konnten, ohne dass dazu ein Bandenkrieg nötig war. Nur für die Trans natürlich nicht. Am Morgen hatte Spitzbart, mit bürgerlichem Namen Titus Galsworthy – kein Wunder, dass er auf die schiefe Bahn geraten und Rocker geworden war –, eine unterzeichnete Aussage abgeliefert und eingewilligt, sich an einem nicht näher bezeichneten Termin in der Zukunft einer medizinischen Untersuchung zu unterziehen.


  »Vincent ist erledigt.«


  Hutchens konnte seine Schadenfreude, dass er einen Mordfall löste und praktisch die Arbeit der Bandenkriminalität machte, nicht verbergen. Die Vorstellung, dass er dabei mit einer der verfeindeten Parteien gemeinsame Sache machte – na ja, das war eine andere Geschichte. Cato war ambivalent. Aber es war alles seine Idee gewesen, deswegen konnte er sich nicht beklagen, dass hier in moralischer Hinsicht nicht mit Samthandschuhen gearbeitet wurde. Er dachte an Karinas schwangere Tochter, die von denselben Männern, mit denen sie gerade Abmachungen schlossen, festgehalten und mit Baseballschlägern geprügelt worden war. Cato hatte wieder diese ätzende, angespannte Empfindung im Bauch, dieses beunruhigende Gefühl, dass er ernten würde, was er gesät hatte. Es nervte ihn schon seit dem frühen Morgen, seit er am South Beach aus dem Wasser gestiegen war, mit diesem Seewespen-Ausschlag um den Oberarm, der wie ein Proll-Tattoo aussah, bei dem die Tinte fehlte.


  Sämtliche Ein- und Ausgänge des Einkaufszentrums wurden bewacht. Alle Polizisten waren bewaffnet und trugen kugelsichere Westen. Drinnen waren einige von Farmer Johns verdeckten Ermittlern den Brüdern Tran auf den Fersen. Der Plan war, schnell zuzugreifen: vier Mann für Jimmy, vier Mann für Vincent. Da die Brüder gegen so viele bewaffnete Polizisten keine Chance hatten, würde man sie in die Gefangenentransporter verfrachten und losfahren, alles mit einem Minimum an Theater und Dramatik. Donnerstags statteten die Trans anscheinend immer ihren halblegalen Geldwäsche-Filialen in den südlichen Vorstädten einen Besuch ab.


  Hutchens brach das Schweigen: »Das verdammte Phoenix Shopping Centre.«


  Cato war sich nicht sicher, ob sein Chef eine Antwort wünschte.


  »Verdammter Woolworth«, brummelte Hutchens.


  War das die Meinung des Detective Inspectors zu Kommerz und Existenzialismus? Statt sich nun mit einer langen, mit Kraftausdrücken durchsetzten Liste von lokalen Einzelhandelsgeschäften bombardieren zu lassen, beschloss Cato, in das Gespräch einzusteigen. »Sieht aus, als würde heute wieder ein warmer Tag, Chef.«


  »Ach wirklich?«


  Die zunehmende Hitze und die Schutzweste brachten Cato ins Schwitzen, und zwar heftig. Auch Hutchens sah leidend aus. Abwarten, überlegen und schwitzen: das Leben an der Front im Kampf zwischen Gut und Böse in Western Australia. Hutchens Handy spielte Hawaii Five-0.


  »Beide?« Eine Pause. »Ohne Begleitung?« Wieder eine Pause. »Sind Sie sicher, dass beide unbewaffnet sind?« Hutchens legte die Hand auf die Sprechmuschel und wandte sich an Cato. »Ruf alle auf ihre Positionen, es kann losgehen.«


  Cato nahm sein Handy und telefonierte. Kein Funk, denn der konnte abgehört werden. Testosteron, Adrenalin und Spannung stiegen sprunghaft an. Cato atmete tief durch, um seine Nerven zu beruhigen. Eine Reihe von SMS trudelte auf Catos und Hutchens’ Handys gleichzeitig ein. Alle waren bereit. Erst jetzt benutzte Hutchens den Polizeifunk.


  »Los geht’s«, sagte er.


  Anschließend war Cato sich nicht sicher, ab wann es schiefgelaufen war. Sie hatten Jimmy und Vincent vor dem Zeitungsladen in der Haupthalle eingeholt, und im Rückblick bekam alles eine traumähnliche Qualität: Die Zeit spielte Streiche, stoppte und lief wieder los, löste sich auf und nahm wieder Form an.


  Eine Handvoll Kunden stand bei Slikpiks an, für die Lottoziehung am Wochenende, und ein Kind von unbestimmbarem Geschlecht heulte und wehrte sich gegen die Gurte, die es in seiner Sportkarre festhielten. Die Trans waren im Gespräch, Vincent lachte über etwas, das Jimmy gerade gesagt hatte. Detective Inspector Hutchens trat vor und zeigte seinen Ausweis.


  »Morgen, Jimmy, Morgen Vincent, wir möchten gern, dass Sie mitkommen. Ganz ruhig, okay?«


  Jimmy erfasst die Situation, überlegt fieberhaft, lächelt mühsam weiter. Eine alte Frau geht vor ihm vorbei, blinzelt auf ihre Einkaufsliste.


  Vielleicht lief es von da an schief.


  Vincent Tran zeigt, dass er doch nicht unbewaffnet ist. Er zückt ein Butterflymesser und hält es der Rentnerin an die Kehle.


  Cato zieht die Pistole, hält sie mit beiden Händen und zielt auf Jimmy, während Kollegen Vincent aufs Korn nehmen. Jemand kreischt und Schritte stieben auseinander. Um sie herum entsteht ein leerer Raum. Das kleine Kind plärrt immer noch. Die Rentnerin hat die Augen geschlossen, Vincent hat ihr den Arm um den Hals gelegt, und die Messerklinge sticht ihr in die Wange. Sie murmelt unhörbar ein Gebet, und Cato versucht, es ihr von den Lippen abzulesen, während er Jimmy im Auge behält. In der Menge werden Hände hochgestreckt, mit Handys, die diesen Moment einfangen sollen. Hutchens brüllt.


  »Lassen Sie das Messer fallen! Messer weg! Sofort!«


  Oder ging es schief, als Jimmy Vincent in ihrer Muttersprache ausschimpfte und damit einen tief gekränkten Blick erntete und einen ärgerlichen Stich in die Wange der Geisel provozierte? War es in diesem Moment, dass der Himmel anfing einzustürzen?


  Der Schmerzensschrei der Rentnerin, spritzendes Blut. Farmer John macht zwei Schritte auf Vincent zu, zielt mit seiner Glock und zieht den Finger am Abzug zurück. Jimmys Kopfschütteln. Eine weitere Gestalt taucht in Catos Gesichtsfeld auf. Uniformiert. Verstärkung? Nein. Die Uniform ist verkehrt, falsche Farbe. Wer ist das und warum ist er so nah?


  In jedem dieser Momente hätte jemand die Sache in die Hand nehmen müssen, hätte alle beruhigen und das Ganze stoppen müssen. Doch das tat niemand. Den Augenblick, als für ihn selbst alles furchtbar schiefging, konnte Cato genau benennen. Das war, als Jimmy Tran sich nach vorn warf.


  Im Bericht sollte es später heißen, Jimmy Tran habe das auf gewalttätige, bedrohliche Weise getan, aber Cato behielt diesen Sprung eher als verzweifelten Versuch in Erinnerung, die Wogen zu glätten und die unvermeidlich furchtbaren Folgen abzumildern. Er erinnerte sich, dass Jimmys Hände nach unten zeigten, auf eine, rückblickend gesehen, beschwichtigende Weise. Und er machte eigentlich gar keinen richtigen Sprung, denn jemand hatte von hinten auf ihn geballert, ein Securitymann des Einkaufszentrums, der auch mal ein Held sein wollte.


  Jimmy prallt gegen Catos ausgestreckte Hand, und aus Catos Waffe löst sich der Schuss. Nach dem Krachen Stille. Jimmy sackt zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten wurden.


  Diesen Moment, als sein Bruder im Phoenix Shopping Centre blutend am Boden liegt und Chaos herrscht, nutzt Vincent Tran zur Flucht. Wie ein Phantom verschmilzt er mit der Menge.
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  Die Zentrale hatte ein Critical Incident Team geschickt, der Tatort wurde abgeriegelt und mit Band abgesperrt, Zeugen wurden befragt, die Filme aus den Überwachungskameras beschlagnahmt, das ganze übliche Verfahren. Die Rentnerin würde sich bald wieder erholen. Die Blutung war zwar dramatisch gewesen, aber die Wunde war nicht tief, und nachdem sie im Fremantle Hospital genäht worden war, durfte die alte Dame nach Hause. Jimmy Tran war als Notfall ins Royal Perth eingeliefert worden, wo die Operation immer noch andauerte. Das Geschoss war unten im Hals eingedrungen, knapp über dem Schlüsselbein. Doch erst der Austritt hatte wirklich Schaden angerichtet: Die Kugel hatte einen Teil des Rückenmarks mitgenommen. Falls Jimmy überlebte, würde er wahrscheinlich vom Hals abwärts gelähmt bleiben. Cato stand unter Schock. Hutchens war dabei, Schadensbegrenzung zu betreiben. Seine Träume von Ruhm und Ehre hatten sich wieder mal in ein blutiges Fiasko verwandelt, und das Ziel der misslungenen Operation, Vincent Tran, lief immer noch frei herum. Es stellte sich heraus, dass er einen jungen Mann von seiner Enduro gezerrt hatte, als dieser auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums abgebremst hatte. Anschließend war Vincent im allmittäglichen Verkehrschaos, in dem die Polizei stecken geblieben war, verschwunden.


  »Hundefrühstück ist noch ein viel zu milder Ausdruck dafür.« Hutchens wirkte geschrumpft, besiegt und zehn Jahre älter. Wenn Cato Mitgefühl hätte erübrigen können, hätte sein Chef ihm leidgetan. Hutchens las seine Gedanken. »Fahr nach Hause, Cato. Kümmere dich um dich selbst. Da wird eine Untersuchung auf dich zukommen, aber ich werde so gut ich kann den Deckel draufhalten.« Er legte Cato die Hand auf die Schulter. »Es war nicht deine Schuld. Der Bericht wird das klarstellen, keine Sorge.«


  »Danke.«


  »Und mach dir wegen Vincent keine Sorgen, den finden wir schon.«


  »Okay.«


  Cato war durchaus zuversichtlich, dass sein Chef und die Schönfärber in der Zentrale die Schießerei ganz bald unter einem Haufen Scheiße über heldenhafte, geistesgegenwärtige Reaktionen, das Wohl der unbeteiligten Umstehenden und weiterem effektvollem Gequatsche begraben würden. Weniger zuversichtlich war er jedoch im Hinblick auf das langfristige Ergebnis einer internen Untersuchung, insbesondere, wenn das Schweige-Abkommen mit den Rockern aufflog. Und gar keine Zuversicht hatte er bezüglich seiner Fähigkeit sich einzureden, dass er an diesem unglücklichen Ausgang keine Schuld hatte.


  Er konnte nur ganz fest hoffen, dass Hutchens mit seiner Aussage, sie würden den verzweifelten, rachsüchtigen Vincent Tran schon finden, recht behielt. Cato tat, was sein Chef gesagt hatte, und fuhr nach Hause.


  Es war später Nachmittag, und die Hitze hatte nachgelassen. Die Kinder waren aus der Schule zurück, und Cato konnte aus dem Park nur ein paar Häuser weiter am Ende der Straße ihr Gelächter, Gekreische und Geplauder hören. Hinter dem Zaun zum Nachbarn bellte Madge wieder, sie war von ihrer Lebensmittelvergiftung vollständig genesen. Die Müdigkeit, die Cato befallen hatte, als er das Büro verließ, hatte sich nicht in Schlaf umsetzen lassen. Er versuchte, Klavier zu spielen, aber Tasten und Pedale waren mit Leim überzogen. Er versuchte sich an einem Kreuzworträtsel, aber es verhöhnte ihn. Er war zu nichts weiter gut, als wie betäubt in die Luft zu starren. Wie betäubt in die Luft zu starren und zu sehen, wie Jimmy Tran versuchte, Ruhe in das Durcheinander zu bringen, und zum Dank für seine Mühe Catos Kugel in den Hals kriegte.


  Cato hatte genug. Er wählte eine Nummer.


  »Ist da der Council Ranger? Ich möchte eine Ruhestörung durch Hundegebell melden.«


  Cato gab die Einzelheiten an und versprach, dass er das alles schriftlich einreichen sowie den Besitzer des Tieres in Kenntnis setzen und ihm Gelegenheit zur Behebung der Störung geben würde. In rasendem Tempo verfasste er eine E-Mail, druckte sie aus und brachte den Schrieb nach nebenan.


  »Sie sind ein echter Hundehasser, stimmt’s?«, fragte Felix, nachdem er die Mail gelesen hatte. Er warf Cato einen Blick voller Abscheu zu. Madge stand mit forschend schräg gelegtem Kopf hinter ihm.


  Cato sah sich die Aufkleber und Plakate in Felix’ Fenster an. Gegen dies, für das, stoppt jenes. Er gab seinem Nachbarn einen Stoß gegen die Brust. »Und Sie sind ein Idiot.«


  »Wenn Sie mich noch einmal anrühren, zeige ich Sie an, wegen Körperverletzung.«


  Cato zog die Faust und den Arm ein. »Wenn schon, denn schon.«


  Felix machte ruckartig einen Schritt nach hinten und trat dabei auf Madge. Die Jack-Russell-Dame jaulte auf. Dieses Geräusch vertrieb den roten Dunst vor Catos Augen, und er drehte sich um und ging wieder nach Hause.


  »Sie werden noch von mir hören.« Felix’ Stimme bebte. Madge kläffte wieder.


  »Halt’s Maul, Herrgott nochmal.« Cato knallte seine Haustür hinter sich zu.


  Lara hatte es schon im Radio gehört, auf der Rückfahrt von ihrem Termin bei Dr. Kim. Es war kurz und vage gewesen: Bei einer Geiselnahme in einem Einkaufszentrum in einer Vorstadt im Süden war eine alte Frau verletzt worden, und ein Mann war schwer verletzt worden, als die Polizei das Feuer eröffnet hatte. Ein weiterer Mann war auf der Flucht. Dieser Mann hieß Vincent Tran. Dann bestätigte der Wetterbericht, dass es sonnig und warm war.


  Ihre Sitzung mit Melanie Kim hatte sich zu einer abstrakten, aber erholsamen Suche nach Sinn und Bedeutung in ihrer derzeitigen aufgewühlten Verfassung entwickelt: nicht viel anders als das Gemälde, das bei der Therapeutin an der Wand hing, gedämpfte Kleckse und gelegentliche Spritzer. Jedenfalls hatte Lara das Gespräch als erholsam empfunden. Für diese eine Stunde hatte Kim Ruhe und Struktur in ihre verrückte Welt gebracht. Sie waren noch ganz am Anfang, doch Lara erahnte bereits einen Weg zurück zu ihrem inneren Gleichgewicht. Anscheinend mussten aber erst noch ein paar Schichten abgetragen werden. Denken Sie an eine angestoßene Zwiebel, hatte Dr. Kim gesagt. Lara war versucht, das als Psycho-Gewäsch abzutun. Zur Unterstützung hatte sie auf dem Heimweg wieder Schokolade gekauft. Wieder Zartbitter – allmählich kam sie auf den Geschmack. Danach hatte sie sich auf Autopilot durch den Tag treiben lassen – Schokolade, Fernsehen, Dösen. Und währenddessen beschäftigte sie nur eine einzige Frage: Waren die Trans wieder im Spiel? Schließlich rief sie Hutchens an und fand ihn noch bei der Arbeit, obwohl es kurz nach sechs war. Es musste eine echte Krise sein.


  »Haben Sie Zeit zum Reden, Boss?«


  Eine Pause. Ein mentales Umschalten. »Klar, Lara, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe Nachrichten gehört. Wollte bloß wissen, was heute passiert ist, was da mit den Trans läuft.«


  Wieder ein Schalten, diesmal einen Gang runter. »Sie haben genug am Hals, Sie müssen sich entspannen und Ihre Auszeit genießen. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Genesung.«


  Lara tat, als hätte sie das nicht gehört. »Sagen Sie mir doch, was los ist.«


  »Lassen Sie nur, Lara.«


  »Die Trans waren immer mein Fall, das wissen Sie. Ich muss es einfach erfahren. Bitte.«


  Etwas an der Art, wie sie das sagte, überzeugte ihn offenbar, vielleicht hatte sie so nett bitte gesagt? Es gab einen neuen Hinweis darauf, dass Vincent Christos Papadakis mit der Nagelpistole getötet hatte, und sie ermittelten entsprechend. Der Versuch, Vincent festzunehmen, hatte in einem Chaos geendet, und Cato hatte Jimmy Tran angeschossen. Lara hatte den Eindruck, dass es noch viel mehr zu berichten gab, dass Hutchens ihr aber im Moment nicht mehr verraten würde.


  »Wie geht es Cato?«


  »Ein bisschen wie Ihnen – er ist etwas angeschlagen. Hat sich nach Hause verkrümelt.«


  »Das arme Schwein.«


  »Ja, davon laufen im Moment ’ne ganze Menge herum.«


  »Brauchen Sie mich im Büro? Zum Aushelfen?«


  »Nein.«


  »Ich werde hier noch bekloppt bei dem beschissenen Fernsehprogramm. Ich brauche Ablenkung.«


  Ein langsames Atemholen. »Na gut, wenn Sie es so ausdrücken – ich denke, wir können noch Unterstützung beim Telefondienst gebrauchen.«


  »Geben Sie mir eine halbe Stunde.« Lara klappte ihr Handy zu und ging ins Bad, um sich die Schokolade von den Zähnen zu putzen.


  Cato hatte ein Gefühl, als würden die Betonwände seines Hauses auf ihn zukommen, ganz egal, wie laut er die Musik aufdrehte. Madges durchdringendes Kläffen schabte über seine bloßliegenden Nerven. Er wusste, dass es eine Überreaktion war. Er wusste, dass es wahrscheinlich ein Stresssymptom war. Aber er musste raus. Er nahm die Autoschlüssel und das Handy an sich und verließ das Haus.


  Unten, wo die Straße den Strand erreichte, zeigte der gelbe Schein über der Sealanes-Fischfabrik, dass die Sonne die Stadt für heute entließ. Catos alter Volvo hatte Mühe mit dem Starten, aber nach ein paarmal Husten sprang er brummend an. In Felix’ Fenster zuckte eine Gardine. Cato hob den Stinkefinger. Er stellte fest, dass er einer vertrauten Route nach Norden folgte, an der Küste entlang über Leighton und Cottesloe, wo der schwarze Ozean unter einem indigoblauen Himmel anbrandete. Weiter auf dem West Coastal Highway mit den geschmacklosen Hochhäusern von Scarborough in der Ferne: ein Mahnmal für diejenigen, die sich für Perth eine Goldküste wünschten. Ja, jetzt wusste Cato, wo er hinfuhr. Vielleicht hatte er es schon von Anfang an gewusst.
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  Trotz aller Unaufrichtigkeit, aller Lügen und Betrügereien, aller Fehler und alles vergossenen Blutes blieb eins klar: Auch wenn Cato sonst nichts hinkriegte, er konnte wenigstens Shellies Tochter ein letztes Mal zu ihrer Mutter zurückbringen. Die Sonne war längst untergegangen, als er auf den Parkplatz fuhr, der der Stelle, wo er beim letzten Mal gestanden hatte, am nächsten war. Dort hatte Gordon Wellard sein anderes Mordopfer, Caroline Penny, abgelegt. Im Star Swamp.


  Er war ganz allein. Keine anderen Autos. Keine Menschen. In einigen Häusern war Licht, aber um kurz nach halb acht erschien Cato diese Vorstadtstraße wie eine verlassene Hollywoodkulisse, eine Geisterstadt.


  Cato stieg aus dem Wagen und schaute in die tiefe Dunkelheit des Buschgeländes. Er holte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum und sah noch einmal die Straße auf und ab. Früher Abend und Grabesstille. Hatte Wellard Caroline Penny um diese Uhrzeit hergebracht? Cato versuchte, sich in Wellards Art, die Welt zu sehen, hineinzuversetzen. Das war nicht leicht, denn er konnte einfach nicht so abartig denken wie dieses Monstrum. Aber er bemühte sich.


  Er ging noch einmal zum Wagen zurück. Im Kofferraum lag eine Rolle schwarzer Müllsäcke aus vergangenen Zeiten, als er sich noch für Haushaltsdinge interessiert hatte. Cato riss einen ab, schlug ihn mit einem Knallen auseinander und packte alles hinein, was er im Auto finden konnte: Jakes Fußball, aus dem die Luft raus war, und die Stiefel, die ihm inzwischen zu klein waren, ein Handtuch von einem lange zurückliegenden Strandausflug, modrig und verschimmelt, seine brüchig gewordenen Flossen zum Schnorcheln, den Wagenheber, das Montiereisen und verschiedene andere Werkzeuge. Einen Regenschirm. Aber viel mehr war da nicht. Cato sah sich um. Eine niedrige Mauer mit einigen lockeren Ziegelsteinen, wo ein Wagen im Vorbeifahren entlanggeschrappt war. Er trat ein paar Steine los und legte sie ebenfalls in den Müllsack. Jetzt schlitzten die scharfen Kanten das Plastik auf, daher riss Cato noch ein paar mehr Säcke von der Rolle ab und zog sie zur Verstärkung über den ersten Sack mit seinem Inhalt. Das Ganze war zwar noch nicht annähernd so schwer wie eine Leiche, aber wenigstens hatte es einiges Gewicht und war recht sperrig. Also, mal angenommen, er hätte diese Absicht – wo würde er seine Last vergraben?


  Lara machte Telefondienst, und das war ihr gerade recht. Nach den Abendnachrichten war die Zahl der Meldungen in die Höhe geschnellt. Vincent Tran war im gesamten Großraum Perth gesehen worden, im Süden bis nach Albany und im Norden bis nach Kununurra. Damit war das Gebiet auf einen halben Kontinent beschränkt. Die meisten Anrufer hatten das Foto und die Beschreibung nur als losen Anhaltspunkt betrachtet. Zum Beispiel wurde berichtet, man habe Vincent gesehen »in einer Gruppe von anderen Männern aus dem Mittleren Osten, die hingen in Kewdale vor der Moschee herum und sahen verdächtig aus« oder »am Bahnhof in Thornlie mit einer Gruppe von anderen jungen Aboriginals, die da rumlungern«. Lara hörte sich geduldig an, wie eine Frau mit englischem Akzent sich an den Mann erinnerte, der auf der Heimfahrt im Bus nach Mount Hawthorn neben ihr gesessen hatte.


  »Er hat seine Hände so in den Taschen bewegt. Gar nicht schön, Sie wissen doch, was ich meine?«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Ja, er war ein ekliger alter Kerl.«


  Lara gab die weniger absurden Meldungen weiter – wenn der Gesichtete immerhin männlich, Asiate und etwa im richtigen Alter war.


  Als die Anrufe weniger wurden, nutzte sie die Zeit, indem sie sich in die offizielle Vorgeschichte der Trans einloggte. Sie hatte sich bereits damit beschäftigt, als sie mit Colin Graham zusammen die beiden Brüder des Mordes an Santo Rosetti verdächtigt hatte. Das leckgeschlagene Boot aus Vietnam in den frühen achtziger Jahren; das Auffanglager in Malaysia; die kleineren Delikte und die Teenager-Straßenbande in Balga bei Perth in den späten 90ern; der Aufstieg in die Führungsposition und die kriminelle Blütezeit in den Nullerjahren. Der große Bruder Jimmy nahm den meisten Raum ein. Er war der Anführer, er war der, der die Aktionen durchführte, während Vincent als getreuer Handlanger und gelegentlich auch als Mann fürs Grobe hinterherzockelte. In dieser Zeit musste Vincent auf den Geschmack gekommen sein: Sein Sadismus war von einer geschäftlichen Notwendigkeit zum persönlichen Vergnügen geworden.


  Sowohl Jimmy als auch Vincent waren die üblichen Straftaten zur Last gelegt worden, die Gangster auf ihrem Weg an die Spitze so ansammeln: Drogendelikte, Körperverletzung, bedrohliches Verhalten und Verstöße gegen das Waffengesetz. Beide Brüder hatten in den letzten Jahren seltener vor Gericht gestanden, denn sie wurden schlauer und ließen andere die Drecksarbeit machen. Das jüngste Strafverfahren hatte vor etwas über zwei Jahren stattgefunden, wegen Körperverletzung. An einem Sonntagnachmittag hatte ein Gast in einem Pub in Cottesloe Vincent falsch angeguckt, und als Folge davon war er auf einem Auge erblindet und sein zerschmetterter Wangenknochen und das zerfetzte Fleisch hatten mittels plastischer Chirurgie wieder zusammengeflickt werden müssen. Dafür hatte Vincent neun Monate gesessen.


  Lara dachte über Vincent nach. Er war zu schweren Gewalttaten fähig, doch im Schatten seines großen Bruders Jimmy nahm man ihn kaum wahr, weder als lauernde Bedrohung noch als Kessel voll brodelnder Wut – nein, Vincent war einfach nicht da. Jimmys Schatten war ein gutes Versteck. Das Telefon klingelte wieder.


  »Sie sind hinter diesem Chinesen im Fernsehen her?«


  »Er ist Vietnamese, ja. Möchten Sie eine Meldung abgeben, Sir?«


  »Ja, ich beobachte ihn gerade. Er hat eben am Star Swamp geparkt, und er führt augenscheinlich nichts Gutes im Schilde.«


  Cato nahm den Müllsack über die Schulter und machte sich auf den Weg in den dunklen Busch, so wie einer von Schneewittchens Zwergen, aber finsterer. Der achte Zwerg, der Unheimliche. Mit der Taschenlampe in der freien Hand steuerte er auf die Stelle zu, wo Wellard vermutlich die Leiche von Caroline Penny vergraben hatte. Als Cato das letzte Mal hiergewesen war, im hellen Tageslicht, hatte er die Entfernung von den Parkbuchten bis zum Grab auf etwa dreißig Meter geschätzt. Zwei Meter vor ihm gabelte sich der Fußweg. Cato verfluchte die Tatsache, dass er sich den Weg vom Parkplatz bis zum Grab bei seinem vorherigen Besuch nicht sorgfältiger angesehen hatte. Er ließ den Lichtstrahl wandern und suchte im dichten Gebüsch nach einem vertrauten Merkmal. Ein Windstoß raschelte in den Eukalyptusbäumen, es knarrte in der Dunkelheit. Merkwürdige Geräusche drangen aus dem Gebüsch. Er hatte sich schon verirrt. Was machte er hier überhaupt, und was sollte das alles beweisen?


  Cato drehte sich in die Richtung um, aus der er gekommen war, und versuchte, sich seinen Weg vom Ziel her zu vergegenwärtigen. Als er das letzte Mal an Caroline Pennys Grab gestanden und in Richtung Parkplatz geschaut hatte, war ihm links in seinem Blickfeld etwas aufgefallen. Nun erinnerte er sich wieder: Es war ein Handymast auf einem Hügel hinter den Häusern gewesen. Jetzt konnte er ihn sehen. Er orientierte sich neu, und ihm wurde klar, dass er sich an der Gabelung rechts halten musste. Er ging weiter, und der klumpige Inhalt des Müllsacks klimperte und klapperte und grub sich in seinen Rücken. Cato Kwong – der methodisch arbeitende Detective. Bullshit. Mit einer Wünschelrute und einem Ouija-Brett wäre er besser dran gewesen. Der Sack war zwar nicht sehr schwer, aber Cato hatte es satt, ständig von den scharfen Vorsprüngen in den Rücken gestoßen zu werden, daher setzte er ihn für einen Augenblick ab. Er schätzte, dass er jetzt fünfzehn bis zwanzig Meter vom Parkplatz und mindestens noch zehn Meter von Caroline Pennys Grab entfernt war.


  Als er wieder still dastand, umgeben von dunklem Busch und dem Wispern und Rascheln der Blätter im Wind, tauchte, noch ganz undeutlich, eine Erinnerung auf. Da meldete sich irgendetwas, was er in den Akten und den Notizen zu Wellards Vergangenheit gelesen hatte. Cato schaltete die Taschenlampe aus, weil er hoffte, die meditative Dunkelheit könne ihm helfen, sich zu konzentrieren. Er ließ den Nacken knacken und entspannte die Schultern. Ringsherum war alles stockfinster. Als er seine Kräfte sammelte, um den Sack wieder hochzunehmen, wurde die Erinnerung plötzlich deutlich. Doch in diesem Moment hörte er einen Fuß scharren und den Sicherungshebel einer Pistole klicken, und dann sah er in blendendes Licht.


  »Gute Frage«, sagte Cato, als der SEK-Mann von ihm wissen wollte, was er hier treibe.


  »Dann antworten Sie.«


  Cato lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, das rechte Nasenloch in den Sand gepresst. Jemand drückte ihm ein Knie in den Rücken, seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt und er spürte die Mündung einer Glock im Ohr. »Rufen Sie Detective Inspector Hutchens in Fremantle an.«


  »Haben wir schon gemacht, er hat gesagt, wir sollen Sie fragen, was Sie hier eigentlich machen, und Sie erst wieder laufenlassen, wenn Sie uns das erklärt haben.«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben die ganze Nacht Zeit, und Sie haben auch nichts vor.«


  Also berichtete Cato.


  »Ja, der Detective Inspector hat schon gesagt, dass Sie verflucht sonderbar sind.«


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Klar.« Der Mann vom SEK gab Cato seinen Dienstausweis zurück und rief einen Kollegen. »Helfen Sie diesem Weihnachtsmann hier, die Geschenke wieder in den Sack zu packen, und begleiten Sie ihn dann zu seinem Schlitten zurück.«
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  Freitag, 19. Februar.


  Lara hatte ihren Telefondienst am Vorabend etwa um halb elf beendet und war, nachdem sie gehört hatte, was Cato widerfahren war, schuldbewusst kichernd nach Hause gefahren. Klar, Cato war Asiate, etwa in Vincent Trans Alter plus/minus zehn Jahre, und er hatte sich verdächtig verhalten. Der arme Kerl, das war wirklich ein schwarzer Tag für ihn gewesen. Insgesamt hatten der wenig anspruchsvolle Telefondienst und die Scherze auf Catos Kosten anscheinend mehr für Laras Wohlbefinden getan als ein halbes Dutzend Therapiestunden und tonnenweise Schokolade. Auch dass sie die letzte Nacht gut geschlafen hatte, hatte geholfen. Das war heute Morgen der Stand der Dinge.


  Sie hatte sich bereit erklärt, wieder ins Büro zu fahren, um leichte Tätigkeiten wie Telefonieren oder Herumschieben von Akten zu übernehmen. Eigentlich freute sie sich richtig darauf, und sie überlegte schon, ob sie jemals wieder richtig als Kripobeamtin arbeiten würde oder ob sie einfach kündigen und sich einen Job in einem Büro oder in einem Callcenter besorgen sollte. Heute sah sie beiden Möglichkeiten mit großer Gelassenheit entgegen.


  Vincent Tran lief nach wie vor frei herum, und wenn man der Hotline der Crime Stoppers Glauben schenkte, tauchte er überall und nirgends auf. Lara überflog das Protokoll der Meldungen. Verwechslungen, Verleumdungen, verschwendete Zeit: von Mirrabooka bis Mandurah und von Swanbourne bis Swan Hill, Vincent Tran hatte sich weder im Norden oder Süden, noch im Osten oder Westen des Großraums Perth gezeigt. Detective Inspector Hutchens spazierte durch Laras Blickfeld.


  »Irgendwelche Fortschritte, Boss?«


  »Nee. Sind Sie zu einem weiteren Bürotag bereit?«


  »Klar. Ich informiere Sie, wenn ich die Krise kriege.«


  »Das wäre schön. Ich habe schon genug Krisenherde, um die ich mich kümmern muss.«


  »Das sind die Tücken einer Leitungsposition.« Lara sah auf die Trennwände im Raum und auf die Schar der Köpfe, die eben darüber hinwegragten. »Von Cato nichts zu sehen?«


  »Unser Santa Kwong hat heute eine Verabredung mit der Inquisition, wegen der Schießerei mit den Trans.«


  »Der Glückliche. Was soll ich heute machen, Boss?«


  »An den Telefonen ist es mittlerweile ziemlich ruhig, aber vielleicht könnten Sie die Akten noch mal durchforsten und sehen, ob Ihnen irgendwas auffällt.« Hutchens setzte den Weg zu seiner Bürotür fort und sagte dabei über die Schulter: »Hab ich Aussichten auf einen Kaffee?«


  »Nein«, antwortete Lara ganz freundlich.


  Brummend zog Hutchens seine Tür hinter sich zu.


  »Haben Sie eine Warnung abgegeben, bevor Sie gefeuert haben?«


  »Ich glaube, das haben wir getan, ja.«


  »Haben Sie persönlich gewarnt, bevor Sie Ihre eigene Waffe abgefeuert haben?« Die Beamtin von der Innenrevision erinnerte Cato an die Frau bei H & R Block, die alljährlich seine Steuererklärung machte. Sie wirkte ähnlich unbeirrbar.


  »Ich glaube, wir haben gewarnt, ja.«


  Und so ging es noch zwanzig Minuten lang weiter. Angriff, Parade, Angriff, Parade.


  »Also waren, Ihrer professionellen Einschätzung zufolge, sowohl Sie selbst als auch Ihre Kollegen sowie unbeteiligte Passanten unmittelbar in Lebensgefahr und Sie haben so gehandelt, wie Sie es in Ihrer Ausbildung gelernt haben und sich an die Vorschriften gehalten?«


  »So ziemlich.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Ja, Ma’am.«


  Die Buchhalterin war mit dem Tippen auf ihrem Laptop fertig. Sie drückte auf Drucken, und eine Maschine in der Nähe spuckte Papier aus. »Lesen Sie sich das hier durch und unterschreiben Sie unten. Drei Kopien.« Cato unterschrieb. »Eine für mich, eine für Sie, eine für Ihren Chef. Das ist im Moment alles. Sie hören wieder von uns.«


  »Ich freue mich darauf.« Cato räusperte sich. »Und jetzt bin ich also suspendiert oder was?«


  »Warum denn? Es sieht nicht so aus, als hätten Sie etwas falsch gemacht, es sei denn, unsere Nachforschungen ergeben etwas anderes. Bis das Ergebnis feststeht, müssen Sie und Ihr Vorgesetzter entscheiden, ob Sie normal weiterarbeiten oder ob Sie sich wegen Stress krankschreiben lassen oder Therapie in Anspruch nehmen.«


  »Ach so. Danke.«


  »Gern.« Sie streckte die Hand zu einem festen Händedruck aus. »Viel Glück.« Und dann, kaum dass Cato sich zum Gehen gewandt hatte, fing sie an, »Jingle Bells« zu pfeifen.


  Als Cato in die Abteilung der Kripo zurückkam, tönte es ihm schon über die Trennwände hinweg entgegen. Seine Kollegen pfiffen es im Chor: »Jingle Bells.«


  »Ho, ho, ho«, erwiderte er und brachte ein Lächeln zustande.


  Auf seinem Schreibtisch hatten die Kollegen ihm auf einem Stapel gelber Haftzettel ihre Weihnachtswünsche kundgetan. Cato wischte alles in den Papierkorb, setzte sich und loggte sich ein. Sollte er sich wegen Stress beurlauben lassen? Der Zeitpunkt wäre gut, denn Jake kam ja heute am späten Nachmittag. Er könnte sich in aller Ruhe seinem Sohn widmen und sich ein ganz langes Wochenende gönnen. Cato schaute sich im Büro um. In solchen Situationen konnten Hänseleien und Humor therapeutische Wirkung haben. Sie konnten einem aber auch den Rest geben. Die Kollegen, die nicht »Jingle Bells« gepfiffen hatten, warfen ihm verstohlene Blicke zu, um zu ergründen, wie nah er einem posttraumatischen Zusammenbruch war. Einige schlossen bestimmt Wetten ab: Wen würde es zuerst erwischen, Cato oder Lara? Lara Sumich erwiderte seinen Blick.


  »Kaffee?«, fragte sie.


  War das eine Falle? »Gern, danke.«


  Eigentlich wollte er sich dem kostbaren kleinen Fund zuwenden, den er gestern Abend in seinem Gedächtnis gemacht hatte, unmittelbar bevor er sich dann mit dem Gesicht im Sand und einem TRG-Stiefel im Nacken wiedergefunden hatte. Doch dass Lara Sumich sich erbot, ihm einen Kaffee zu machen, passierte nicht alle Tage. Cato folgte ihr in die Küche. Das letzte Mal hatten sie in der Gemeindehalle in Hopetoun auf so engem Raum zusammengestanden, und Cato hatte peinlicherweise die Vorstellung gehabt, dass Lara ihn, bloß weil sie Sex mit ihm gehabt hatte, vielleicht gern mochte und mit ihm was trinken gehen würde.


  »Milch und Zucker?«, fragte sie.


  »Nur Milch, danke.« Lara löffelte Kaffeepulver in einen Becher und schüttete Wasser darauf. In letzter Zeit wurde Catos Kaffeesnobismus auf eine harte Probe gestellt. »Du bist wieder da«, sagte er.


  »Ja.« Lara goss einen Schwapp Milch in den Becher und reichte ihn Cato.


  »Ist das eine gute Idee?«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Das ist meine Sache.«


  »Okay.« Misstrauisch schnupperte Cato an seinem Kaffee. »Von Vincent noch keine Spur?«


  »Nein. Unsere vielversprechendste Fährte hat zu dir geführt.«


  »Ja, ich weiß, wir sehen alle gleich aus.« Cato trank einen Schluck; nicht ganz so widerlich, wie er erwartet hatte.


  »Wie war die Inquisition?«


  Cato zuckte die Achseln. »Kein Problem. Ich habe den Eindruck, dass es schon entschieden ist.«


  »In letzter Zeit kommt das ja häufiger vor.«


  »Ist in Ordnung, solange es ihnen in den Kram passt, dass sie ein Auge auf uns haben. Das funktioniert ja nicht immer.«


  Lara schlürfte ihren Tee und schwieg.


  »Danke für den Kaffee«, sagte Cato. »Gib mir Bescheid, wenn ihr Vincent findet.« Er spülte seinen Becher aus und ließ ihn zum Abtropfen stehen, so wie der ärgerliche Zettel an der Schranktür es vorschrieb. Als er Lara die Hand auf die Schulter legte, spürte er, wie sie zurückzuckte. »Es tut mir leid, wie das mit Colin geendet hat.«


  »Ja«, sagte sie ausdruckslos und spülte ebenfalls ihren Becher aus.


  Ein paar Klicks, und Cato hatte gefunden, was er suchte. Es war ihm eingefallen, als er in der Dunkelheit im Star Swamp gestanden und sich darauf vorbereitet hatte, erneut das tote Gewicht des Müllsacks zu schultern und seinen Gang durch den Busch fortzusetzen. Die Akten bestätigten es. Caroline Penny war ein Fliegengewicht gewesen, sie hatte kaum mehr als fünfundvierzig Kilo gewogen. Bree hatte im Gegensatz dazu eher fünfundsechzig Kilo auf die Waage gebracht. Brauchte man bloß das Gewicht der beiden zu vergleichen? Caroline war leichter gewesen, daher hatte Wellard sie weiter tragen können. Außerdem war sie sein zweites Opfer gewesen, folglich hatte er sie wahrscheinlich tiefer in den Busch hineinbefördern und weiter vom Fußweg entfernt vergraben wollen, um die Chancen, dass sie entdeckt wurde, zu minimieren. Bloß dass er trotzdem kein Glück gehabt hatte, weil eine Frau und ihr neugieriger Hund über Carolines sterbliche Überreste gestolpert waren.


  Wenn Brees Leiche die erste und die schwerere gewesen war, konnte man dann folgern, dass Wellard sie nicht so lange durch den Busch getragen hatte? Einmal, weil es mühsamer gewesen war, sie zu schleppen, und dann auch, weil er noch nicht so viel Erfahrung damit hatte, optimale Begräbnisplätze zu erkennen? Catos Sack hatte höchstens zwanzig Kilo gewogen, trotzdem hatte er schon nach fünfzehn Metern das Bedürfnis gehabt, eine Pause zu machen. Von dort, wo er stehen geblieben war, bis zu Carolines Grab waren es noch einmal etwa fünfzehn Meter gewesen. Und der Streifen rechts und links vom Fußweg, der noch zugänglich war, bevor das Gebüsch dann zu dicht wurde, war auf jeder Seite etwa zwei Meter breit. Insgesamt ergab das eine Fläche von etwa sechzig Quadratmetern. Es war eine einfache, fast zu simple Theorie, aber mehr als alles, was sie bisher in der Hand hatten. Und diese Theorie verkleinerte den Suchbereich ganz erheblich. Jetzt musste Cato nur noch Hutchens davon überzeugen, dass seine Idee wirklich großartig war.


  »Fahr nach Hause, Cato. Du bist einfach sehr angespannt.«


  »Es geht nur um etwa sechzig Quadratmeter.«


  »Es geht nur um verfluchten Schwachsinn. Fahr nach Hause.«


  »Ein einziges Bodenradar-Team könnte das in ein paar Stunden schaffen.«


  »Weißt du eigentlich, wie viel zwei Männer mit so einem Staubsauger kosten?«


  »Chef, ich …«


  »Cato.« Ein warnendes Knurren. »Fahr nach Hause. Das ist ein Befehl.«


  Es war fast Mittag. Etwa um sechs würde Jake bei ihm vor der Tür stehen. Die Entscheidung, ob Cato ein verlängertes Wochenende mit seinem Sohn verbringen würde, war soeben gefallen. Cato schnappte sich seine Sachen und ging.


  Lara saß ganz hinten im überfüllten Besprechungsraum und betrachtete die missmutigen, frustrierten Gesichter des Teams, das für die Fahndung nach Vincent Tran zuständig war. Ganz vorn hockte Detective Inspector Hutchens auf einer Schreibtischkante. Er war der Missmutigste und Frustrierteste von allen.


  »Gerade hat uns eine Meldung erreicht, dass unser Mann, während wir hier sprechen, auf der Eisbahn in Cockburn seine Achten dreht. Möchte jemand das nachprüfen?« Ein paar Zuhörer lachten bitter auf. »Familie, Freunde, uns bekannte Kumpel, wir haben überall mehr als einmal an die Tür geklopft, manche stehen sogar unter ständiger Beobachtung, aber bisher haben wir nicht die geringste Spur. Wir sind die Nummern auf der Anrufliste seines Mobiltelefons durchgegangen: wieder nichts. Wir haben auch versucht, sein Handy zu lokalisieren, aber er ist so schlau, es immer nur für ein paar Sekunden zu benutzen, und dann schaltet er es gleich wieder aus und wechselt den Ort. Wahrscheinlich hat er ohnehin mehrere nicht registrierte Prepaid-SIM-Karten. Also, Vorschläge?«


  Eine Hand hob sich. »Geiseln nehmen?« Das war Debbie Hassan, die Beamtin, die Dieudonnés blutige Flucht aus dem Krankenhaus überlebt hatte.


  Komischerweise lachte niemand, so verzweifelt war die Lage inzwischen.


  »Wen zum Beispiel?«, fragte Hutchens. »Der Mann ist ein Einzelgänger. Der einzige Mensch, der ihm wichtig ist, ist der große Bruder Jimmy, und den haben wir schon.«


  Eine weitere Hand. »Wie wär’s mit: Wenn Sie sich nicht sofort stellen, schalten wir Jimmys lebenserhaltende Geräte ab?«


  Hutchens runzelte die Stirn. »Wie wär’s, wenn wir hier keine Witze machen würden, sondern unsern Job?« Das war das Stichwort, die Besprechung zu beenden. Hutchens fing Laras Blick auf und winkte sie zu sich. »Irgendwas in den Akten?«


  Lara schüttelte den Kopf. »Wie Sie gesagt haben, er ist ein Einzelgänger. Alle, die wir überprüfen, gehören eigentlich zu Jimmys Kreisen, und Vincent ist einfach immer mitgelaufen.«


  »Dann hat er tatsächlich keine eigene Mannschaft?«


  »Nein.« Lara kam ein Gedanke, es gab da einen Stein, den sie noch nicht umgedreht hatten. »In den letzten Jahren war Vincent nur dann von Jimmy getrennt, wenn er im Gefängnis gesessen hat. Wir könnten mal überprüfen, ob er da irgendwelche Bekanntschaften gemacht hat, von denen wir nichts wissen.«


  Hutchens nickte, war aber nicht überzeugt. »Wenden Sie sich an die Strafvollzugsbehörde und lassen Sie sich eine Liste von seinen Zellenmitbewohnern in den letzten Jahren schicken. Dann gleichen Sie die Liste mit seinen Handykontakten ab.« Der Detective Inspector fuhr sich mit der Hand durch die grauen Stirnfransen. »Wenn wir bis heute Abend noch nicht weitergekommen sind, werde ich vielleicht die Idee mit den lebenserhaltenden Geräten noch mal überdenken.«
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  »Hier essen oder weggehen?«


  »Können wir zu Missy Moos?«


  »Na dann los, wenn’s denn sein muss.«


  Die Gourmet Burger Bar an der Ecke hatte nur Stehplätze, daher gaben sie ihre Bestellung auf und wanderten an den Strand hinunter, um noch den Rest vom Sonnenuntergang zu sehen. Cato schlug vor zu schwimmen, und Jake war sofort einverstanden. Schnell zogen sie Hemden und Flipflops aus und sprangen ins Wasser, während die Sonne zum Abschied am Horizont noch einmal aufflammte. Jake wirkte heute Abend kribbelig und nervös. Er wollte seinem Vater alles recht machen und war bedürftig, ein wenig manisch. Kinder. Elternschaft. Leben. So kostbar und doch so oft als selbstverständlich hingenommen. Am Nachmittag hatte Cato Karina Ford angerufen.


  »Der Grund für den Angriff auf die jungen Leute hatte nichts mit einer Drogenschuld zu tun. Es waren Rocker, Apachen, die einen Punkt gegen ihre Rivalen machen wollten. Nicht persönlich gemeint. Das wird schwer zu beweisen sein, aber ich will es versuchen und dafür sorgen, dass jemand dafür verurteilt wird.«


  »Haben Sie Namen?«


  »Nein.«


  »Keine Sorge«, sagte Karina. »Ich kenne viele Leute. Ich habe Kontakte. Wir werden rumfragen.«


  »Mit diesen Typen ist nicht gut Kirschen essen, Karina. Überlassen Sie das lieber uns.«


  »Trotzdem danke. Hey, Cryssie ist wieder auf den Beinen. Der kleine Brandon ist froh, dass er sie wiederhat.«


  »Das ist toll. Passen Sie auf sich auf, Karina.«


  »Oh ja, das mache ich. Keine Sorge.«


  Cato ließ sich von Jake untertauchen. Er hatte seinen Sohn so viele Jahre lang wegen der Arbeit vernachlässigt, und jetzt kam sein Wunsch nach Kontakt zu dem Kind anscheinend zu keinem guten Zeitpunkt. Catos Problem war, dass er Jake in den vergangenen Jahren nicht gut genug kennengelernt hatte, um jetzt zu erkennen, was sein Sohn von ihm brauchte und was nicht. Manchmal fühlten sie sich wie Brüder und manchmal waren sie Fremde füreinander, aber Cato fiel es immer noch schwer, die gelegentlichen Momente zu erkennen, in denen sie Vater und Sohn waren. Doch vielleicht sollte er aufhören, alles zu analysieren, und einfach weitermachen. Sie tauchten sich unter, bespritzten sich gegenseitig und schwammen um die Wette. Jake machte von Catos Schultern herunter Saltos rückwärts. Sie verbrannten Energie und lachten, und als sie tropfend zurück ins Missy Moos wanderten, um ihre Bestellungen abzuholen, hatte Jakes nervöse Zappeligkeit sich gelegt.


  Während Jake sich unter der kalten Außendusche den Sand abspülte, packte Cato auf dem Tisch hinten auf der Terrasse die Burger aus und holte eine Cola und ein Coopers aus dem Kühlschrank. Dann fielen sie beide über ihr Essen her.


  »Was hast du letzte Woche gemacht?«, fragte Jake, den Mund voll mit gebratenem Hack und Salat.


  »Ich habe jemanden angeschossen.«


  Jake hörte auf zu kauen. »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Ist er gestorben?«


  »Nein. Aber sein Zustand ist ziemlich kritisch. Wahrscheinlich kann er nie wieder laufen.«


  »Scheiße.«


  »Hmmm.«


  »Warum hast du auf ihn geschossen? Wollte er dich erschießen?«


  »Nein, es war ein Unfall.«


  »Scheiße.«


  »Erlaubt deine Mutter dir, dass du das zu Hause sagst?«


  »Nur, wenn es wichtig ist und im richtigen Kontext; ich darf es nicht beliebig verwenden.«


  So war das mit den Kids in Fremantle: eine schlaue Antwort auf alles und jedes. »Na gut«, sagte Cato.


  Einige Minuten lang kauten sie schweigend und tranken gelegentlich einen Schluck. Der Abend senkte sich herab, die Mücken summten und von der South Terrace dröhnte der Freitagabendverkehr herüber.


  »Was war das für ein Gefühl, als du ihn angeschossen hast?« Jake schaute mit großen Augen über seinen dicken Burger hinweg, er fürchtete sich vor der Antwort und erwartete sie gleichzeitig voller Spannung.


  Cato dachte kurz darüber nach. »Ein Scheißgefühl«, antwortete er.


  Gerade als Lara zusammenpackte, um das Büro zu verlassen, piepte ihr Posteingang. Immer noch waren Leute damit beschäftigt, zunehmend absurderen Hinweisen auf Vincent Tran nachzugehen, während die Anrufe inzwischen fast alle von ganz traurigen Existenzen kamen. Was noch interessant war, wurde Detective Sergeant Meldrum weitergegeben, der für die Nachtschicht zuständig war. Hutchens hatte Rufbereitschaft, für den Fall, dass etwas wirklich Lohnendes hereinkam.


  Lara hätte die E-Mail bis Montagmorgen ignorieren können, aber möglicherweise war es ja die erwartete Antwort von der Strafvollzugsbehörde mit den Namen von Vincent Trans früheren Zellenmitbewohnern. Tatsächlich. Sie hatten eine Excel-Tabelle geschickt, mit Datumsangaben, den letzten erfassten Kontaktdaten und Anmerkungen, ob die betreffenden Personen noch inhaftiert waren, sich wieder auf freiem Fuß befanden oder »Sonstiges«. Ein Blick auf »Sonstiges« zeigte Lara, dass eine deprimierende Anzahl von Häftlingen inzwischen tot war. Meistens waren sie an einer Überdosis Drogen oder an Krankheiten aufgrund von Drogen- oder Alkoholmissbrauch gestorben. Lara wollte die Liste gerade an Meldrum weiterleiten, damit er während der Nacht Nachforschungen über die noch Lebenden anstellen konnte, da fiel ihr ein bekannter Name auf, mit einem Eintrag unter »Sonstiges«.


  Das Gute an Missy Moos war, abgesehen von den Burgern, der Abwaschfaktor. Null. Angenehm überfressen und schläfrig saßen Cato und Jake auf dem Sofa und guckten eine DVD: Die Rotkäppchen-Verschwörung, eine postmoderne Trickfilm-Version von Rotkäppchen.


  Jake kicherte über die Banjo spielende Hillbilly-Hippieziege und vergrub den Kopf an Catos Schulter. »Erinnert mich an Simon.«


  Cato hatte vor sich hingedöst und schlief schon halb. »Simon?«


  »Mums Freund.«


  »Ach ja, stimmt.« Cato spürte, wie sein drittes Coopers ihm durch die Kehle rann und seine Sinne betäubte. »Gibt er dir immer noch Gitarrenunterricht?«


  »Na ja, mehr oder weniger.«


  »Mehr oder weniger?«


  »Im Moment hat er ziemlich viel zu tun. Viele Gigs.«


  »Ach so. Cool.«


  »Ja.« Jake gähnte. »Was machen wir morgen?«


  »Ach, ich denke, erst Schwimmen, dann Frühstücken und dann sehen wir weiter. Hast du Ideen?«


  Keine Antwort. Jake war eingeschlafen. Cato trug ihn in sein Zimmer und legte ihn ins Bett. Der Junge war schwer, und bei der Anstrengung meldete sich Catos Verletzung. Er spielte mit dem Gedanken, sich auch hinzuhauen, aber nebenan kläffte Madge, und er wollte gar nicht erst versuchen, bei diesem Lärm einzuschlafen. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, schob eine CD von den Pigram Brothers ein, packte sich aufs Sofa und trank sein Bier weiter.


  Was Jake anging, waren die Flitterwochen mit Janes neuem Freund Simon also mehr oder weniger vorbei. Der Mann war nicht mehr so cool und interessant. Hatte ein bisschen viel zu tun. Haben wir das nicht alle? Cato versuchte, seine Schadenfreude zu unterdrücken, schaffte es aber nicht. In Mums Haushalt waren die Zeiten nicht mehr ganz so rosig, deswegen hatte Jake sich vorhin so manisch aufgeführt. Cato hob sein Bier zu einem spöttischen Gruß. »Prost und leck mich, Simon.« Er rülpste, leerte die Flasche und schlief auf dem Sofa ein.


  »Bin ich richtig verbunden? Mit den Leuten, die hinter diesem Asiaten im Fernsehen her sind?«


  Auf ein Neues. Detective Constable Chris Thornton schob seine Kopfhörer zurecht. Seine Ohren schwitzten immer darunter. Er justierte das Mikro, öffnete eine neue Datei für Notizen auf dem Bildschirm und klickte seinen Kuli für den Fall, dass die Computer wieder mal abstürzten. Er schrieb Name, Adresse und Telefonnummer auf. »Ja, Madam, wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Was für eine schöne Art Sie am Telefon haben, seit Jahren hat niemand mehr ›Madam‹ zu mir gesagt.«


  Auch seine Mutter fand, dass er schöne Telefonmanieren hatte. Sie hatte gesagt, damit würde er es noch weit bringen. Ja, heute Abend wäre er gern weit weg gewesen. Freitagabend. Da sollte man doch eigentlich mit den Freunden einen draufmachen. Aber nein. Er hatte Telefondienst, als wäre er irgendein Depp, der von einem Callcenter in Delhi aus was verkaufte. Als er frisch von der Akademie kam, hatte man ihn gewarnt, dass er die ganze Scheißarbeit würde machen müssen: Alkohol, häusliche Gewalt. Immer her damit. Doch niemand hatte ihn vor Safer Streets und Omadienst gewarnt.


  »Möchten Sie etwas melden, Madam?«


  Am anderen Ende der Leitung hörte er etwas wie atemloses Taubengurren. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn gerade gesehen habe, ich bin buchstäblich in ihn hineingelaufen, als ich aus dem Bus ausgestiegen bin, Linie 532.«


  Ach du Scheiße. »Wo war das?«, fragte Thornton, wobei er seine Stimme so frisch und interessiert wie möglich klingen ließ.


  »Also, er ist die Douro Road in South Fremantle entlanggegangen und hat offenbar nicht geguckt, wo er hinlief. Hat sich nicht mal entschuldigt.«


  »Okay, und haben Sie bemerkt, in welche Richtung er ging?«


  »Ja, natürlich, ich bin ihm gefolgt.«


  Cool, Miss Marple persönlich am Apparat. »Und wo ist er hingegangen?«


  »Ich bin ihm bis auf die South Terrace gefolgt, bis zu diesem lauten Pub, und dann ist er rechts in diese Straße abgebogen.«


  »Um welchen Pub und um welche Straße handelt es sich, Madam?«


  »Der Pub ist das South Beach Hotel, aber den Namen der Straße habe ich vergessen. Wie dumm von mir. Aber den finden Sie sicher auf dem Stadtplan, oder?«


  »Okay, weiter sind Sie ihm also nicht gefolgt?«


  »Oh nein, die Straße war zu verlassen und zu dunkel und meine Tarnung wäre aufgeflogen.«


  »Gute Entscheidung, Madam. Können Sie ihn beschreiben? Zum Beispiel, was er angehabt hat?«


  Sie gab ihre Beschreibung ab, und Thornton machte ein paar flüchtige Notizen auf dem Computer. Dann nahm er den Kuli, und während sie weiterplapperte, malte er in großer Crusty-Demons-Schrift »bekloppt« auf seinen Zettel. Als sie fertig war, sagte er »Danke, Madam« und schickte die Notizen mit einem Klick an Detective Sergeant Jabba den Hutten.


  Lara saß auf ihrem Balkon und biss krachend in einen Apfel. Sie dachte über den Namen auf der Liste von der Strafvollzugsbehörde nach, über den inzwischen verstorbenen Häftling, der die Zelle mit Vincent Tran geteilt hatte, als dieser nach der Körperverletzung im Pub in Cottesloe im Knast saß. Zu dem Zeitpunkt waren beide in Hakea in Untersuchungshaft gewesen und hatten auf ihre Verurteilung gewartet. Lara kannte den Zellengenossen nur vom Hörensagen, doch sie wusste, Cato würde es höchst interessant finden, dass Vincent Tran fast drei Monate lang die Gesellschaft von Gordon Francis Wellard genossen hatte. Schließlich war Wellard es gewesen, der die Kollegen auf diese vergebliche Suche ins Buschland weiter im Süden geschickt hatte. Dort hatten sie dann das mit der Nagelpistole getötete Schwein gefunden. Zufall? Daran glaubte Lara jetzt nicht mehr.


  Sie sah auf die Uhr: fast schon halb zehn. War es so dringend, dass sie Cato zu Hause stören sollte, oder konnte es bis Montagmorgen warten? Diese Entscheidung sollte Cato selbst treffen, aber sie wollte ihm wenigstens die Information durchgeben. Lara scrollte ihre Handy-Kontakte durch und drückte auf den grünen Hörer. Sie wurde sofort auf die Mailbox umgeleitet.


  Hi Cato, Lara hier. Tut mir leid, dass ich dich so spät noch zu Hause anrufe, aber hier ist etwas aufgetaucht, das du wissen solltest. Kannst du mich mal anrufen? Bis dann.


  Detective Sergeant Meldrum hatte gerade das Papier von seinem Hungry-Jacks-Burger entsorgt, als sein Posteingang mit einem Piepton eine neue Liste von Anrufen ankündigte. Von den sechs Meldungen waren vier nicht brauchbar, weil sie entweder zu vage waren oder zu spät kamen – Ich habe einen Mann auf einem Quad gesehen, der ist gestern Nachmittag in Yanchep durch den Busch geheizt. Nein, ich weiß nicht, wie er aussah, denn er hatte einen Helm auf, aber er ist viel zu schnell gefahren und hat mir den Finger gezeigt, als ich gesagt habe, dass er vorsichtiger sein muss – die übrigen beiden aber waren einen Hinweis an einen Streifenwagen wert, einfach zur Überprüfung, einfach, um auf der sicheren Seite zu sein. In der ersten Meldung ging es um eine mögliche Sichtung oben in Maylands in einem Häuserblock, wo angeblich Verbindungen zu den Trans bestanden. Wenn man sich vorstellte, diese üblen Kerle als Vermieter zu haben! Das sah vielversprechend aus und war es wahrscheinlich wert, Hutchens aus dem Bett zu holen. Die zweite kam hier aus Fremantle, eine alte Dame war unten am South Beach buchstäblich in Vincent Tran hineingerannt. Na klar. Meldrum rief Hutchens an und berichtete ihm von dem Anruf aus Maylands.


  Cato wachte auf, weil Madge so wütend kläffte. Er fühlte sich benommen, hatte einen dicken Kopf, und sein Nacken wollte sich nicht bewegen lassen. Rachegelüste kochten in seinen Adern; Madge sollte sich ruhig schon mal von dieser Welt verabschieden. Dann hörte Cato noch ein weiteres Geräusch: ein Knarren. Vielleicht war das Jake, der aufs Klo musste. Dieses alte Haus hatte ein Eigenleben, und im Laufe der Jahre hatte Cato sich an die Geräusche, die es hervorbrachte, gewöhnt. Trotzdem, er hatte eine kostbare Fracht an Bord, und es konnte nicht schaden, wenn er mal nachsah. Er stand vom Sofa auf, reckte sich und bog die Knicke in seinem Rücken wieder gerade.


  Er griff nach der leeren Coopersflasche, um sie in die Recyclingtonne in der Küche zu bringen, schaltete das Licht im Wohnzimmer aus und ging den Flur entlang. Jakes Zimmertür war zu. Cato war sich sicher, dass er sie einen Spaltbreit offen gelassen hatte, aber schließlich standen die Fenster im Haus zum größten Teil auf, und vielleicht hatte ein Windstoß die Tür zugedrückt. Behutsam drehte er den Türknauf, doch dabei rutschte ihm die Bierflasche aus der Hand, und er bückte sich blitzschnell, um sie noch aufzufangen, bevor sie auf den Boden knallte und Jake weckte.


  Das war vermutlich seine Rettung.


  Ein dumpfer Knall, und etwas krachte hinter ihm in die Wand. Im Lichtschein vom Flur konnte Cato erkennen, dass Jake im Bett saß, mit weit aufgerissenen Augen. Um seinen Hals lag ein Arm. Der Arm gehörte Vincent Tran. In der freien Hand hielt Tran einen Akkunagler. Jetzt zielte er nicht mehr auf Cato, sondern drückte das Gerät Jake an die Schläfe, etwa einen Zentimeter von seinem rechten Auge entfernt.
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  Detective Inspector Hutchens hatte eiligst ein Team des SEK zu der Adresse in Maylands geschickt, zusammen mit zwei Wagen voll Kripoleuten und allen gerade verfügbaren Streifenwagen als Unterstützung. Er zog gerade seine Schutzweste an, um selbst auch hinzufahren, als Meldrum plötzlich einfiel, dass man bei seinem Job immer auch an den eigenen Arsch denken musste. Also erwähnte er vorsichtshalber auch noch die andere Meldung, einfach für den Fall, dass daraufhin ebenfalls etwas unternommen werden sollte.


  »Zeigen Sie her«, schnauzte Hutchens ihn an, weil er es eilig hatte.


  Meldrum rief die Meldung auf, und Hutchens beugte sich vor, um einen Blick darauf zu werfen. »Zeitverschwendung, Chef?«


  »Scheiße.«


  »Ja?«


  »Diese dunkle Straße neben dem Pub, wo der Mann angeblich hochgelaufen ist?«


  »Ja?«


  »Da wohnt Cato. Erinnern Sie sich? Der Mann, der Vincent Trans Bruder angeschossen hat.«


  »Vincent.«


  Cato ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. Er bemühte sich, ruhig und nicht bedrohlich zu wirken. Seine Kehle war trocken, sein Herz hämmerte.


  »Hab deinen Namen vergessen, sorry«, sagte Vincent.


  »Philip oder Phil, aber meine Kollegen nennen mich meistens Cato.«


  »Gefällt mir. Wie dieser Kung-Fu-Typ in The Green Hornet, ja?«


  »Der heißt Kato mit K, aber ich schreibe mich mit C.«


  »Egal. Jedenfalls erinnert dein Name dich daran, dass du einer von uns bist.« Er klopfte mit dem Akkunagler leicht gegen Jakes Augenhöhle. »Und wie heißt er?«


  »Jake.« Cato widerstand der Versuchung, einen Sprung nach vorn zu machen und Vincent umzubringen. Das durfte er erst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Im Moment standen die Chancen schlecht für ihn, schlecht für Jake.


  »Jake.« Vincent wandte sich an den Jungen. »Weißt du, was dein Dad gestern gemacht hat, Jake?« Die Augen des Kindes wurden noch größer. »Er hat auf meinen großen Bruder geschossen. Er hat ihn nicht totgeschossen, aber ich weiß immer noch nicht, wie es ihm jetzt geht.« Vincent drehte sich wieder zu Cato. »Wie geht’s ihm denn, Cato mit C? Überlebt er?«


  »Ja, aber er wird wahrscheinlich Hilfe bei der Fortbewegung brauchen. Er wird dich brauchen.«


  Vincent fing an zu singen, eine Zeile aus dem Song He Ain’t Heavy, He’s My Brother. Seine Stimme war bemerkenswert klar und sicher. »In mancher Hinsicht hast du mir wahrscheinlich einen Gefallen getan.«


  »Wie das?«


  »Jimmy ist irgendwie ein Kontrollfreak. Er musste immer im Mittelpunkt stehen. Er musste immer alles haben, und zwar als Erster. Sogar meine Freunde, die musste er auch haben.«


  »Aber wenn ich dir einen Gefallen getan habe, was machst du dann hier? Was soll das hier?«


  »Liebe, Hass, Hassliebe. So ist das doch bei Brüdern, oder? Jimmy hat sich auf dem Boot um mich gekümmert, verstehst du. Er hat sich im Lager in Malaysia um mich gekümmert – er hat immer die dreckigen alten Säcke verscheucht. Er hat sich den Arsch aufgerissen, um mich zu beschützen. Ist das nicht Loyalität? Seitdem hat er immer auf mich aufgepasst. Familie eben.« Vincent nickte, er hatte genug gesagt.


  »Was willst du von mir, Vincent?«


  Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht. Für mich ist es auf jeden Fall aus. Aber irgendjemand muss büßen.« Er drückte den Arm fester gegen Jakes Kehle und krümmte den Finger um den Auslösehebel des Naglers. Jake kniff die Augen fest zu.


  Cato warf sich durch den Raum, hörte wieder einen dumpfen Schuss und Jakes Schmerzensschrei. Dann war er über Vincent und tastete blindlings mit den Händen, um ihm den Akkunagler wegzunehmen.


  Sie rangen auf dem Bett miteinander, rollten dann auf den Fußboden, zielten mit den Fingern auf die Augen, boxten, kratzten, rissen, stießen mit den Köpfen zu. An einem Punkt bohrte sich ein Knie oder ein Ellbogen tief in Catos Messerwunde, und er fürchtete fast, er würde sterben, so heftig schlug der Schmerz über ihm zusammen. Dann war Vincent über ihm, er kniete auf Catos Armen, und seine Schläge hagelten in Catos Gesicht hinunter. Cato wusste, dass er verlieren würde.


  Die Schläge wurden weniger und Cato bekam wieder Luft. Doch dann wurde ihm klar, dass Vincent nur von ihm abgelassen hatte, weil er nach dem Akkunagler suchte. Cato kämpfte, doch weil er geschwächt war, kriegte er seine Arme nicht frei. Vincent wischte sich eine Blutspur aus dem Gesicht und drückte den Nagler gegen Catos Nasenloch.


  »Fallen lassen.« Vor dem Licht im Flur zeichnete sich eine Silhouette ab, Lara Sumich stand in der Tür. Ihre Waffe war auf Vincent gerichtet. »Sofort.«


  Vincent überlegte offenbar, welche Möglichkeiten er hatte: ein Leben im Knast, einen gelähmten Bruder, Selbstmord durch die Hand einer Polizistin. Cato spürte, wie der Nagler fester gegen seine Nase gedrückt wurde. Er roch Metall, Plastik und Farbe, eine Spur Öl, und stellte sich vor, wie ein Nagel aufwärts durch sein Gesicht und in sein Hirn sauste. Jake konnte er nicht sehen. Lebte er noch?


  Laras Finger krümmten sich fester um den Abzug. »Jetzt.«


  Madge kläffte Gespenster an. Ein sanfter Wind wehte durchs Fenster herein.


  Vincent nickte, als habe er soeben eine Entscheidung getroffen.


  48


  Hutchens, Meldrum und die Spezialeinsatzkräfte kamen etwa fünf Minuten zu spät. Sie fanden Cato kniend auf dem Fußboden im Gästezimmer. Er wiegte seinen Sohn in den Armen, und die Tränen strömten ihm über das Gesicht. Sie fanden Lara Sumich rittlings auf Vincent Tran, der mit dem Gesicht nach unten totenstill auf dem Boden lag. Sie fanden eine Menge Blut.


  »Um Gottes willen«, sagte Hutchens.


  Weitere fünf Minuten später erschienen zwei Krankenwagen. Das Krankenhaus war zwar ganz nah, aber an diesem Freitagabend war mal wieder viel los gewesen. Es stellte sich heraus, dass sie doch nur einen Wagen brauchten. Jake wurde abtransportiert, und Cato fuhr mit. Die Wange des Jungen würde genäht werden müssen, denn als Cato Vincent den Akkunagler aus der Hand geschlagen hatte, hatte der fehlgeleitete Nagel das Fleisch oberflächlich aufgerissen. Vincent selbst war, abgesehen von den Spuren des Kampfes mit Cato, relativ unversehrt. Er hatte sich entschieden, sich Lara zu ergeben und den Rest ruhig auf sich zukommen zu lassen. Entweder hatte etwas in ihrem Blick ihm gesagt, dass sie es ernst meinte – oder etwas an einem Leben hinter Gittern zog ihn an. Vielleicht war es die Chance, aus dem Schatten seines großen Bruders herauszutreten und sein eigener Herr zu sein. Er bekam Handschellen angelegt, wurde auf die Füße gestellt und von den Ninjas abgeführt. Lara schob ihre Glock ins Holster zurück.


  »Was machen Sie denn hier?«, wollte Hutchens wissen.


  »Gute Frage.«


  »Dann antworten Sie.«


  »Weibliche Intuition?«


  »Gibt es nicht.«


  Lara überdachte diese Antwort und kam zu dem Schluss, dass sie keine Reaktion verdiente. »Okay, wie wäre es dann mit gewissenhafter Polizeiarbeit? Ich hatte eine Info für Cato. Hab gedacht, sie könnte dringend sein. Und ich saß zu Hause und drehte Däumchen und wurde verrückt. Ich musste raus.«


  »Klingt schon besser«, sagte Hutchens.


  Doch zu einem kleinen Teil schrieb Lara diesen Erfolg immer noch ihrer weiblichen Intuition zu. Man konnte es nennen, wie man wollte, aber sie hatte ein starkes Unbehagen verspürt, einen Drang, Cato die Nachricht persönlich zu überbringen.


  »Und was war die Info?«, fragte Hutchens.


  Lara berichtete ihm, dass Vincent Tran und Gordon Francis Wellard sich im Gefängnis kennengelernt hatten.


  »Ja, leck mich doch«, sagte ihr Chef beeindruckt und nachdenklich.


  »Woher haben Sie gewusst, wo er wohnt?«


  Es war noch nicht Mitternacht, aber sie hatten entschieden, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war, wie man so sagt. Vincent Tran selbst machte kein Theater und war bereit, fortzufahren. Eine stille Resignation schien sich seiner bemächtigt zu haben. Das konnte gut sein oder auch schlecht, im Moment wusste Lara das noch nicht. Man hatte seine Verletzungen untersucht und, wo nötig, verpflastert. Er trug einen Papieranzug, weil seine Kleidung für die forensische Untersuchung konfisziert worden war. Auf der Flucht hatte er sich die Haare ganz kurz schneiden lassen, um sein Aussehen zu verändern. Jetzt fuhr er sich mit der Hand über die Stoppeln, als müsse er sich erst noch daran gewöhnen. Das Aufnahmegerät war eingeschaltet. Vincent hatte einen Anwalt abgelehnt, Hutchens hatte die Leitung und Lara war dabei.


  »Vincent? Sind Sie hier bei uns?« Hutchens klopfte auf den Tisch, um sich bemerkbar zu machen. Vincents Blick wurde wieder scharf, und er kehrte zurück von wo immer er gewesen war. »Wie haben Sie Detective Kwong gefunden?«


  Vincent lächelte. »Ich bin ihm von der Wache aus nach Hause gefolgt. Clever, was?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie in den vergangenen achtundvierzig Stunden, während wir im gesamten Großraum Perth nach Ihnen gefahndet haben, direkt vor der Polizeiwache gesessen haben?«


  »Auf der anderen Straßenseite, ja. Im Parkhaus, da haben wir auf Parkdeck zwei einen Dauerparkplatz gemietet. Mit Blick auf euch.«


  Hutchens schüttelte entrüstet den Kopf. Sie klärten in allen Einzelheiten, wie und warum Vincent Cato gefolgt war, und gingen dann zum Wesentlichen über.


  »Das Nagelgerät. Haben Sie Christos Papadakis getötet?«


  »Ja.«


  Hutchens bat Vincent, das noch einmal in aller Form für die Aufnahme zu wiederholen. »Warum?«


  Ein Achselzucken. »Weil ich das konnte.«


  Lara fiel auf, dass Hutchens die Hände zu Fäusten ballte und dann wieder entspannte. Sie besprachen die Details, das Wie und das Wann.


  »Dann war Mickey Nguyen also nicht der Mörder?«


  »Nein, wir haben das Mickey bloß angehängt. Er war unzuverlässig geworden.«


  »Inwiefern?«


  »Er war nicht hundertprozentig loyal.«


  »Wer ist auf die Idee gekommen, Mickey zu töten, Sie oder Jimmy?«


  »Ich.« Die Antwort kam zu schnell.


  »Wie sind Sie dabei vorgegangen?«


  »Ich hab ihm eine Flasche Wodka in den Hals gekippt. Erst hat er freiwillig geschluckt, zum Schluss musste ich nachhelfen. Er ist ohnmächtig geworden. Ich hab den alten Mann in den Kofferraum gelegt, Mickey auf den Fahrersitz gesetzt und den Wagen in Brand gesteckt. Als das Buschfeuer dann kam, hat es erst recht alle durcheinandergebracht.«


  »Sieht ganz so aus«, bestätigte Hutchens grimmig.


  Sie klärten weitere Details für die Aufnahme. Lara sah auf die Wanduhr hinter Vincent. Es ging auf ein Uhr morgens zu, aber niemand schien müde zu sein. Tran wollte alle Karten auf den Tisch legen, er wollte sich opfern. Lara war klar, warum. Sein Ziel war es, den großen Bruder Jimmy möglichst rauszuhalten. Der hatte ohnehin schon genug Probleme, denn er war für den Rest seines Erdendaseins an den Rollstuhl gefesselt.


  »Und warum dieser böse kleine Fetisch? Der Menschen mit Nägeln erschießt?«, fragte Hutchens.


  Der Papieranzug raschelte, als Vincent sich vorbeugte. »Hab ich in einem Film gesehen. Sah cool aus.«


  »Na toll. Und Jimmy war damit einverstanden, dass Sie diese gruseligen Sachen gemacht haben? Mir scheint, das sind keine besonders cleveren Geschäftspraktiken.«


  »Jimmy hat nichts davon gewusst.«


  »Und das soll ich glauben?«


  »Ja.« Es klang herausfordernd: Nimm, was ich dir anbiete, und lass die Finger von Jimmy.


  »Dann hat die Nagelpistole also keine hintergründige Bedeutung? Kein Kindheitstrauma, das Sie damit abarbeiten?«


  »Nein, die ist bloß ein Werkzeug, schlicht und einfach.«


  »Was ist mit dem Schwein?«


  Vincent verdrehte die Augen. »Erwischt. Ich gestehe. Das Schwein hab ich auch umgebracht. War übrigens eine Sau.«


  »Warum?«


  »Sie hat mich komisch angeguckt.« Das tat Hutchens jetzt auch. Tran erklärte. »Schweine sind ein guter Ersatz für Menschen, wenn man solche Sachen testet. Man benutzt sie auch bei der Ausbildung von Forensikern.«


  »Woher wissen Sie denn diesen Scheiß?«


  »Internet.«


  »Wo hatten Sie die Sau her?«


  »Vom Markt.« Wieder ein komischer Blick von Hutchens. »Von einer Farmersfrau, weiter draußen, Richtung Wickepin.«


  »Und warum haben Sie sie unten in Beeliar begraben?«


  »Die Frau oder die Sau?«


  Hutchens wirkte alarmiert. »Das müssen Sie mir sagen.«


  Vincent hatte seinen Spaß. »Sie war schon ein bisschen alt und zäh, deswegen konnten wir sie nicht kochen, außerdem wäre es eine Sauarbeit gewesen, die vielen Nägel wieder rauszuziehen.«


  Hutchens beugte sich vor. Lara fiel auf, dass er Schweißperlen auf den Schläfen hatte und aussah wie ein Mann, dem gerade etwas längst Vergessenes siedendheiß eingefallen ist.


  »Ja, aber warum gerade in Beeliar?«
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  Samstag, 20. Februar.


  Als Cato aufwachte, konnte er sich kaum rühren. Die Sonne knallte ins Fenster und auf sein Kissen. Er hatte vergessen, die Vorhänge vorzuziehen. Er versuchte, den Kopf zu drehen, um auf den Wecker am Bett zu sehen, merkte aber, dass sein Nacken völlig steif war. Also wuchtete er sich mit Hilfe eines Armes herum, und sein ganzer Körper beschwerte sich. Es war erst kurz nach sechs. Er hatte etwa vier Stunden Schlaf gehabt.


  Nach Hause durfte er nicht: Sein Haus war ein Tatort, den Duncan Goldflam und sein Team noch eine ganze Weile nicht freigeben würden. Jake war genäht worden und hatte so viel Schmerzmittel bekommen, wie sein kleiner Körper vertragen konnte, und dann hatte man ihn mit seiner Mutter nach Hause geschickt. Vielleicht war er fürs Leben gezeichnet, vielleicht auch nicht, das würde die Zeit ergeben. Der Blick, den Jane Cato zugeworfen hatte, war unbeschreiblich gewesen, und Cato würde es nicht wundern, wenn die Sache vor dem Familiengericht landete. Man hatte ihm unten im Hotel The Esplanade ein Zimmer reserviert. Aber die Dame an der Rezeption hatte nur einen Blick auf sein lädiertes Gesicht und seine blutbefleckten Klamotten geworfen und sogleich den Sicherheitsdienst geholt. Doch als Cato seinen Dienstausweis gezückt und die Reservierungsnummer genannt hatte, die man ihm per SMS geschickt hatte, war die Sache dann reibungsloser abgelaufen.


  Cato zog sich das Laken über den Kopf und drehte sich langsam und unter Schmerzen von der Sonne weg. Er brauchte noch mehr Schlaf. Sein Handy piepte. Hutchens, sagte das Display.


  »Bist du wach?«


  »Nein.«


  »Gut. Wie fühlst du dich?«


  »Scheiße.«


  »Schade. Hab interessante Neuigkeiten für dich. Lust auf ’nen Kaffee?«


  »Ist es wichtig?«


  »Sonst würde ich dich doch nicht stören, mein Lieber.«


  »Wo bist du denn?«


  »Unten an der Rezeption. Also, bis in fünf Minuten?«


  »In Beeliar?«


  »Das vermutet er.« Hutchens trank ein Schlückchen von seinem Flat White und leckte sich genüsslich die Lippen.


  Obwohl es Samstagmorgen war, war der Detective Inspector förmlich gekleidet, für einen Arbeitstag, und als Cato in T-Shirt und Shorts erschienen war, hatte er die Stirn gerunzelt. Aber gestern Abend hatte irgendeine fürsorgliche Seele einfach das Allernötigste für Cato in eine Tasche gestopft und im Hotel abgegeben. Daher musste er anziehen, was er in der Tasche gefunden hatte. Cato und Hutchens hatten das Hotel verlassen und waren hundert Meter die Essex Street hinauf ins X-Wray Cafe geschlendert, oder, was Cato anging, gehumpelt. Das Lokal barg noch immer verstörende Erinnerungen an eine Begegnung mit Dieudonné, aber am Kaffee war nichts auszusetzen. Hutchens war an die Theke gegangen und hatte die Bestellung aufgegeben, denn Catos zerschlagenes Gesicht hätte den Leuten wahrscheinlich das Frühstück verdorben.


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe Wellards Gesicht gesehen, als der Leichenspürhund angeschlagen hat. Wellard hatte nicht damit gerechnet, er hatte uns einfach aufs Geratewohl irgendwo suchen lassen.«


  »Vielleicht hatte er nur nicht damit gerechnet, dass man genau an der Stelle, zu der er uns mitgenommen hatte, etwas finden würde.«


  Cato kniff sich in den Nasenrücken und blinzelte in die blendende frühe Morgensonne. »Sorry, ich bin im Moment nicht ganz auf der Höhe. Erzähl mir das noch mal.«


  »Gar kein Problem, Mann.« Hutchens war heute nervtötend freundlich. Da Colin Graham tot und Dieudonné und Vincent Tran in Haft waren, war die Zahl der Fälle, die er gelöst hatte, kräftig in die Höhe geschnellt. Dieses Trio war in den letzten Monaten für den größten Teil der schweren Verbrechen im Großraum Perth verantwortlich gewesen, und Hutchens hatte sich daher als höchst erfolgreicher Einzelkämpfer für das Safer Streets-Programm erwiesen. »Vincent hat in der Untersuchungshaft in Hakea die Zelle mit unserem Freund Wellard geteilt. Da hatten sich zwei verrückte Seelengefährten gefunden, sie haben Tipps und Rezepte ausgetauscht, die besten Plätze, um Leichen zu verscharren, Sonderangebote für Nagelpistolen, effektive Würgegriffe und so weiter.«


  Das deprimierte Cato allmählich, oder besser, es deprimierte ihn noch mehr.


  »Vincent meint, dass er den Tipp mit Beeliar von Wellard bekommen hat. Und dass Wellard ihm auch von dem Fahrweg erzählt hat, der hinten über ein Privatgrundstück verläuft, ungefähr hundert Meter vom öffentlichen Haupteingang entfernt.«


  Jetzt horchte Cato auf. Nachdem sie an dem Tag in Beeliar schön einer hinter dem anderen durch das Drehkreuz gegangen waren, hatte er sich nicht erklären können, wie man da mit einer Leiche durchkommen sollte. Dieser private Fahrweg war viel näher als die anderen Zufahrten, von denen sie wussten. Dadurch wurde das Gebiet, in das Wellard sie mitgenommen hatte, viel brauchbarer für seine Zwecke. »Und weiter?«


  »Du denkst an das Drehkreuz, stimmt’s?«


  »Ja?«


  »Zu dem Zeitpunkt fand ich das auch ein bisschen merkwürdig, aber ich hab mich von ihm an der Nase rumführen lassen. Wir hatten ja vereinbart, dass Wellard an dem Tag das Programm machte, und er war immer schon ein kleiner Spaßvogel.«


  »Ja, Shellie fand ihn zum Schreien komisch.«


  Hutchens runzelte die Stirn. »Die Arme, vielleicht kriegt sie jetzt nach all den Jahren endlich ihre Antwort.« Sein Gesicht hellte sich wieder auf. »Jedenfalls, nach Vincents Vermutung muss die Leiche da irgendwo liegen, weil Wellard so viel über das Gelände gewusst hat. Wir brauchen bloß mit Bodenradar und Leuten zum Graben hinzufahren, und fertig ist die Sache.«


  Cato erinnerte sich an die Geschichtshausaufgabe seines Sohnes. Fremantle war ein Teil des alten Aboriginalgebietes Beeliar, einem Ort des Weinens, einem Ort für Begräbnisse. Vielleicht hatte Wellards Spielchen darin bestanden, sie zwar zum richtigen Ort, aber dort dann an die falsche Stelle zu führen? »Also hat Wellard ihm keine Landkarte aufgemalt?«


  »Nein, das nicht.«


  »Hat Vincent den Star Swamp erwähnt?«


  »Ja, er hat gesagt, Wellard hätte ihm erzählt, dass er da oben noch eine vergraben hat.« Hutchens wirkte ein wenig gekränkt und enttäuscht. »Du bist nicht überzeugt, dass sie in Beeliar liegt, du hältst weiter an deiner Star-Swamp-Theorie fest, was?«


  Cato zuckte die Achseln und kam Hutchens ein wenig entgegen. »Ich denke, Beeliar ist die beste Spur, die wir bis jetzt haben. Also, was hast du vor?«


  »Am Montag schicke ich ein paar GPR-Teams da raus. Die sollen das Gelände absuchen, von dem privaten Fahrweg, von dem Vincent gesprochen hat, bis zu der Stelle, wo wir an dem Tag mit Wellard waren.«


  Cato rechnete. Die Fläche war mindestens hundert Meter lang und Gott weiß wie breit. »Das ist ein großes Gebiet.«


  »Außerdem fordere ich ein Flugzeug an, die sollen mit einer von diesen speziellen Wunderkameras, die den ganzen Mist aufnehmen können, drüberfliegen.«


  Cato hob eine Augenbraue. »Teuer.« Er beschloss, sein Glück zu versuchen. »Aber wenn du sowieso zahlst, könnten die doch, wo sie schon oben sind, auch schnell noch eine Runde über dem Star Swamp drehen und da auch ein paar Aufnahmen machen, oder?«


  Hutchens verzog den Mund und nickte. »Für die Gerechtigkeit ist uns doch nichts zu teuer, was, mein Lieber?« Cato schwieg vielsagend. »Wo wir gerade davon sprechen«, Hutchens legte einen Umschlag auf den Tisch. »Die Laborergebnisse von Stephen Mazza sind gekommen. Vielleicht ganz interessant für dich.« Cato überflog sie rasch. Allerdings. Als er erwartungsvoll wieder aufblickte, deutete Hutchens auf sein »Waves not Walls«-T-Shirt. »Aber vielleicht solltest du dir vorher was anderes anziehen.«


  »Und dieser Mann hat es gestanden?«


  »Ja.« Lara sah, wie die Augen der alten Frau trüb wurden. Mrs Papadakis war wieder schwarz gekleidet. Vielleicht würde sie von nun an bis zu ihrem Tod keine andere Farbe mehr tragen. Im Hinterzimmer des Restaurants in Northbridge brannte keine Lampe, aber durch die Jalousien fielen schmale Streifen Sonnenlicht.


  »Was passiert jetzt mit ihm?« Mrs Papadakis sah zu Boden, vielleicht hatte sie Angst vor der Antwort.


  »Wahrscheinlich wird er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.«


  »Wahrscheinlich?«


  »Ja.«


  Die alte Frau nickte. »Danke.«


  »Da gibt es nichts zu bedanken.«


  »Ich weiß.«


  Lara überlegte, ob sie Mrs Papadakis fragen sollte, was sie jetzt vorhatte, aber die Frage erschien ihr so albern. Also stand sie auf, um zu gehen. »Falls ich irgendwas tun kann …«


  »Ich finde, Sie haben genug getan. Leben Sie wohl.«


  Als Lara über die Autobahn zurückfuhr, spürte sie, wie ihr die Brust wieder eng wurde. So war das in letzter Zeit. Äußerlich gesehen lief ihre Arbeit gut. Die Telefonate, die Akten, die Sitzungen, selbst die gelegentlichen Begegnungen mit der Gefahr. Sie wusste, dass sie eine tüchtige Kripobeamtin war, doch, eine sehr tüchtige. Herrgott, gestern Abend hatte sie Cato sogar das Leben gerettet. Nein, das war es nicht. Es überkam sie, wenn sie innehielt und nachdachte, wenn sie hinterher versuchte, einen Sinn darin zu sehen. Das erbarmungslose Elend, die Dummheit und die Vergeudung – das war einfach zu schwer zu ertragen. Das Blut, die Schmerzen, die Opfer, die Hinterbliebenen: Ihre Welten wurden in winzige Splitter zerschlagen, die niemand jemals wieder zusammensetzen konnte.


  Lara merkte, dass sie Tränen im Gesicht hatte. Sie bremste auf vierzig oder fünfzig herunter, und die Fahrer hinter ihr blendeten auf, zeigten ihr den Stinkefinger oder hupten. Sie fand eine Lücke im Verkehr, nahm die Ausfahrt Canning Bridge und hielt an einer Tankstelle in der Nähe des Hotels Raffles. Sie atmete ein paarmal tief durch, bis sie wieder klar sehen konnte und etwas wie Gelassenheit zurückkehrte. Dann griff sie nach ihrem Handy und tippte eine Nummer ein.


  »Frau Dr. Kim?«


  »Sie brauchen nicht so förmlich zu sein, Melanie reicht. Wie geht’s Ihnen, Lara?« Wieder diese Frage. »Sie klingen, als seien Sie zu einem weiteren Termin bereit.«


  »Ja.« Lara zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Das stimmt.«


  Stephen Mazza musste auf diesen Moment gewartet haben. Aus seinem Gesichtsausdruck und seiner ganzen Haltung sprach etwas, als habe er ein Joch abgeworfen oder eine Eiterbeule aufgeschnitten. Es hatte einen weiteren Zusammenstoß mit den inhaftierten Rockern und ihren Freunden gegeben, er hatte frische Hämatome und Kratzwunden im Gesicht. Cato betastete vorsichtig seine eigenen Wunden. Er hätte mit Mazza Kriegserlebnisse austauschen können. Die Untersuchung der DNA und andere Testergebnisse bestätigten, dass Mazza nicht nur zufällig Kontakt mit der improvisierten Stichwaffe gehabt hatte. Die Spuren auf der Zahnbürste zeigten eindeutig, dass er derjenige gewesen war, der sie Wellard durch das Auge ins Gehirn gestoßen hatte.


  »Aber woher wussten Sie denn, wie man sowas macht?«, fragte Hutchens. »Präzise Hirnchirurgie, das ist doch etwas ziemlich Spezielles, oder?«


  »Ich habe etwa ein Jahr mit einem Arzt die Zelle geteilt. Er hat mir alles Mögliche beigebracht.«


  »Ach so«, sagte Hutchens. »Die Universität des Lebens.«


  Und des Todes, dachte Cato.


  Hutchens fragte weiter. »Und warum dieser ganze Bullshit? Warum haben Sie nicht einfach gestanden? Sie müssen doch gewusst haben, dass wir irgendwann dahinterkommen würden. Und dass die Rocker sich nicht zu dem Mord bekennen würden.


  »Das klingt alles so, als wäre es eine vorsätzliche Tat gewesen«, sagte Mazza.


  Hutchens lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Wir sind ganz Ohr.«


  »Als ich Wellard gefunden habe, lebte er noch. Die Chancen, dass er überleben würde, standen fifty-fifty. Ich habe die Entscheidung, ihn zu erledigen, erst an Ort und Stelle getroffen.«


  »Was, Sie hatten die Waffe ganz zufällig dabei?«


  »Wir sind hier im Casuarina. So leben wir.«


  »Damit kriegt ›Bring deine Zahnbürste mit‹ eine ganz neue Bedeutung, oder?«, sagte Hutchens.


  »Ich wusste, dass Wellard ein paar ordentliche Tritte verpasst kriegen sollte. Und ich war da, am richtigen Ort zur richtigen Zeit. Die Gelegenheit war günstig. Über die Konsequenzen habe ich nicht nachgedacht. Ich wollte einfach versuchen, so lange wie möglich unentdeckt zu bleiben.«


  »Woher wussten Sie denn, dass die Rocker ihn treten wollten?«


  »Das hatte ich selbst organisiert.«


  »Wir haben aber etwas anderes gehört. Shellie hat uns erzählt, sie hätte es zusammen mit einem Rockerfreund in die Wege geleitet.«


  »Nein. Das hat sie sich ausgedacht, um mich zu schützen.«


  Clever, dachte Cato. Zwei Fliegen mit einer Klappe, er entlastet Shellie und schafft sich die Rocker vom Hals.


  Hutchens sah aus, als käme er nicht ganz mit. »Okay, dann haben Sie das also für Shellie organisiert?«


  »Nicht direkt. Sie hat mich nicht darum gebeten. Sie hat mir nur erzählt, dass sie so unglücklich ist und so verzweifelt. Ich habe aus eigenem Antrieb gehandelt.«


  »Quatsch.«


  Mazza zuckte die Achseln. »Wollen Sie mich jetzt anhören oder nicht?« Daraufhin wedelte Hutchens entgegenkommend mit den Fingern, und Mazza sprach weiter. »Ich sollte ja im Laufe des nächsten Jahres rauskommen. Ich hatte gehofft, dass ich nicht erwischt werde. Das hat nicht geklappt. Aber geplant hatte ich es nicht. Außer mir hat niemand was davon gewusst.


  Cato warf seinem Chef einen Seitenblick zu und erhielt durch ein Nicken die Erlaubnis, selbst einen Versuch zu machen.


  »Wenn Sie nicht vorsätzlich gehandelt haben, wie erklären Sie dann, dass Sie zumindest im vergangenen Jahr alles dafür getan haben, um in Wellards Nähe zu bleiben? Dabei hätten Sie doch so kurz vor der Entlassung irgendwo anders viel angenehmere Haftbedingungen haben können.«


  Mazza lächelte. »Stimmt. Aber dass ich in seiner Nähe geblieben bin, weil ich ihn kaltmachen wollte, heißt ja nicht, dass ich jemals den Mut oder die Gelegenheit gehabt hätte, es auch wirklich zu tun.«


  »Aber Sie sind geduldig geblieben, bis Ihre Stunde kam.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Mazza legte den Kopf schräg. »Ich vermute, dass Sie die Antwort schon kennen.«


  »Wir brauchen sie trotzdem, für die Aufnahme«, sagte Cato.


  Mazza seufzte, und sein Blick wanderte zu einer Stelle auf der kahlen Wand. »Briony war meine Tochter.«


  Er hatte recht; Cato hatte es tatsächlich schon gewusst. Es war der andere Teil des angeforderten Laborergebnisses gewesen, ein Abgleich mit Proben von Brionys DNA, die von ihrer Haarbürste und ihrer Zahnbürste stammten und für den Fall, dass ihre Leiche irgendwann gefunden würde, archiviert worden waren.


  »Dann haben Sie Gordon Wellard also getötet, weil sie glauben, dass er für den Tod und das Verschwinden Ihrer Tochter Briony Petkovic verantwortlich ist?«


  »Ja.«


  »Und Sie bleiben dabei, dass Shellie Petkovic von Ihren Absichten nichts gewusst hat und dass Sie nicht versucht hat, Sie oder jemand anders zu überreden, Wellard Schaden zuzufügen?«


  »Das ist richtig.«


  Hutchens wandte sich an Cato. »Machst du da gerade ein Coaching mit ihm oder was?«


  Cato war ungewohnt im Reinen mit sich. »Ich versuche bloß, mir noch einmal Klarheit über die Fakten zu verschaffen.«


  »Du möchtest Shellie also gern da raushalten?« Hutchens lächelte schwach.


  Sie fuhren gerade auf der Rockingham Road am Phoenix Shopping Centre vorbei, und dabei fiel Cato ein, dass er noch etwas anderes erledigen wollte, bevor das alles vorbei war. »Ob sie jetzt bis zum Hals mit drinsteckt oder ob sie unschuldig ist und von nichts gewusst hat, die Frage ist doch immer: Dient es der Gerechtigkeit, wenn sie verfolgt wird?«


  »Danke, du Gerechter unter den Völkern.« Hutchens steckte sich ein Pfefferminz in den Mund und bot Cato auch eins an. Cato nahm es. »Diesen Aspekt sollte man immer den Richtern, den Geschworenen, der Staatsanwaltschaft und den Politikern überlassen – das ist nicht unsere Entscheidung.«


  »Aber wir sind dafür zuständig, die Unterlagen für die Staatsanwaltschaft zusammenzustellen. Wir haben nichts, was darauf hinweisen würde, dass Shellie an einer Verschwörung zu Mord oder Gewaltverbrechen beteiligt war – bis auf ein vages ›Wehe mir‹, das sie geäußert hat.«


  »Na komm, aber da ist doch Vorsatz dahinter gewesen. Denk mal an diese anonymen Briefe, die sie fabriziert hat.«


  »Damit hat sie die Zeit der Polizei verschwendet und die Justiz behindert. Auf solche Ideen kann man kommen, wenn man verstört und verzweifelt ist. Das gibt vermutlich höchstens eine Geldbuße oder eine Bewährungsstrafe.«


  »Du hast dir das alles schon zurechtgelegt, was?«


  »Ich denke bloß an den ganzen Bürokram und die Öffentlichkeitsarbeit, Chef.«


  »Jetzt sprichst du meine Sprache.« Hutchens kippte seine Rückenlehne weiter zurück, bewunderte den Blick auf die Vorstädte im Süden und lachte leise. »Schon das Neueste über Safer Streets gehört?«


  Oh, oh. »Was denn?«


  »Gestern Nacht, während du geschlafen hast. Das Überfallkommando wird zu einer Party in Mount Pleasant gerufen. Der übliche Mist. Hunderte von Idioten, kaputte Flaschen, zertrampelte Begonien und so weiter.«


  »Und?«


  »Gastgeber war der Sohn des Polizeiministers.« Jetzt lachte Hutchens bellend. »Während wir uns hier unterhalten, setzt die Regierung gerade neue Prioritäten. Die Stiffies kommen erst mal auf Sparflamme.« Hutchens schaltete das Radio ein und fand alte Popmusik. Die Simple Minds mit Promised You A Miracle.


  Es würde wieder ein heißer Tag werden, aber Jane bereitete ihm einen frostigen Empfang. Sie machte eine Kopfbewegung über die Schulter nach hinten.


  »Er ist draußen, liegt auf dem Trampolin. Bleib nicht zu lange und reg ihn nicht auf.«


  Cato lächelte trotz der Schmerzen im Gesicht, trat über die Schwelle und ging den Flur entlang, durch das Haus in East Fremantle, das er mit Jane und Jake zusammen bewohnt hatte. Es hatte sich nicht viel verändert. Dieselben gebohnerten Bodendielen, der gleiche Duft nach Blumen, Gebackenem und Lufterfrischer. Freund Simon saß auf einem Küchenhocker, las die Wochenendzeitungen und trank Kaffee.


  »Hi«, sagte er und hob seinen Becher. Er lächelte und versuchte, total relaxed und cool rüberzukommen, so, als fühle er sich nicht im Geringsten bedroht. Er wirkte eigentlich, um fair zu sein, ganz okay. Aber Jake hatte recht, er sah der Hillbilly-Hippieziege aus der Rotkäppchen-Verschwörung verdammt ähnlich. Cato machte das Friedenszeichen und ging weiter den Flur entlang, nach draußen. Als sein Sohn auf dem Trampolin hochschaute, blieb Cato fast das Herz stehen. Jakes Gesicht war wund und geschwollen, und quer über seine rechte Wange lief eine rote, wulstige Naht.


  »Dad?« Es war ein verwirrter Blick. Cato befand sich auf falschem Territorium.


  »Kann ich mich neben dich legen?« Jake rückte ein Stück, damit sie beide auf dem durchhängenden Segeltuch Platz hatten. Unter dem erwachsenen Eindringling quietschten die Federn. Cato hob einen Finger an die Kinderwange. »Wie geht’s damit?«


  »Tut weh. Und bei dir?«


  »Ja, auch, ziemlich schlimm.« Durch die bodentiefen Fenster konnte Cato sehen, dass Jane neben Simon an der Küchentheke stand, den Arm besitzergreifend um seinen Nacken gelegt. Sie versuchte, ganz locker zu erscheinen, als interessiere sie sich nicht besonders dafür, was da draußen vor sich ging. Cato wandte sich wieder Jake zu. »Tut mir leid wegen der ganzen Geschichte, da musst du ganz schön Angst gehabt haben.«


  »Ja, ein bisschen schon.« Jake wandte den Blick ab und zupfte an einem losen Faden, der aus seinem T-Shirt heraushing. »Ich hab gedacht, du würdest sterben.«


  Cato war, als müsste ihm die Brust zerspringen. »Ich auch.« Er musterte Jakes Gesicht, als könne er die Antwort auf seine nächste Frage schon im Vorhinein daraus ablesen. »Kommst du denn nächstes Wochenende wieder zu mir?«


  »Warum sollte ich nicht?«


  Cato warf seinem Sohn einen gespielt finsteren Blick zu. »Keine Ahnung, vielleicht kriegst du ja ein besseres Angebot.«


  »Okay, dann sage ich dir Bescheid.«


  »Okay, vielleicht hab ich dann ja auch was anderes vor.«


  »Ja, das wäre doch mal schön für dich.«


  »Du denkst wohl, die Mädchen würden jetzt alle auf dich fliegen, bloß weil du diese Narbe an der Backe hast. Aber warte mal, bis ich mich wieder hübsch gemacht habe.«


  »Genau, und wenn du dann schon dabei bist, kannst du auch gleich noch deinen Rolli putzen, Opa.«


  Und so ging es weiter. Eine Runde kleiner Beleidigungen, die zeigten, dass die Welt in Ordnung war. Irritiert schauten Jane und Simon den beiden Jungs und ihrem kindischen Geplänkel da draußen zu und schlürften weiter ihren Kaffee.


  Wieder klopfte Cato an eine Tür, wieder ein frostiger Empfang.


  »Was wollen Sie?«


  Felix war nicht bereit, die Tür weiter als etwa zehn Zentimeter zu öffnen. Hinter ihm kläffte Madge, und Janice war abwartend stehen geblieben.


  »Ich möchte mich bedanken«, sagte Cato. Er glühte heute geradezu vor Herzlichkeit und Menschenfreundlichkeit. Jake war nichts Ernsthaftes passiert. Alles würde gut werden. Fremantle war eine sehr lebenswerte Stadt, und die Gesellschaft ging durchaus nicht vor die Hunde.


  »Wie bitte?«


  »Danke.«


  »Für was?« Felix witterte eine Falle.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Nein.«


  Cato winkte mit den Fingern. »Hi, Janice.«


  Ihr Gesicht leuchtete auf. »Mach doch die Tür auf, Bärchen, er tut dir ja nichts.«


  »Woher weißt du das?«, brummelte Felix über die Schulter nach hinten.


  »Mach auf«, murrte sie.


  Felix gehorchte, und Madge stürzte kläffend nach draußen, um Cato in die Knöchel zu zwicken. Cato brachte erneut ein Lächeln zustande und ließ sich nicht beirren. »Da ist ja das Mädel, das ich sprechen wollte.« Er ging in die Hocke und wollte Madge tätscheln, aber die Hündin fletschte die Zähne. Cato brach den Versuch ab und stand wieder auf. Er sah Felix und Janice an. »Madges Gebell hat meinem Sohn und mir das Leben gerettet. Wenn diese Hündin mich nicht geweckt hätte, hätte das ganz anders ausgehen können.«


  Felix strahlte, nahm Madge auf die Arme und drückte sie an seine männliche Brust. »Madgy, meine Süße, du bist eine Heldin, und du hast einen neuen Freund!«


  Wir wollen mal nicht gleich übertreiben, dachte Cato. »Also, danke jedenfalls, und vergessen Sie die Beschwerde, die ich eingereicht habe. Die wird zerrissen.«


  Felix streckte Cato mannhaft die Hand hin, und Cato schüttelte sie. Janice drückte ihm ein Küsschen auf die Wange. Madge fing wieder an zu knurren und bleckte die Zähne.


  »Haben Sie einen Moment Zeit?«


  Sie waren in Hutchens’ Büro, die Tür war zu. Lara rüstete sich für ihren entscheidenden Schritt zu einem Neuanfang.


  »Ja, was gibt’s?«, fragte Hutchens mit halbem Ohr.


  Lara reichte ihm ein Blatt Papier. »Ich brauche hier Ihre Unterschrift.«


  Hutchens las. »Das Dezernat für schwere Straftaten bittet um Ihre vorübergehende Versetzung dorthin.«


  »Ja, Boss. Für ein Jahr. Ab nächsten Monat.«


  »Da kann ich Sie wohl kaum halten.« Sein Gesichtsausdruck und seine Stimme waren neutral, aber er konnte die Kränkung nicht verbergen.


  »Es ist eine tolle Chance für mich, Boss.« Laras Augen brannten. Sie hätte nie gedacht, dass sie so emotional reagieren würde.


  »Ja, klar.« Er kritzelte zum Einverständnis seine Unterschrift an die entsprechende Stelle. »Einfach so aus heiterem Himmel?«


  »Ja. Wissen Sie – ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mir nach Hopetoun eine zweite Chance gegeben haben. Das werde ich Ihnen nie vergessen.«


  »Kein Problem. Sie sind eine gute Kripobeamtin, Lara. Denken Sie nur daran, dass Sie auf der richtigen Seite bleiben. Abkürzungen sind immer Umwege.«


  »Ja, Boss.«


  »Und wenn Sie in das neue Dezernat kommen, suchen Sie sich Ihre Freunde klug aus.«


  Colin Grahams Worte, als sie am ersten Abend im Sail und Anchor zusammen Bier getrunken hatten.


  Lara verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich. Farmer John hatte seinen Teil der Abmachung eingehalten. Also, von dem Mann konnte sie wirklich ein paar Tricks lernen. Sie scrollte ihre Handynummern durch und ließ den Daumen über das Tastenfeld tanzen.


  Lust auf einen Drink?


  50


  Dienstag, 23. Februar.


  Es war kurz vor zehn, als sie den Sportschuh mit den Fußknochen fanden. Leichenspürhund Mintie hatte angeschlagen und sich dann hingesetzt, um ihre Belohnung in Empfang zu nehmen. Die Fotos aus dem Flugzeug, das am Vortag über dem Gebiet gekreist war, hatten eine Reihe von Stellen gezeigt, die eine Untersuchung lohnten, und heute am frühen Morgen waren die GPR-Teams erschienen. Der Zirkus ging wieder von vorn los, bloß dass diesmal der Clown fehlte. Kein Wellard, keine perversen Spielchen, diesmal lief alles streng nach Vorschrift. Cato trat einen Schritt näher heran und schirmte die Augen gegen die helle Vormittagssonne ab. Hutchens musterte ihn.


  »Sieht aus, als hätte sich dein Weihnachtsmann-Trick mit dem großen schwarzen Sack ausgezahlt.«


  Hutchens hatte recht. Wissenschaft und Geräte hatten Catos Theorie bestätigt. Die Leiche lag tatsächlich im Star Swamp, innerhalb des Gebietes, das er abgeschätzt hatte. Wellard war mit seinen Gräbern auf vertrautem Terrain geblieben. Ein Urinstinkt. Beeliar hatte sie bloß verwirren sollen. Vielleicht hatte Wellard sich die Gegend als Möglichkeit angeschaut, sich dann aber doch für den Star Swamp entschieden, erst für Briony Petkovic und später dann für Caroline Penny. Hier hatte Bree ihre vorerst letzte Ruhestätte gefunden. Im Laufe des Vormittags, während die Forensiker geduldig siebten, wurden immer weitere Knochen in das traurige Puzzle gelegt.


  »Des einen Freud«, sagte Cato. Er überlegte, wie er Shellie die Nachricht überbringen sollte.


  »Ja«, sagte Hutchens. »Des anderen Leid, so eine Scheiße.«


  Cato sah seinen Chef an. »Weißt du, ich werde das Gefühl nicht los, dass wir nicht hier wären, wenn du damals korrekt mit Gordon Wellard umgegangen wärst.«


  »Wann damals?«


  Den Akten zufolge lag irgendwo mindestens noch eine weitere Leiche, aus der Zeit, bevor Wellard aus der Datenbank verschwunden war. Hatte er hier auch das viel frühere, namenlose Opfer vergraben? Und lagen in Thailand vielleicht noch mehr? Wellard war kein Serienmörder im klassischen Sinn, dem das Töten jedes Mal einen Kick gab, nein, er mordete eher, weil er keine Achtung vor dem menschlichen Leben hatte. Ein Mann, für den nichts und niemand einen Wert besaß, außer er selbst. Und er hatte keine großen Anstrengungen gemacht, das zu verbergen. Das hatte er nicht nötig gehabt.


  »Du hast seit Jahrzehnten gewusst, was er für ein mieses Schwein war. Aber du hast ihn geschützt, weil er und sein Bruder dir immer mal wieder ein paar Informationen über bewaffnete Raubüberfälle zugesteckt haben.« Cato scharrte mit dem Absatz im Staub. »Wettbüros und Banken sind gegen solche Verluste versichert. Aber die Menschen, die Gordon Wellards Weg gekreuzt haben, konnten sich nicht gegen ihn versichern.«


  Hutchens seufzte. »Damit werde ich leben müssen.«


  »Ja, und Shellie auch.«


  Zwei Wochen später


  Mit versteinertem Gesicht saß Stephen Mazza in seiner grünen Gefängniskluft zwischen zwei Justizvollzugsbeamten. Die Trauerfeier fand im Krematorium von Fremantle statt. Wenn man die Polizei und die Gefängnisbeamten nicht mitzählte, waren nur zwei Trauergäste gekommen.


  Es war kein Gottesdienst; von sowas hatte Shellie nie viel gehalten. Stattdessen sprach eine Frau vom Bestattungsinstitut ruhig und sachlich über die Bedeutung von Leben und Liebe und dass man sich auf das Gute in den Menschen und im Leben konzentrieren solle. Sie sprach davon, dass man den Augenblick ergreifen solle, denn man könne nie wissen, wann er einem entrissen werde.


  Cato hatte neben Shellie Platz genommen. Als ihre Schultern sich für einen kurzen Moment berührt hatten, war sie zurückgezuckt, als hätte sie sich verbrannt. Sie saß ganz starr da und umklammerte mit den schmalen Händen ein gefaltetes Taschentuch. Als Cato ihr von der Entdeckung der Leiche berichtet hatte, war ihr Schmerz nicht vorbei gewesen. Die Obduktion von Brees Überresten hatte schonungslos das Maß an Gewalt aufgezeigt, das Bree in den Händen von Gordon Francis Wellard erlitten hatte, und es war Catos Aufgabe gewesen, diese Einzelheiten an Shellie weiterzugeben. Für Shellie gab es keinen Abschluss, keinen Frieden.


  Zum Schluss etwas Musik, Bridge Over Troubled Water, und dann wurde, unter einem letzten gequälten Blick von Stephen Mazza, der Sarg fortgerollt. Shellie stieß ein ersticktes Schluchzen aus und starrte auf das vorne aufgestellte Foto von ihrer Tochter: Im rosa Tutu und mit Elfenflügeln schwang Briony einen Zauberstab aus Plastik.


  Epilog


  »Da hast du für deine Kulleraugen-Kollegen einen guten Job gemacht, Bruder.«


  Jimmy Tran war von der Intensivstation auf eine normale Station verlegt worden und saß von Kissen gestützt im Bett. Seit der Schießerei war etwa ein Monat vergangen. Die Innenrevision hatte Cato entlastet, aber er hatte trotzdem das Bedürfnis gehabt, Jimmy persönlich aufzusuchen. Endlich war es kühler geworden, Herbst lag in der Luft, und Catos Idee, eine Klimaanlage zu kaufen, war wieder in den Hintergrund gerückt.


  »Kulleraugen?«, fragte Cato und tat so, als wisse er nicht, was Jimmy meinte.


  »Die schmutzigen Jungs in Jeans und Leder. Die Bande aus der Hölle.«


  »Ach so, die Apachen.«


  »Wenn ich den Zeigefinger heben könnte, würde ich dir jetzt damit drohen. Du hast mich in den Rollstuhl gebracht und Vincent lebenslänglich in den Knast, und damit hast du die berüchtigte Tran Gang geknackt. Ein Krieg ist gar nicht mehr nötig, die Apachen können einfach kommen und das aufsammeln, was ihr übrig gelassen habt.«


  Jimmy hatte natürlich recht, und da Vincent jetzt hinter Schloss und Riegel saß, hatten die Rocker sogar ihre Beschuldigungen gegen ihn zurückgezogen. So konnten sie, zumindest in der Öffentlichkeit, weiter an dem Kodex des Stillschweigens festhalten, der ihnen so viel bedeutete. Einen Dämpfer hatten sie allerdings hinnehmen müssen. Vor zwei Wochen hatte der Apache Bryn Irskine, alias Brauenpiercing, bei einem überraschenden häuslichen Unfall mit einer Gasflasche für den Grill schreckliche Verbrennungen erlitten. Am nächsten Tag hatte Karina Ford Cato per SMS ein Smiley geschickt. Zufall?


  »Ich gebe zu, dass ich Sie in den Rollstuhl gebracht habe, aber Vincent hat sich selbst in den Knast gebracht. Und die Tran Gang ist geknackt? Eure treuen Anhänger haben sich doch bei der ersten Gelegenheit verpisst. Hier geht es nicht um Kulleraugen oder Schlitzaugen, Jimmy. Hier geht es um Gute und Böse.«


  »Ein Papagei könnte das nicht besser nachplappern.« Tran saugte an einem Strohhalm gleich neben seinem Kopf. »Die haben dich gut trainiert, was?«


  »Ich kapiere immer noch nicht, warum ihr euch die Beute nicht teilen konntet. In diesem Boomstaat ist doch für alle reichlich gesorgt. Revierkämpfe gehören ins letzte Jahrhundert.«


  »Denk bloß nicht, ich hätte es nicht versucht, Mann.« Tran räusperte sich. »Ist schon komisch. Deine Kollegen – der verstorbene Mr Graham, die meisten von der Bandenkriminalität und die verdeckten Ermittler – fanden es alle einfacher, zu ›Übereinkünften‹ mit den Apachen zu kommen, als mal nachzufragen, ob ich vielleicht zu irgendwelchen Deals bereit wäre. Ich bin ein kluger Kopf, ich denke nach. Ich kann einen Cop genauso gut schmieren wie jeder andere Gangster. Aber vermutlich hat ihnen mein Gesicht nicht gepasst, was?« Tran lehnte den Kopf wieder ins Kissen, als hätten die vielen Worte ihn erschöpft. »Kommt dir das bekannt vor, Cato-san?«


  »Nein«, log Cato.


  »Du weißt, dass ich es war, der Santo informiert hat, dass seine Tarnung aufgeflogen war?«


  »Sie? Wie kam das?«


  »Ich hatte es von einem Kumpel in Northbridge gehört, ein paar Tage vor dem Mord. Graham muss dahintergesteckt haben. Er hat es überall durchsickern lassen. Entweder hat er gehofft, ich würde Santo für ihn umbringen, oder er wollte es mir als Motiv unterschieben, als er dann später hinter mir her war.«


  »Und?«


  »Ich habe mir ein paar Tage Zeit gelassen, und dann habe ich Santo für den Abend in den Club bestellt. Wir haben … das Übliche gemacht. Hinterher habe ich ihm gesagt, dass jemand ihn verpfiffen hatte.«


  »Was hat Santo da gesagt?«


  »Nichts, hat bloß ein bisschen krank ausgesehen. Aber inzwischen muss Graham begriffen haben, dass ich ihm seinen Wunsch nicht erfüllen würde. Grahams kleiner afrikanischer Auftragskiller muss wohl sein Plan B gewesen sein.«


  »Das haben Sie bisher nicht erwähnt.«


  »Es ist mir erst später klar geworden. Ich hab ja viel Zeit zum Nachdenken, seit ich hier liege.«


  Es klang logisch: Graham hatte zwar kein Problem damit gehabt, Santo ermorden zu lassen, aber wenn er die Trans zu diesem Mord hätte bewegen können, wäre das ein cleverer Schachzug gewesen.


  »Hätten Sie Santo irgendwann umgebracht?«


  »Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber erst wollte ich noch versuchen, dieses Wissen gegen ihn zu verwenden. Graham war offenbar zu ungeduldig. Er muss einen Termin gehabt haben.«


  Cato deutete auf die medizinischen Utensilien. »Ich bin jedenfalls hergekommen, um mich für das hier zu entschuldigen. Das war nicht meine Absicht.«


  Tran musterte ihn eine Sekunde lang. »Das sehe ich. Schade, dass du nicht ordentlich gezielt und mich von meinem Elend erlöst hast.« Jimmy lächelte traurig. »Ich vermute, sowas nennt man Karma.«


  Cato fand keine Antwort. Jimmy in dieser Bewegungsunfähigkeit gefangen zu sehen, erinnerte ihn wieder an die Geschichte von Tantalus. Gier. Blutopfer. Und jetzt die Strafe: Alles befand sich ganz knapp außerhalb seiner Reichweite.


  »Du weißt, dass die vorhaben, uns fertigzumachen?«, fragte Tran.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die wollen uns auslöschen. Vincent haben sie im Casuarina schon im Visier. Er ist allein, und die Wärter werden ihm nicht helfen.«


  »Schutzhaft?«


  »Was, mit den Kinderschändern und den Irren zusammen? Weißt du, dass sie die Abteilung Boneyard nennen?«


  »Nach der Geschichte mit dem Akkunagler müsste er doch ein paar Kriterien erfüllen.«


  »Du weißt schon, was ich meine.«


  Cato dachte darüber nach. Es gefiel ihm nicht, dass die Apachen in fast jeder Hinsicht ihren Willen durchsetzten, und Karina Ford hätte bestätigt, dass sie den Trans in puncto Bösartigkeit in nichts nachstanden. Er machte Jimmy einen Vorschlag. Cato als Cupido, der Kuppler. Über die möglichen Konsequenzen wollte er lieber nicht allzu viel nachdenken, aber die Wege des Karmas waren unergründlich. Wenn die Rockerknackis Ärger suchten, konnten sie ihn haben.


  Vincent Tran war bewusst, dass die Duschen sich in den letzten dreißig Sekunden geleert hatten, und ihm wurde klar, dass seine Zeit abgelaufen war. Dampf hing in der Luft, Hähne und Duschköpfe tropften, Wasser lief in die Abflüsse. Die schmutzigweißen Kacheln waren von Kondenswassertröpfchen bedeckt. Auf dem nassen Fliesenboden quietschten Sportschuhe.


  »Vinnie.«


  Es war der Rocker, den sie Kenny nannten, mit einem Metallding, das er vom Trainingsrad im Fitnessraum abgeschraubt hatte. Er hatte einen Freund bei sich. Wie hieß der noch? Danny, ja Danny, und der hatte etwas Scharfes in der Hand. Vincent stand nackt vor ihnen. Instinktiv hielt er sich die Hände vor die Genitalien, dann schloss er die Augen und wartete auf das Ende.


  Ein gurgelndes Geräusch. Als Vincent die Augen wieder öffnete, sah er Danny in der Dusche auf dem Boden liegen. Aus seinem Hals ragte etwas hoch, und ein blutroter Springbrunnen sprudelte heraus. Kenny war verschwunden. Ein kleiner, drahtiger Afrikaner trat freundlich lächelnd aus dem Dunst und streckte Vincent die Hand hin.


  »Ich bin Dieudonné, das heißt Gottesgeschenk. Ich glaube, wir werden gute Freunde.«


  Dank


  Vielen Dank an Michael Rowson, Greg Balfour und Rex Haw vom Western Australian Police Service. Sie haben mir die wunderschöne gelbe Inneneinrichtung der Kripobüros in Fremantle gezeigt und meine manchmal blöden Fragen über die Feinheiten des Lebens bei der Polizei beantwortet. Außerdem danke ich Brian Cowie vom Department of Corrective Services in Western Australia für die Tour durch das Casuarina Prison. Alles, was in diesem Roman richtig dargestellt ist, ist ihr Verdienst – alles, was falsch ist, ist mein eigenes Werk. Mein Dank geht auch an Jim McGinty, weil er bestimmte Rechtsfragen klargestellt hat, und an Dr. Isaac Harvey, weil er mir gezeigt hat, welchen Schaden man mit einem Kugelschreiber anrichten kann. Meinem Leser Dave Whish-Wilson bin ich für seine Klugheit und Ermutigung in der Frühphase ein Fat Yak schuldig.


  Ewig dankbar bin ich wie immer Georgia Richter dafür, dass sie mich redaktionell durch die stürmische See des zweiten Romans gesteuert hat. Außerdem danke ich Conor McCarthy und Naama Amram für ihr kluges Feedback während der Arbeit. Tausend Dank an Clive Newman, Claire Miller und alle anderen bei Fremantle Press dafür, dass sie sich um mich gekümmert und dafür gesorgt haben, dass ich mich wie zu Hause fühlte. Wie immer bin ich der Ansicht, dass meine Frau Kath und mein Sohn Liam heiliggesprochen werden sollten, weil sie sich damit abfanden, dass ich viele Phasen hatte, in denen ich ausschließlich in die Luft gestarrt habe. Normalerweise lag das daran, dass ich mich dann gerade bemühte, tiefschürfende kriminalistische und literarische Gedanken zu denken.
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  Prime Cut


  


  Carter, Alan


  9783864381690


  356 Seiten


  Hopetoun, Westaustralien: In der Nickelabbau-Boomtown wird ein kopfloser menschlicher Torso ans Ufer geschwemmt. Gelegenheit für den in Ungnade gefallenen ehemaligen Vorzeigebullen Cato Kwong, sich zu beweisen. Der Polizist chinesischer Abstammung will weg von dem Posten, auf den er zwangsversetzt wurde. Nachdem der zum Torso gehörende Kopf gefunden wurde, weiß die Polizei zwar, dass der Tote ein Chinese ist, und ein Minenarbeiter gesteht den Mord an seinem Kollegen, doch das Geständnis scheint der Polizei erkauft. Steckt ein polizeibekannter Drogendealer hinter den Verbrechen?

  Gleichzeitig sucht der britische Ex-Detective Stuart Miller nach einem Mann, der vor 30 Jahren in England seine eigene Familie umgebracht hat und nun in Australien aufgetaucht zu sein scheint. Als es auch unter den Polizisten Tote gibt, muss Cato feststellen, dass er zwar den kriminellen Bodensatz der Stadt aufgewirbelt hat, aber der Lösung nicht näher gekommen ist.

  

  Prime Cut hat alles, was ein Spitzenkrimi braucht: Der Außenseiter Cato Kwong ist ein vielschichtiger Ermittler und hat das Zeug zum Serienhelden. Der Dokumentarfilmer Alan Carter zeichnet die Atmosphäre der kleinen Minenstadt am Rand der Welt mit britischem Wortwitz und großem Gespür für soziale Brüche.

  

  Ein großartiges Debüt in der Tradition Arthur W. Upfields, Garry Dishers, Michael Robothams und Peter Temples.
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  The Big O


  


  Burke, Declan


  9783960540038


  288 Seiten


  Dieses Buch ist ein Geniestreich, der alle Genregrenzen sprengt!

  

  Declan Burke ist zurück - mit The Big O, der den Leser nach Luft schnappen lässt, vor Spannung und vor Lachen. Ein perfekt austarierter Plot, irrwitzige verbale Schusswechsel und Figuren, die so überzeichnet wie unverwechselbar sind:

  Karen ist eine Sprechstundenhilfe mit notorisch schlechter Laune. Zum Monatsende unternimmt sie regelmäßig Raubüberfälle unter virtuosem Einsatz ihrer .44er Magnum. Karens Chef, Frank, ist ein Schönheitschirurg mit Geldsorgen und einer Frau, die bald seine Ex-Frau sein wird, Madge. Sie will er entführen lassen, um das Lösegeld von der Versicherung zu kassieren. Hier kommt Ray ins Spiel, den Karen kennengelernt hat, als sie ihn bei einem Überfall versehentlich fast erschossen hätte. Hauptberuflich malt Ray Wandbilder, aber nebenbei ist er Auftrags-Kidnapper. Nur leider ist Madge, auf die er angesetzt wird, Karens beste Freundin. Und dann ist da noch Karens Ex Rossi, der gerade aus dem Knast kommt und sich an ihre Fersen heftet, denn sie hat noch ein Motorrad und eine Knarre, die ihm gehören …

  Die Übersetzung des Folgebands, in aller Konsequenz Crime Always Pays betitelt, ist in Arbeit.
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  Kaliber .64: Der letzte Freier


  


  Göhre, Frank


  9783864380990


  64 Seiten


  Der Abend beginnt und wird für einige Personen böse enden. Aber das weiß natürlich noch niemand von ihnen. Am härtesten trifft es die Prostituierte Tanja, die an diesem sommerlichen Freitag ihrem letzten Freier begegnen wird. Der Mord unterbricht das kriminalpolizeiliche Tête-à-tête zwischen Hauptkommissar Fedder und seiner Kollegin Neuenfels unsanft. Tanja war bekannt dafür, dass sie ihre Freier auch gern einmal linkte. Hatte sich nun einer von ihnen grausam gerächt?
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  Der Reaktor


  


  Filhol, Elisabeth


  9783864380532


  128 Seiten


  Drei Selbstmorde hat es gegeben unter den Arbeitern im Atomkraftwerk. Einer der Toten ist Loïc, Yanns bester Freund, mit dem zusammen er schon seit Jahren als Zeitarbeiter im Rhythmus der jährlichen Wartungen von Reaktor zu Reaktor zieht. "Neutronenfutter" nennen sich diese Leute selbst, denn für jeden, der wegen zu hoher Strahlenbelastung ausfällt, gibt es sofort willigen Ersatz.

  

  Die Arbeiter leben im Wohnwagen oder im Hotel, vereint durch eine gewisse Solidarität, die sich aber bei der fehlenden Arbeitsplatzsicherheit und dem Stress unter der nuklearen Bedrohung schnell verbraucht. Dieser Roman macht die Bedrohung ebenso fühlbar wie die Faszination für das Kraftwerk und die Angst davor.

  

  Filhol schreibt in einem nüchternen, lakonischen Stil, der die Atmosphäre unter den Beschäftigten, die physikalischen Prozesse sowie die Arbeitsabläufe kunstvoll verdichtet. Der Reaktor ist auch ein Symbol für die Gesellschaft.

  Der Roman ist in Frankreich von einem großen Medienecho begleitet und mit dem Prix France Culture Télérama ausgezeichnet worden und war zeitweise auf Platz 6 der französischen Bestsellerlisten.
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  Hure spielen. Die Arbeit der Sexarbeit


  


  Grant, Melissa Gira


  9783864381652


  160 Seiten


  In der Debatte um ein Verbot der Prostitution kommen Sexarbeiterinnen (und erst recht Sexarbeiter) kaum selbst zu Wort. Bei bestürzend vielen Feministinnen herrscht eine zutiefst sexistische Auffassung von Prostituierten, wie sie eigentlich eher konservativen alten Männern unterstellt werden könnte: als unterdrückte Opfer, die es zu befreien gilt. Die aus dieser Bevormundung folgende Forderung, Prostitution gehöre verboten, wird aber kaum jemals von den Sexarbeiterinnen selbst vertreten.

  

  In Hure spielen stellt Melissa Gira Grant, Journalistin und ehemalige Sexarbeiterin, die Dinge vom Kopf auf die Füße und lässt die Akteure selbst zu Wort kommen. Dabei entlarvt sie die Position von Alice Schwarzer & Co. als paternalistischen Willen zur Kontrolle und plädiert fur einen grundsätzlich neuen Blick auf die Sexindustrie. Sie berücksichtigt auch männliche und transsexuelle Sexarbeit.

  

  Mithu M. Sanyal, die bekannte feministische Kulturwissenschaftlerin, hat für die deutsche Ausgabe ein Vorwort geschrieben, in dem sie Grants Positionen in die deutsche und europäische Debatte einordnet.
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